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      Das Buch


      Vor kurzem haben sich die Wyr Pia und der Drachengestaltwandler Dragos als Seelengefährten gefunden. Jetzt ist Pia schwanger – und befindet sich auf einer brisanten Mission: Da Dragos das Grenzabkommen mit dem Elfenreich gebrochen hat, ist Pia nun unterwegs, um diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen und die Beziehungen zwischen den Wyr und den Elfen ins Reine zu bringen. Dragos trennt sich allerdings nur sehr widerwillig von seiner Geliebten, weiß er doch, dass Pia sich in die Hände seiner Erzfeinde begibt! Und der Anführer der Wyr soll Recht behalten: Kaum im Anderland angekommen, bemerkt Pia, dass seltsame Dinge vor sich gehen. Sie spürt eine dunkle magische Energie, doch als die Wyr der Sache auf den Grund gehen will, tappt sie in eine Falle. Dragos, der seine Gefährtin nicht mehr erreichen kann, ahnt Schlimmes und macht sich unverzüglich auf den Weg, um Pia zu retten. Doch es scheint zu spät: Ein mächtiger Feind erhebt sich, der nicht nur Pia und ihr ungeborenes Kind bedroht, sondern die ganze Welt ins Unglück stürzen könnte …

    

  


  
    
      Die Autorin


      
        [image: 00002]

      


      Autorenfoto: © Antonio Abadia Studio


      Thea Harrison ist ein Pseudonym der Autorin Teddy Harrison. Bereits mit neunzehn Jahren begann sie zu schreiben und veröffentlicht seither mit großem Erfolg Liebesromane. Derzeit lebt sie in Nordkalifornien.


      Weitere Informationen unter: www.theaharrison.com


      


    

  


  
    
      Die Romane von Thea Harrison bei LYX


      Die Elder-Races-Serie:


      1. Im Bann des Drachen


      2. Gebieter des Sturms


      3. Der Kuss des Greifen


      4. Das Feuer des Dämons


      5. Das Versprechen des Blutes


      Die Rising-Darkness-Serie:


      1. Rising Darkness – Schattenrätsel (erscheint August 2014)


      Anthologie:


      Berührung der Dunkelheit (erscheint April 2014)


      Weitere Romane sind in Vorbereitung.

    

  


  
    
      1


      Obwohl sie es grässlich fand, so melodramatisch zu sein, war es doch die Wahrheit: Dragos und New York hinter sich zu lassen, fiel Pia so schwer wie kaum etwas zuvor.


      Gab es etwas noch Grässlicheres? Oh ja. Es war ihre eigene Idee gewesen, zu gehen. Sie hatte dafür gekämpft – laut, lang und stimmgewaltig.


      Und das Allergrässlichste war: Sie konnte nicht mal so tun, als würde sie alle Probleme hinter sich lassen. Das tat sie nämlich nicht. Die Probleme begleiteten sie in einem hübsch abgestimmten Reiseset, weil sie natürlich mit einem Haufen Irrer unterwegs sein musste.


      Gerade erst hatte sie sich an den einen Haufen Irrer, die Wyr-Wächter, gewöhnt. Nicht alle mochten sie, aber die meisten hatten sie akzeptiert, mehr oder weniger. Sie bildete sich sogar ein, dass ein paar von ihnen sie wirklich gern hatten, und das beruhte auf Gegenseitigkeit – auch wenn sie in Pias Augen allesamt hochoffiziell verrückt waren. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass die anderen das Gleiche über sie dachten.


      Jetzt musste sie sich mit einem völlig neuen Haufen auseinandersetzen. Alle waren sie frisch und energiegeladen, wohingegen Pia einfach nur verdammt müde und so zickig war, dass sie den Leuten grundlos den Kopf abreißen wollte.


      Das würde ihr bestimmt ein paar Pluspunkte einbringen.


      Drei Irre fuhren zusammen mit ihr in einem schwarzen Cadillac Escalade. Drei weitere folgten ihnen in einem anderen, ebenfalls schwarzen Escalade. Illegalerweise hatten die beiden SUVs sogar das gleiche Nummernschild und waren auch sonst in jeder Hinsicht praktisch identisch – für den Fall, dass sich die Gruppe aufteilen, und der eine SUV als Lockvogel herhalten musste. Der andere wäre derjenige, in dem Pia gerade innerlich angespannt saß.


      In dem Escalade hinter ihnen saßen Miguel, Hugh und Andrea. Miguel hatte nussbraune Haut und dunkle Haare, einen strammen Körper mit schlanken Muskeln und scharfe Augen, die unablässig durch die Umgebung schweiften. Hugh war knochig und eher unauffällig. Er hatte große Hände, einen leicht surrenden schottischen Akzent und eine schläfrige Art, die Pia ihm nicht eine Sekunde lang abkaufte – wenn er nämlich wirklich so schläfrig und langsam wäre, würde er sie nicht begleiten.


      Andrea sah aus der Entfernung ziemlich genau so aus wie Pia, was beabsichtigt war. Sie hatte die gleiche eins achtundsiebzig große, langbeinige Statur und die gleichen dichten blonden Haare, die ihr über die Schultern fielen und sich zu einem Pferdeschwanz hochbinden ließen. Andreas Haare waren sorgsam aufgehellt worden, damit sie Pias Blondton entsprachen.


      Aus der Nähe hätte man sie nicht verwechseln können. Andrea sah gut fünf Jahre älter aus als die fünfundzwanzigjährige Pia – allerdings war es bei einem Wyr manchmal schwierig, das Alter zu schätzen, und Andrea hätte ebenso gut dreißig Jahre älter sein können. Pias Gesicht war herzförmiger, und Andreas Augen waren nicht mitternachtsblau, sondern grün. Trotzdem beschlich Pia jedes Mal ein unheimliches Gefühl, wenn sie Andrea aus der Ferne sah. Es war, als würde sie ihre eigene Doppelgängerin beobachten.


      Die drei Irren in Pias Cadillac waren James, Johnny und Eva. James war der Größte der Gruppe und ziemlich attraktiv. Sein dunkles Haar fiel ihm in die blauen Augen, und die kräftige Nase und Kieferpartie sahen im Profil großartig aus. Daneben wirkte Johnny mit seinen feinen Gesichtszügen und dem hellbraunen Haar so jungenhaft, dass er geradezu unschuldig aussah – noch ein Eindruck, von dem Pia wusste, dass er falsch sein musste.


      Dann war da Eva, Alphatier und Kommandantin dieses speziellen Rudels lebensgefährlicher Bekloppter. Eva hatte den amazonenhaft stattlichen Venus-Williams-Stil perfektioniert, ihr gestählter Körper maß eins zweiundachtzig, und über den starken Muskeln spannte sich ebenholzfarbene Haut. Sie hatte schwarze Augen und einen harten Blick, mit dem sie Pia bei ihrer ersten Begegnung so gründlich auseinandergenommen hatte, dass Pia nicht ganz sicher war, ob sie danach alle Teile wiedergefunden und richtig zusammengesetzt hatte.


      Die meisten von Pias Begleitern gehörten irgendwie zu den Hunde-Wyr – Wölfe, Promenadenmischungen oder Doggen –, aber es war auch ein geflügelter Wyr unter ihnen, der sie aus der Luft unterstützen würde, falls es nötig sein sollte. Hugh war einer der seltenen, hochgeschätzten Gargoyles des Reichs.


      Sie alle stammten aus der Wyr-Version einer Sondereinsatztruppe, der begabtesten und explosivsten Einheit der Armee. In jedem Konflikt waren sie die Ersten, sie waren die Vorhut, die Ranger, die an Orte geschickt wurden, die für normale Soldaten zu gefährlich waren. Sie waren diejenigen, die in den dunklen Ecken patrouillierten und hinter die feindlichen Linien schlüpften, um ihre Gegner von hinten anzugreifen. Noch gefährlicher waren unter den Wyr nur Dragos’ Wächter und natürlich Dragos selbst.


      Sie waren nicht gut darin, sich zu fügen. Sie trugen nie Uniform, salutierten nicht und machten sich nicht die Mühe, mit ihrer Meinung zu irgendetwas hinter dem Berg zu halten. Und dass sie von Pia und dem Babysitterauftrag, mit dem sie geschlagen waren, nicht besonders viel hielten, war offensichtlich. Was bedeutete, dass sie alle miteinander eine beschissene Fahrt vor sich hatten, wenn sich nicht etwas änderte.


      Die Arme vor der Brust verschränkt, saß Pia auf der Rückbank hinter dem Fahrersitz und sah die schmutzig-weiße Winterlandschaft vorüberziehen. Sie konnte spüren, dass Dragos über ihnen flog, obwohl sie nicht telepathisch miteinander sprachen. Es war alles schon vor einiger Zeit gesagt, gebrüllt und diskutiert worden. Nachdem er den beiden Wagen etwa vierzig Minuten lang gefolgt war, flog er einen Bogen und machte sich auf den Rückflug nach New York.


      Pia rutschte rastlos in ihrem Sitz hin und her. Ihr Kopf dröhnte. Aus der Stereoanlage rappte 2Pac »Ballad of a Dead Soulja«. Neben ihr lümmelte sich Johnny in Kampfhose und T-Shirt in seinem Sitz. Er trug die hellbraunen Haare zu einem unordentlichen Zopf zusammengebunden und war in ein Videospiel vertieft.


      Eva fuhr, und James gab den Beifahrer, zwischen seinen Stiefeln klemmte ein Gewehr – ein spätes SCAR-Modell (was, wie man Pia gesagt hatte, für Special Operation Forces (SOF) Combat Assault Rifle stand) –, ein Gefechtssturmgewehr für Sondereinsatztruppen. Evas krauses schwarzes Haar war kurzgeschoren, was ihre elegante Schädelform betonte. Als Pia in den Rückspiegel sah, begegnete sie der Spiegelung von Evas herablassendem Blick. Pias bereits stark strapazierte Geduld gab es auf, die Oberhand behalten zu wollen. Sie machte sich davon und nahm Pias bessere Hälfte mit sich.


      Sie sagte: »Ich will jetzt Kenny G hören. Oder vielleicht Michael Bolton.«


      Johnny hob den Kopf. James wandte sich zu ihr um.


      »Du willst mich wohl verarschen«, sagte Eva. Sie wandte sich an James. »Sag mir, dass sie mich verarschen will.«


      Pia kam sich kindisch, kleinlich und rachsüchtig vor. Aus der melodramatischen Tussi war eine Zweijährige geworden, und dieses Kleinkind legte gerade einen Trotzanfall hin. Zu James sagte sie: »Schalt um.«


      »Die Frau will, dass umgeschaltet wird«, sagte James ausdruckslos. Er hieb auf die Tasten ein. Easy-Listening-Musik schallte durch den Wagen.


      »Schöne Scheiße«, murrte Eva. »Wir werden den Rest dieses gottverdammten Tages in einem Fahrstuhl feststecken.«


      Auch Pia hasste Fahrstuhlmusik. Lächelnd lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück. Jetzt fühlten sich die anderen genauso mies wie sie.


      Der Morgen schleppte sich dahin, während sie Meile um Meile hinter sich ließen und die Stadtlandschaft immer dieselbe blieb. Langweilige Fabrikgebäude aus Backstein, schwarze Eisenbahnschienen, die sich durch schmutzigen Schnee zogen, reihenweise Häuser und hin und wieder ein Einkaufszentrum. Niemand sprach ein Wort, jedenfalls nicht laut. Reibungslos fädelten sich die beiden Cadillacs durch den Autobahnverkehr. Um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, blieben sie nicht die ganze Zeit direkt hintereinander, aber doch immer in Sichtweite.


      Während Pia die vorbeiziehende Landschaft betrachtete, kam sie nicht umhin, an das letzte Mal zurückzudenken, als sie diese Strecke gefahren war. Vor sieben Monaten. Jene erste Fahrt war fast das genaue Gegenteil von dieser hier gewesen.


      Im vergangenen Mai war sie auf der Flucht gewesen, verängstigt, erschöpft und allein, während um sie herum alles in voller Blüte gestanden hatte. Jetzt hatte sie einen Gefährten, war schwanger – schützend legte sie die Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch – und von den besten, wenn auch säuerlichen, Wyr-Bodyguards umgeben, während es draußen saukalt war, weil der Winter New York mit scharfen weißen Zähnen am Schlafittchen gepackt hatte.


      Im Gegensatz dazu würde ihr der Januar in Charleston mit Tageshöchsttemperaturen von fünfzehn und Tiefstwerten von drei bis vier Grad angenehm mild vorkommen. Worauf sich Pia am meisten freute, war, dass an der Küste South Carolinas kein Schnee lag. Ende Dezember war New York von einem der schlimmsten Schneestürme seit Beginn der Wetteraufzeichnungen heimgesucht worden, und es würde noch Monate dauern, bis die Schneeberge wieder geschmolzen waren.


      Nach neunzig Minuten Fahrt wurde Pia unruhig. »Wir müssen anhalten.«


      Wieder sah Eva sie im Rückspiegel an. »Müssen wir das?«, fragte sie mit Babystimme. »Wo würde Madame denn gern anhalten?«


      James hob den Kopf und sagte: »Evie.«


      »Was?«, fuhr Eva ihn an. »Wir sind gerade mal auf der Straße, und unsere Prinzessin will schon eine Pause machen. Und wo wir schon dabei sind, warum fahren wir, anstatt zu fliegen? Wir könnten in ein paar Stunden da sein, statt einen ganzen verflixten Tag zu brauchen.«


      »Es geht dich einen Scheiß an, warum wir fahren, statt zu fliegen«, sagte Pia eisig. »Und der Prinzessin hier ist es scheißegal, wo wir anhalten, solange wir es innerhalb der nächsten zehn Minuten tun. Verstanden?«


      »Klar, Puppengesicht«, sagte Eva. »Alles, was Madame wünscht.«


      Während Eva den Blinker setzte und von der Überholspur direkt auf die Ausfahrt hinüberzog, beobachtete Pia die andere Frau im Spiegel und dachte: Dir werde ich noch in den Arsch treten müssen, bevor der Tag vorbei ist, was?


      Oh ja, bisher schien es sich zu einer fantastischen Reise zu entwickeln.


      Und dabei waren sie in diplomatischer Mission unterwegs.


      Auch der andere Cadillac wechselte die Spur und folgte ihrem SUV, beide Fahrzeuge nahmen die nächste Abfahrt. Für ihren Stopp standen ihnen zwei Tankstellen, ein McDonald’s, ein Denny’s Diner und ein Quik Mart zur Auswahl. Eva lenkte den Wagen auf den McDonald’s-Parkplatz und stellte ihn ab. Pia stieg aus und ging auf das Restaurant zu. Die übrigen sechs scharten sich so beiläufig um sie, dass es wie zufällig aussah. Die Irren bewegten sich geschmeidig, das musste Pia ihnen lassen.


      Mit einem immer dringender werdenden Bedürfnis suchte sie sich in Begleitung von Eva und Andrea den Weg zu den Toiletten. Bisher war ihre Schwangerschaft im siebten Monat noch nicht allzu auffällig – was sie ziemlich kirre machte, wenn sie zu lange darüber nachdachte –, und mit strategischer Kleidung konnte sie es ganz verstecken. Aber Peanut, der Gute, fing an, einen gewissen Einfluss auf ihre Blase auszuüben. Das würde noch viel schlimmer werden, bevor es besser wurde.


      Die Damentoilette war einigermaßen sauber und leer. Pia drängte sich an den beiden anderen Frauen vorbei, schlug die Kabinentür zu und genoss die paar Minuten. Wahrscheinlich waren es die einzigen, die sie an diesem Tag für sich haben würde.


      Ablehnung und Feindseligkeit waren zwei der Probleme, die ihr gefolgt waren. In den letzten sieben Monaten hatte Pia es noch nicht geschafft, wirklich von den Wyr akzeptiert zu werden.


      Von einigen Wächtern, ja. Alle Greifen hatten sie herzlich aufgenommen, und Graydon war einer ihrer besten Freunde geworden. Die Greifen wussten auch, was für eine Art Wyr sie war und warum sie und Dragos das geheim hielten.


      Sie waren die Einzigen, die es wussten. Nicht einmal die beiden anderen Wächter waren eingeweiht. Dem Gargoyllewächter Grym schien das nichts auszumachen, allerdings war es schwierig zu erkennen, was er dachte, da er nicht viel sagte. Und mit der Harpyienwächterin Aryal hatte sie eine Art Waffenstillstand geschlossen. Ein paar Mal pro Woche ging sie mit der Harpyie für einen Trainingskampf auf die Matte, auch wenn sie kein Vertrauensverhältnis hatten und keinen privaten Kontakt pflegten.


      Die gespannte Erwartung, mit der die anderen Wyr die Anfangstage von Pias und Dragos’ Paarung verfolgt hatten, war zunächst in Verwirrung umgeschlagen und schließlich in Argwohn, als die Gerüchte anfingen:


      Sie war zu hochnäsig, um jemandem zu verraten, was für eine Wyr sie war.


      Nein, sie war ein Flüchtling aus einem anderen Reich. Dragos war nämlich nicht der Einzige, den sie bestohlen hatte.


      Oder sie scherte sich nicht darum, jemandem zu verraten, was für eine Wyr sie war, weil sie unsozial war und sich nichts daraus machte, ob sie Freunde fand oder einem der Rudel, Herden oder Rotten angehörte.


      Für Wyr war es schwierig, sich für jemanden zu erwärmen, der etwas so Grundsätzliches wie sein Wesen vor allen anderen verbarg. Das zu wissen und die Gründe zu verstehen, half Pia nicht viel weiter. Die unterschwellige Ablehnung und subtile Ausgrenzung waren trotzdem beschissen.


      Mehr als ein halbes Jahr später fühlte sich Pia noch immer wie ein unsicherer Gast in dem Haus, das ihr neues Zuhause sein sollte. An echten Freunden hatte sie nur Graydon, der über alles Bescheid wusste, die neue Königin der Dunklen Fae, Niniane, mit der sie in ständigem Kontakt stand, und ein paar Leute aus ihrem ehemaligen Job als Kellnerin im Elfie’s.


      Quentin, der Besitzer der Bar, brauchte nicht all ihre Geheimnisse zu kennen, und sie nicht alle seine. Und natürlich war da noch Preston, der Säufer, der zur Hälfte Troll war, sich selbst gern als einen Zweieinhalb-Meter-Brocken aus flammender Liebe beschrieb und wirklich durch und durch ein lieber Kerl war. Preston machte sich nichts daraus, ob jemand dunkle Geheimnisse hatte. Wenn man bereit war, ein Dutzend Portionen Kartoffelecken mit Käse, Speck, Sour Cream und Schnittlauch mit ihm zu teilen, Bier zu trinken und dabei die NBA-Playoffs im Fernsehen anzuschauen, war man für ihn in Ordnung.


      Aber Graydon hatte immer mehr zu tun, und die Briefe von Niniane, so faszinierend und wundervoll sie auch waren, reichten nicht aus, um Pias soziale Bedürfnisse zu befriedigen. Und Pia konnte sich nicht rund um die Uhr im Elfie’s verstecken, sondern nur ein paar Mal pro Woche vorbeikommen.


      Von ihrer Warte aus gab es nur zwei Gründe, für die es sich lohnte, im Cuelebre Tower zu leben. Einer davon war Peanut – und sie musste unbedingt aufhören, ihn so zu nennen. Der kleine Fötus war nämlich schon so schlau, dass er inzwischen bestimmt glaubte, er hieße wirklich Peanut.


      Der andere war Dragos, der primitiv, mächtig, herrschsüchtig, berechnend, manipulativ, teuflisch klug und taktlos war, und den sie von ganzem Herzen liebte. Dragos, der so viele Probleme schuf, wie er löste, und der ihre Liebe leidenschaftlich erwiderte, so sehr, dass er eine Paarung mit ihr eingegangen war. Ihre Leben waren untrennbar miteinander verbunden, und nun mussten sie zusammenarbeiten.


      Das bedeutete, dass sie herausfinden mussten, wie sie auch außerhalb des Schlafzimmers Partner sein konnten. (Denn diesen Teil, da war Pia verdammt sicher, hatten sie schon beim ersten Sex festgenagelt.) Und es bedeutete auch, dass sie sich darüber einig werden mussten, worauf sie hinarbeiteten. Auch wenn es Monate gedauert hatte, bis sie zu dieser Einigung gekommen waren, und es sich manchmal angefühlt hatte wie Zähneziehen. Große Zähne. Drachenzähne.


      Das Wyr-Reich und Dragos selbst standen vor zu vielen Herausforderungen gleichzeitig, als dass er sich auch nur mit einer davon effektiv befassen konnte. Im vergangenen Mai hatte Dragos auf seiner Jagd nach Pia einige Verträge mit den Elfen gebrochen, und diese Verträge waren noch nicht wieder im Reinen. Die Grenzstreitigkeiten mit dem Elfenreich dauerten an, dazu kam ein laufendes Handelsembargo, das einige New Yorker Unternehmen in den Ruin getrieben und einige weitere ernstlich beschädigt hatte. Dragos’ internationaler Konzern Cuelebre Enterprises hatte einigen Unternehmen, die dadurch in Schieflage geraten waren, aus der Klemme geholfen und langfristige Geschäftsdarlehen zu niedrigen Zinsen vergeben, um weiteren Firmen zu helfen. Doch das waren nur provisorische Lösungen, die nichts an dem Kernproblem änderten.


      In der Zwischenzeit hatte Dragos’ Konzern ebenso wie der Rest der Welt schwer mit den Folgen der globalen Rezession zu kämpfen. Durch Risikostreuung, gepaart mit aggressiven Ökonomisierungen und Einschränkungen, war der Konzern verschlankt worden und lief nun stabil. Doch dafür waren härtere Arbeit und kopflastigere Ressourcen erforderlich gewesen, und das zu einem Zeitpunkt, als Dragos es sich kaum hatte leisten können, diese Energie aufzubringen.


      Dann war da das Problem, dass er bedenklich unterbesetzt war. Vergangenen Sommer hatte Dragos in dichter Folge zwei seiner sieben Wächter verloren, zuerst seinen Kriegsherrn-wächter Tiago Black Eagle, der sich mit der neuen Königin der Dunklen Fae, Niniane Lorelle, gepaart hatte. Und anschließend seinen ersten Wächter, Rune Ainissesthai, der eine Paarung mit der Vampyrzauberin Carling Severan eingegangen war. Dragos und Rune waren im Bösen auseinandergegangen, und noch immer weigerte sich Dragos, darüber zu reden. Als vorübergehende Notlösung hatte er zwei Wyr zu Wächtern befördert, doch nun musste er sich der Aufgabe widmen, neue Wächter einzustellen.


      Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hing da noch dieses amorphe, mega-abgefahrene Etwas am Horizont, diese fremde Stimme, die Dragos bei einer Spontanprophezeiung von Grace Andreas, dem Orakel von Louisville, gehört hatte. Das Orakel und seine Familie waren inzwischen nach Miami gezogen, wo Pia und Dragos es für eine weitere Konsultation aufgesucht hatten. Leider hatte Grace der ursprünglichen Vision nicht viel hinzuzufügen gehabt, da sich Prophezeiungen, wie sie sagte, nicht wiederholten.


      Aber Grace hatte ihnen einen Hinweis gegeben: »Die Person oder die magische Energie, die hinter der Stimme aus der Vision steckt, ist entweder bereits ein Teil Ihres Lebens oder wird es bald werden«, hatte sie erklärt. »Lassen Sie sich von diesem Wissen nicht schwächen. Es hat keinen Sinn, es verhindern zu wollen, denn das könnte sogar bewirken, dass es früher mit Ihnen in Kontakt tritt, als es sonst der Fall gewesen wäre. Berufen Sie sich auf Ihre Stärken und leben Sie Ihr Leben in Alarmbereitschaft. Sie haben Glück. Sie wurden gewarnt. Die meisten werden das nicht.«


      An all diese Dinge dachte Pia, als sie aus der Toilettenkabine trat und sich die Hände wusch. Dazu kam der zusätzliche Stressfaktor, dass sie gerade ihren Gefährten verlassen hatte. Eva und ihre Feindseligkeit konnte sie bei all den Herausforderungen, denen sie sich zu stellen hatte, wirklich nicht gebrauchen.


      Die Irren waren eine gut ausgebildete Einheit. Es musste eine klar definierte interne Rangordnung geben, die Pia noch nicht ganz durchschaute, und die durch die Rudelinstinkte der fünf Hunde-Wyr noch verstärkt wurde. Sie alle waren vermutlich äußerst eigensinnig, und jeder bildete sich seine eigene Meinung über Pia, aber keiner würde sich gegen das Alphatier wenden. Einige würden sich zweifellos daran orientieren, wie sich die Beziehung zwischen Eva und Pia entwickelte. Im Moment war Pia nur ein nervtötender, ungeliebter Außenseiter, für den sie die Bodyguards zu spielen hatten. Sie musste das Blatt wenden und eine andere Arbeitsbeziehung zu ihnen aufbauen, bevor sich Evas mangelnder Respekt zu fest verwurzelte.


      Auch die beiden anderen Frauen hatten die Gelegenheit genutzt, auf die Toilette zu gehen, erst Andrea, dann Eva. Eine von beiden blieb jeweils draußen, um die Tür zu sichern.


      Geflissentlich trocknete sich Pia die Hände ab und drehte sich dann zu Andrea um, die an der Tür stand. Pia sah der anderen Frau in die Augen und sagte: »Geh raus.«


      Andreas blonde Augenbrauen hoben sich. Sie sah zu der geschlossenen Toilettenkabine, die sich in diesem Moment öffnete. Eva kam heraus, ihre Bewegungen waren geschmeidig wie schimmerndes schwarzes Öl.


      »Falsche Antwort«, sagte Pia zu Andrea.


      Eva ruckte mit dem Kinn. »Geh schon.«


      Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Andrea die Tür und ging rückwärts hinaus.


      Pia verriegelte die Tür von innen. In der stillen Toilette klang das Klick überlaut. Natürlich würde es niemanden abhalten, der wirklich entschlossen war, hereinzukommen, aber es war eine große symbolische Hürde – und das Geräusch würde den scharfen, lauschenden Ohren der Wyr mitteilen, dass sie sich aus dem, was als Nächstes passierte, herauszuhalten hatte.


      Pia drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und begegnete Evas sarkastischem Blick. »Ich habe kurz daran gedacht, dir einfach in den Arsch zu treten, aber das hätten wir draußen austragen müssen, und mir ist nicht danach, nass und schmutzig zu werden. Außerdem bist du es nicht wert.«


      Belustigung huschte über Evas kühne Züge, und ihre schwarzen Augen funkelten. »Du täuschst dich erbärmlich, wenn du glaubst, es mit mir aufnehmen zu können, Prinzessin.«


      Pia lächelte nicht, ihr Blick blieb ruhig. »Ich kann es mit den Greifen aufnehmen«, sagte sie.


      Evas Miene gefror.


      »In den letzten sieben Monaten habe ich fast täglich mit Aryal trainiert. Bei der Harpyie ist es eher fifty-fifty, weil sie sich nicht zurückhält. Sie scheißt drauf, dass ich eine Frau und Dragos’ Gefährtin bin. Wenn überhaupt, schlägt sie deshalb noch fester zu, weil sie mich nicht sonderlich mag. Also sag du es mir, Eva. Kann ich es mit dir aufnehmen?«


      Okay, ein Teil davon war Bluff. Die andere Frau war ausgebildete Soldatin und kannte sich auf eine Art mit Schlachten, Kampftaktik und Waffentechnik aus, wie Pia es nie tun würde. Pia war ziemlich sicher, dass Eva bei einem Guerillakampf in freier Wildbahn den Waldboden mit ihr aufwischen würde, wenn sie nicht vor der Konfrontation davonlaufen konnte. Aber sie waren nicht in freier Wildbahn, und Pia hatte keinen Zweifel daran, dass sie es auf einer Trainingsmatte oder einem McDonald’s-Parkplatz mit Eva aufnehmen konnte. Und diese Sicherheit legte sie in ihren Blick.


      »Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte Pia. »Entweder, du änderst deine Einstellung ab sofort komplett, ohne Wenn und Aber, oder du kannst mir die Wagenschlüssel geben und dich auf den Rückweg nach New York machen. Ich werde mir diesen Mist von dir nämlich nicht bieten lassen. Das lenkt mich von dem ab, worüber ich nachdenken muss, und außerdem ist es unprofessionell – von uns beiden. Wir müssen keine Freundinnen werden. Wir müssen uns nicht mögen. Glaub mir, daran bin ich inzwischen ziemlich gewöhnt. Aber wenn du dich zum Bleiben entscheidest, dann wirst du dich damit abfinden müssen, dass du bei allem, was keine Kampfsituation ist, nicht das Alphatier in dieser Gruppe bist. Das bin nämlich ich. Wenn uns ein Kampf bevorsteht, bist du eindeutig die Expertin, das ist eine andere Geschichte. Aber bis es so weit ist, tust du, was ich sage.«


      Pia konnte den Krieg zwischen Wut und Instinkt in Eva beobachten. Die Frau war dominant und führte ein Leben voller Gewalt. Ihr Wyr-Anteil musste viel dichter an der Oberfläche sein, als es bei anderen der Fall war. Es würde ihr schwerfallen, ihren Alphastatus kampflos aufzugeben, noch dazu zugunsten eines Pflanzenfressers, der nicht zum Rudel gehörte. Wären sie beide nur Tiere, hätte Eva versucht, Pia zum Mittagessen zu erlegen.


      Natürlich waren Wyr mehr als nur ihre Tierwesen, aber manche Dinge setzten sich dennoch durch – subtil oder weniger subtil. Raubtier-Wyr legten friedlicheren Pflanzenfressern gegenüber oft eine herablassende Haltung an den Tag. Normalerweise war diese Dynamik nichts weiter als ein gesellschaftliches Ärgernis, doch hier machte es die angespannte Lage noch schlimmer.


      Aber Pia wollte nicht in Evas Haut stecken, falls diese beschließen sollte, nach New York zurückzukehren. Das war zweifellos der ausschlaggebende Faktor für Evas Antwort, verbunden mit der Tatsache, dass sie niemals ihre Einheit verlassen würde. Ausdruckslos sagte Eva: »Verstanden. Auf dieser Fahrt bist du das Alphatier. Sind wir fertig?«


      Pia stieß säuerlich mit der Zunge gegen ihre Unterlippe, als ihr Evas konkrete Formulierung auffiel. »Nein«, sagte sie. »Ich bin noch nicht fertig.« Zugunsten derer, die draußen an der Tür lauschten – und Pia konnte sich ausrechnen, dass das inzwischen alle Irren sein mussten –, hob sie leicht die Stimme. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihr alle lieber in New York geblieben wärt, um euch die Spiele in dieser Woche anzusehen und zu erfahren, wer es auf die Wächterposten schafft. Und ich verstehe, dass ihr verärgert seid, aber ihr müsst eure Einstellung zu dieser Aufgabe ändern. Anscheinend ist euch nicht klar, wie wichtig diese Reise ist und welche Ehre euch dadurch zuteilwird.«


      »Wir wissen, dass du was Besonderes bist, Dragos’ Gefährtin und so«, sagte Eva.


      »Nein, Schwachkopf«, schnauzte Pia. Vielleicht würde sie letztendlich doch mit Eva auf den Parkplatz gehen müssen, um ihr in den Arsch zu treten – egal, was sie sagte, Pia war sich nicht sicher, ob Eva ihren Alphastatus wirklich kampflos aufgeben könnte, selbst wenn sie es ehrlich versuchte. »Wir sind hier weder auf einer Vergnügungsfahrt, noch auf einer Einkaufstour, und ich fahre nicht nur auf eine Tasse Tee und ein paar Kekse zu Beluviel, um dann mit ihr shoppen zu gehen. Wir werden versuchen, eines der größten Probleme zu lösen, die das Wyr-Reich derzeit hat: Verträge ins Reine bringen und unsere Beziehungen zum Elfenreich verbessern. Das ist etwas, das Dragos nicht selbst tun kann, weil er es war, der die Verträge überhaupt erst gebrochen hat – die Elfen haben mit Krieg gedroht, falls er ihr Reich noch einmal ohne Erlaubnis betritt. Außerdem muss er sich um die Sache mit den Wächtern kümmern, und dafür muss er in New York bleiben, um die Spiele zu leiten.«


      Sie konnte genau erkennen, wann Eva ihr höhnisches Grinsen lange genug unterbrach, um wirklich nachdenken zu können, und dann vollzog sich die Veränderung. Plötzlich war ihre Reise in den Süden kein lästiger Babysitterjob für eine unbeliebte Gefährtin mehr – sie war viel mehr geworden.


      Etwas leiser fuhr Pia fort: »Das Ergebnis unserer Reise ist für viele Leute von Bedeutung, Eva. Ich werde keinen Fehlschlag riskieren, weil ihr Idioten euren Sarkasmus nicht beherrschen könnt oder keine Befehle von einer Zivilistin annehmt, die nicht zu eurem Rudel gehört. Mir ist klar, dass es bei euren üblichen Einsätzen mehr ums Draufhalten und Losballern geht. Wenn ihr dieser Aufgabe nicht gewachsen seid, sagt es. Wir drehen sofort um und fahren nach Hause, und ich fange mit einer neuen Crew, die damit klarkommt, noch mal von vorn an.«


      »Okay«, sagte Eva nach einem Augenblick, und ihre starre Haltung entspannte sich etwas. »Man hat mir gesagt, dass du dich mit Beluviel treffen würdest und vielleicht auch mit dem Hohen Lord, aber abgesehen vom Ziel unseres Einsatzes – dich zu begleiten und für deine Sicherheit zu sorgen – haben wir keine näheren Informationen bekommen.«


      »Tja, ich bin was Besonderes, Dragos’ Gefährtin und so«, sagte Pia trocken.


      Eva schnaubte, ein beinahe lautloses Ausatmen, das fast amüsiert klang.


      »Und übrigens, wir fliegen nicht, weil Dragos meinte, dass unsere Überlebenschancen am Boden besser wären. Bei Flugzeugabstürzen gibt es in der Regel viele Todesopfer.« Darüber hinaus besaß nur einer aus ihrer Gruppe eine Wyr-Gestalt mit Flügeln, was Dragos offenbar ziemlich zu schaffen machte. Er konnte sich nicht vorstellen, durch den Himmel zu fliegen, ohne im Notfall aussteigen und selbst weiterfliegen zu können. »Nicht, dass ich vorhätte«, fügte sie hinzu, »dir in Zukunft jede kleine Entscheidung zu erklären.«


      »Gut«, sagte Eva mit einem finsteren Blick, ganz offensichtlich gefiel ihr dieser Ton gar nicht. Dann veränderte sich ihr Ausdruck. »Aber eine Sache möchte ich dich noch fragen.«


      Pia musterte die Frau. Mit Kooperation würde sie Eva leichter zu ihrer Verbündeten machen als ohne. Vielleicht würde dieser Putsch doch noch unblutig abgehen. Auch wenn sie einander nie mögen würden, konnte es Pia nur nützen, wenn sie vor ihrer Ankunft in South Carolina zu einem partnerschaftlichen Umgang fanden. Also sagte sie: »Schieß los.«


      Eva musterte Pia mit ihren schwarzen Augen von oben bis unten und schnalzte mit der Zunge. Schließlich hob sie den Blick wieder und sah Pia in die Augen. »Bist du schwanger?«


      Pia hob die Augenbrauen. Sie hatte nicht mitbekommen, dass die Leute auch darüber schon tratschten. »Erkennst du es nicht an meinem Geruch?«


      »Du hast einen eigenartigen Geruch«, sagte Eva. »Keiner von uns hat so etwas schon mal gerochen, und wir wissen nicht, was wir damit anfangen sollen.«


      Pia verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse. Also schön. Sie winkte Eva zu sich heran. »Komm her.«


      Die Augen neugierig zusammengezogen, kam Eva auf sie zu. Pia griff nach ihrer Hand, und Eva ließ es geschehen. Pia legte die flache Hand der anderen Frau auf ihren leicht gewölbten Bauch und wartete. Sie sah, wie sich Staunen und Verwunderung auf Evas Gesicht ausbreiteten.


      Der Dämpfungszauber, mit dem Pia die natürliche Leuchtkraft ihrer Haut tarnte, schien auch Peanuts Gegenwart vor anderen zu verbergen, jedenfalls aus der Entfernung. Wenn jemand Pia wirklich berührte, verfiel diese Tarnung. Zwar war Peanut für seine achtundzwanzig Wochen noch sehr klein, doch das gedämpfte Brausen der magischen Energie in ihrem Bauch war auch für Nichtmediziner unverkennbar.


      Vor Staunen wurden Evas Augen groß und rund. »Heilige Scheiße«, flüsterte sie.


      Pia rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Ja. Das konnte man wohl sagen. Heilige Scheiße.


      »Ich bin verwirrt«, sagte Eva stirnrunzelnd. »Es wirkt nicht sehr groß, aber es hat einen tierischen Wumms.«


      »Ich bin etwa in der achtundzwanzigsten Woche«, teilte Pia ihr mit. Sie konnte sehen, wie Eva rechnete.


      Evas Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sollte es dann nicht größer sein?«


      »Das weiß niemand«, sagte Pia mit einem müden Seufzen. »Die Ärztin sagt, er sei gesund, und das ist die Hauptsache. Aufgrund seiner aktuellen Entwicklung schätzt sie die Dauer der Schwangerschaft auf 730 bis 750 Tage.« Wieder sah sie der anderen Frau beim Rechnen zu.


      Eva erbleichte. »Du wirst zwei Jahre lang schwanger sein.«


      »Scheint so«, brachte Pia zwischen den Zähnen hervor. »Wusstest du, dass Elefanten eine Tragezeit von zweiundzwanzig Monaten haben? Offenbar sind Drachenbabys noch komplexer. Und bevor du jetzt auf die Idee kommst zu fragen: Nein, ich werde kein Ei legen, in dem er den Rest der Zeit außerhalb meines Körpers heranwächst. Nein, so viel Glück habe ich nicht. Dieses Baby wird eine Lebendgeburt.«


      Irgendwie.


      Mit kaum verhohlenem Entsetzen sah Eva sie an. »Wird er keine … Krallen haben? Und ich meine keine winzigen Welpenkrallen.«


      »Das bereitet uns ein wenig Sorge«, sagte Pia grimmig. »Und er hat noch keine Anzeichen seiner menschlichen Gestalt gezeigt.« Manche Wyr-Babys wurden in ihrer Tiergestalt geboren, andere als Menschen. Wieder andere verwandelten sich noch im Mutterleib, wenn sie eine andere Gestalt hatten als ihre Mutter. Das allerdings kam seltener vor. »Die Ärztin will einen Kaiserschnitt veranlassen.«


      »Verstehe.« Eva nahm die Hand weg und trat zurück.


      Sie hatten das Baby aufgeweckt. Pia spürte, wie sich eine unsichtbare Gegenwart um ihren Hals und ihre Schultern legte, strahlende, kämpferische, liebevolle Unschuld. Es war eine Wachversion dessen, was sie in letzter Zeit so oft träumte: wie Peanut seinen anmutigen zarten, weißen Leib um sie schlang, die langen, durchscheinenden Flügel eng an den Körper gelegt. Niemand sonst konnte es spüren, wenn er das tat, nicht einmal Dragos. Mit einem leichten, geheimen Lächeln legte sie die Hand an ihren Halsansatz.


      »Schätze, wir sollten dich jetzt nach Charleston bringen«, sagte Eva. »Du hast einen Job zu erledigen.«


      »Schätze, das sollten wir wohl.«


      »Nur eins will ich noch wissen«, sagte Eva.


      Pia drehte sich um und entriegelte die Toilettentür. »Und was?«


      Eva legte die Hand an die Tür und hielt sie zu, während sie Pia eindringlich in die Augen sah. »Sag mir, dass wir jetzt wieder einen anderen Radiosender hören können.«


      Pia unterdrückte ein Kichern. »Ja, bitte. Steigen wir aus dem Fahrstuhl aus.«


      Eva zog die Tür auf. Die fünf anderen Verrückten hingen mit nachdenklichen Blicken im Flur herum, in ihren Armen stapelten sich Tüten mit Essen und Getränken. Johnny verputzte bereits ein Sandwich.


      Dass sie es geschafft hatte, die Situation mit Eva zu entspannen, bedeutete eine Hürde weniger. Jetzt wollte Pia nur noch in dem angemieteten Haus ankommen und sich ein wenig eingewöhnen. Das Treffen mit den Elfen würde erst am nächsten Tag stattfinden.


      Sie konnte den Einbruch der Nacht kaum erwarten und hoffte, dass sie nicht zu aufgeregt sein würde, um einzuschlafen. Das würde nämlich alles ernsthaft versauen.
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      Nachdem er Pias Mini-Kavalkade ein Stück begleitet hatte, flog Dragos in die Stadt zurück.


      Er vermisste sie schon jetzt entsetzlich. Die Sehnsucht war so groß, dass sie in seiner Brust schmerzte. Jeder Flügelschlag, der ihn weiter von ihr forttrug, kam ihm so furchtbar falsch vor. Seit sie im vergangenen Mai zusammengekommen waren und sich gepaart hatten, waren sie nicht mehr voneinander getrennt gewesen.


      Wyr konnten Trennungen von ihren Gefährten überleben, manchmal, wenn es sein musste, sogar jahrelang, aber es war immer eine große Entbehrung. Schon ein halbes Dutzend Male hätte er sie fast zurückgerufen. Nur der Gedanke an ihre gemeinsame Mission brachte ihn zum Schweigen, auch wenn er die Zähne so fest zusammenbeißen musste, dass seine gewaltigen Kiefer schmerzten.


      Als er Manhattan erreicht hatte, stürzte er sich durch die kalte Luft in die Tiefe, um auf einem großen, abgesperrten Teil des Parkplatzes am Four Pennsylvania Plaza zu landen. Nachdem er die Gestalt gewechselt hatte, legte er den Verhüllungszauber ab und schritt auf den Haupteingang des riesigen, runden Madison Square Garden zu.


      Im Laufen richtete er den Blick nach oben. Das Banner war schon vor Wochen aufgehängt worden. WÄCHTERSPIELE stand darauf, darunter das Datum dieser Woche und die schlichte Grafik eines gigantischen, blutroten, tobenden Drachen.


      Das sollte reichen.


      Die sechstausend mal dreitausend Meter große Arena fasste neunzehntausendfünfhundert Sitzplätze und war mit neuester Multimedia-Technologie ausgestattet; auf riesigen Fernsehbildschirmen konnten die Zuschauer in Nahaufnahme sehen, was sich unter ihnen abspielte. In den letzten Monaten hatte die Arena umfangreiche Umbauten erfahren, die stark von Cuelebre Enterprises bezuschusst worden waren. Dazu gehörte auch die separate Chefetage für Cuelebre Enterprises, die wie ein Adlerhorst über dem Rest der Arena thronte.


      Die Eintrittskarten für die Wächterspiele waren längst ausverkauft. Die Karten galten jeweils für ein Zeitfenster von vier Stunden und waren nach der Devise »wer zuerst kommt, mahlt zuerst« an alle Wyr und Einwohner des Staates New York verkauft worden, die einen Antrag gestellt hatten. Zuerst waren die für den letzten Tag weggegangen, an dem die finale Wettkampfrunde stattfinden sollte und Dragos den Namen seiner sieben neuen Wächter bekannt geben würde. Darüber hinaus war eine begrenzte Anzahl von Plätzen und Logen – zu exorbitanten Preisen – für Angehörige anderer Alter Völker bereitgestellt worden, die willens waren, diesen Preis zu zahlen.


      Und sie waren alle bereit. Würdenträger aus sämtlichen Alten Reichen sowie den Nationalstaaten der Menschen würden die Veranstaltung besuchen.


      Es gab eine ganze Reihe von Gründen, sich die Spiele anzusehen. Die einen würden die Stärke des Wyr-Reichs einschätzen wollen und sich ihre Notizen zu den relevanten Figuren machen. In dieser Woche würden sich eine Menge Talente präsentieren, daher würde so manche Organisation, unter anderem auch Cuelebre Enterprises, nach Kandidaten für Stellen Ausschau halten, die nichts mit den Wächterposten zu tun hatten.


      Außerdem würde es vielen Wyr ein Gefühl von Sicherheit vermitteln, wenn sie wussten, dass ihr Reich weiterhin stark war und mit jeder Bedrohung fertig werden würde. Wieder andere würden wegen der blutigen Kämpfe zusehen, was natürlich barbarisch war, aber Dragos hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass die Spiele selbst barbarisch waren. Das sollten sie sein. PETA-Mitglieder waren aufs Äußerste entrüstet und bestürzt.


      Darüber hinaus würde das einwöchige Spektakel weltweit im Pay-TV übertragen werden, was einen Teil der immensen Kosten decken sollte. Aber unter dem Strich würden diese Spiele trotzdem das mit Abstand kostspieligste Projekt sein, das Dragos seit Generationen finanziert hatte.


      In diesem Fall war Gewinn nicht der ausschlaggebende Punkt. Es war eine Regierungsangelegenheit, eine kalkulierte, verschwenderische Demonstration von Reichtum und außerdem die Vorführung roher, brutaler Kraft.


      So wie die Menschen verschiedene Länder auf dem ganzen Globus besiedelten, besaßen auch alle anderen Alten Völker mehrere Reiche – in den Kontinentalstaaten der USA, in Europa, Asien, Afrika und andernorts.


      Alle, außer den Wyr. Die Wyr besaßen verschiedene Gemeinden, zum Beispiel die Gargoyles in Nordschottland, die Wölfe der Großen Steppe im Südwesten Russlands, die Gazellen der afrikanischen Savanne und die geheimnisvollen alten Kraken im Nordatlantik, die nur selten mit anderen in Kontakt traten oder an Land kamen.


      Aber es gab nur ein Reich der Wyr und nur einen Herrscher.


      Cuelebre, die Große Bestie.


      Und in den letzten tausend Jahren hatte es nur ein Ereignis wie dieses gegeben: die ersten Wächterspiele, bei denen sich seine ursprünglichen Sieben ihren Weg auf ihre Posten erkämpft hatten. Damals hatte er überall auf der Welt die Wyr mit der größten magischen Macht angeworben. Sie waren zusammengekommen, um festzustellen, wer der Stärkste von ihnen war, und hatten um die Chance gekämpft, an Dragos’ Seite zu herrschen.


      Auf diesen Tag hatte er hingearbeitet, seit Tiago und Rune im letzten Sommer ihre Posten verlassen hatten. Dieses Mal war der weltweite Anwerbungs- und Selektionsprozess elektronisch durchgeführt worden. Ankündigungen waren versandt und Bewerbungsformulare online gestellt worden, und ein ganzes Team von Personalfachleuten und Agenten hatte die letzten Monate damit zugebracht, die Bewerber auszusieben und sämtliche Referenzen zu überprüfen.


      Sie hatten die engere Wahl auf vierhundertachtundvierzig Kandidaten eingegrenzt, und viele davon waren Raubtier-Wyr. Natürlich gab es jede Menge Löwen und einige Gargoyles. Dragos mochte die Gargoyles. Sie waren gemeinschaftsorientierte Wesen, und wenn sie ihre Wyr-Gestalten annahmen, war ihre steinharte Oberfläche in einem direkten Kampf so gut wie undurchdringlich.


      Auch ein Donnervogel war dabei – neben Tiago gab es nur noch zwei, von deren Existenz man wusste –, ein zänkischer Haufen Harpyien und ein äußerst interessantes, seltenes Mischwesen, dessen Wyr-Seite jedoch stark genug ausgeprägt war, dass es seine Gestalt verändern konnte. Am meisten interessierte sich Dragos für einen seltenen Pegasus, der ebenfalls teilnahm. Zwar waren Pegasi Unsterbliche mit großer magischer Macht, doch als Pflanzenfresser waren sie friedliebende Wesen, und es war ungewöhnlich, dass einer von ihnen eine so öffentliche und potenziell gewalttätige Position anstrebte.


      Wenn sämtliche Wächter Raubtiere waren, gaben sie eine ziemlich martialische Gruppe ab, was Dragos deutlich vor Augen geführt worden war, als Pia mit ihrem friedlicheren Aussehen angefangen hatte, an den Besprechungen teilzunehmen und ihre Meinung zu äußern. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, einen Pegasus als Wächter zu haben – sofern er sein Können im Kampf unter Beweis stellte. Wenn er nicht verteufelt gut kämpfen konnte, hatte es keinen Zweck, dann konnte der Pegasus in irgendeinem Bürojob Bleistifte schubsen gehen. Das hier war der Ruf der Wildnis, Baby.


      Zur engeren Wahl der Kandidaten gehörten auch seine fünf derzeitigen Wächter. Auch sie mussten an den Spielen teilnehmen, um zu beweisen, dass sie noch immer die Stärksten und Besten waren, denn obwohl das Wyr-Reich moderne Technik sowie die Grundprinzipien von Recht und Gesetz etabliert hatte, war es im Kern doch ein feudales System. Das musste es sein; seine Wächter mussten die Stärksten sein, die Besten darin, andere Wyr zur Strecke zu bringen, wenn sie sich widersetzten. Außerdem mussten sie fähig sein, das Reich gegen jeglichen Angreifer von außen erstklassig zu verteidigen.


      Manchmal ging Macht vor Recht, doch das bot in dieser unsicheren, oft grausamen Welt einen verdammt hohen Sicherheitsfaktor.


      Trotzdem war die Teilnahme der fünf Wächter wahrscheinlich nur eine Formalität. Wahrscheinlich. Als einzige Bedingung hatte Dragos festgelegt, dass sie nur gegen andere Kandidaten antraten, schließlich lag der Sinn ihrer Teilnahme nicht darin, herauszufinden, wer unter ihnen der Stärkste war. Die eigentliche Frage war: Waren sie stärker als alle anderen?


      Alle waren nervös, und nicht nur Dragos war in den vergangenen Wochen des Öfteren aufbrausend geworden. Die Teams hatten die Nächte durchgearbeitet, um letzte Hand an den Kampfplatz zu legen. Es war eine schlichte Arena, ein riesiger abgesperrter Bereich mit sandbedecktem Boden, der zwischen den Runden geharkt werden konnte, um das Blut zu beseitigen.


      Denn es würde Blut fließen.


      Wenn alle Formalitäten und der ganze Papierkram überwunden waren, gab es bei den Wächterspielen nur noch ein Ziel: Besiege deinen Gegner mit allen Mitteln. Ein Kampf Wyr gegen Wyr. Keine Waffen, keine zweiten Chancen, keine Kompromisse.


      Es gab nur eine Regel: Töte niemanden.


      Wenigstens nicht absichtlich.


      In den vergangenen Tagen hatte niemand mit Dragos reden wollen. Das hatte ohne Zweifel damit zu tun, dass er so knurrig war. Ihm war ohne Weiteres zuzutrauen, dass er jemandem den Kopf abbiss, der ihn nur schief ansah – womit er sich nicht unbedingt Freunde machte.


      Damit konnte Dragos leben. Er brauchte keine Freunde, und er wollte ohnehin mit niemandem außer Pia reden. Wahrscheinlich könnte er es durchhalten, mit gar keinem zu sprechen, bis er wieder zurück war.


      Oh ja, das könnte womöglich einige Leben und diplomatische Beziehungen retten. Leider stand diese Strategie in absehbarer Zukunft nicht auf seiner Agenda.


      Annähernd zwanzigtausend Zuschauer waren vor Ort, dazu unzählige Angestellte und Sicherheitsleute, ein Team aus Sanitätern und Ärzten, das die ganze Woche über Bereitschaft hatte, die vierhundertachtundvierzig Wettkämpfer, eine Horde verschiedener Würdenträger, diverse Protestgruppen und haufenweise Journalisten.


      Wann immer seine fünf derzeitigen Wächter nicht selbst am Wettkampf beteiligt waren, würden sie die Stadt in Zusammenarbeit mit dem Wyr-Department des NYPD besonders scharf überwachen. Diese Woche würde eine echte Herausforderung für sie sein, da sie zwischen ihren Runden in der Arena praktisch keine Auszeit haben würden – bis auf die nötige Zeit, um sich von eventuellen körperlichen Verletzungen zu erholen. In dieser unerbittlichen Woche sah jeder von ihnen seine persönliche Chance, durch herausragende Leistungen aufzufallen.


      Warteschlangen zogen sich durch die Straßen. Es dauerte eine Weile, die vielen Leute hineinzuschleusen. Obwohl Dragos nur zu gern eine große Show inszenierte, hasste er Massenaufläufe, auch wenn er das Ereignis selbst angezettelt hatte. Er ballte die Fäuste, brachte mühsam seine Gereiztheit unter Kontrolle und wandte das Gesicht ab, sobald jemand eine Kamera auf ihn richtete.


      Die neue PR-Chefin von Cuelebre Enterprises, Talia Aguilar, war bereits vor Ort und sprach in der Nähe des Haupteingangs mit ein paar Kamerateams. Talia war eine Selkie, eine Robben-Wyr mit wohlgerundeter Figur, goldener Haut, braunen Haaren und großen, gefühlvollen Augen, die ungemein telegen waren. Sie hatte in Tricks’ Team gearbeitet, als diese noch PR-Chefin gewesen war.


      Pia hatte Talia im vergangenen Sommer für die Stelle vorgeschlagen, nachdem sie kurz überlegt hatten, ob sie diesen Job selbst übernehmen wollte oder überhaupt dazu in der Lage war.


      »Warum Talia?«, hatte Dragos gefragt.


      »Weil sie nicht nur qualifiziert ist, sondern auch verdammt bezaubernd«, erklärte ihm Pia. »Ist sie dir nicht aufgefallen? Die Leute reißen sich schier die Beine aus, um ihr einen Gefallen zu tun. Sie halten ihr die Türen auf und so ’n Scheiß – außerdem würde sie nie ›so ’n Scheiß‹ sagen. Und Dragos, so sehr ich dich auch liebe, muss ich dir doch sagen, dass du in dieser Position jemanden brauchst, der wirklich bezaubernd ist.«


      »Du bist bezaubernd«, sagte er.


      »Wirklich? Oh, wie süß von dir.« Die Freude besänftigte sie, und sie schenkte ihm ein mildes Lächeln. »Das bin ich nicht, und das weißt du. Aber trotzdem, oh, ist das süß.«


      »Warum solltest du die Stelle nicht annehmen?«, fragte er, neugierig auf ihre Begründung.


      »Zum einen bin ich nicht qualifiziert«, sagte sie.


      »Na und?« Es war ihm egal, ob Pia qualifiziert war. In diesem Fall war er absolut bereit, schamlose Vetternwirtschaft walten zu lassen. Mit der Zeit würde sie das Nötige für diesen Job schon lernen, und bis dahin würde sie nicht allzu viel vermasseln.


      Pia lag auf ihm, den Kopf auf seine Brust gebettet. Sie mochte es, zarte Kreise um seine Brustwarzen zu zeichnen, während sie miteinander sprachen. Das trieb ihn in den Wahnsinn. Außerdem hatten sie sich gerade erst geliebt, und in solchen Momenten würde er ihr am liebsten alles zugestehen, was sie wollte. Er fand es amüsant, dass sie sich dieser Tatsache offenbar überhaupt nicht bewusst war.


      »Zum anderen hast du Leute im Team, die wirklich qualifiziert sind und eine solche Beförderung verdienen, zum Beispiel Talia«, erklärte sie.


      Er küsste sie auf die Stirn und atmete mit halb geschlossenen Augen ihren Duft ein. Wenn sie miteinander intim waren, bestand er stets darauf, dass sie den Verhüllungszauber ablegte, der ihre wahre Natur vor allen anderen verbarg. Ihr perlmuttfarbenes Leuchten fiel durch seine Wimpern und erhellte all die dunklen Winkel in seinem Inneren.


      »Ich bin noch immer bei meinem ›Na und?‹«, sagte er.


      Sie gähnte. »Drittens hielte ich es für einen großen Fehler, einen Job anzunehmen, in dem ich deine Angestellte wäre. Das würde dich nur noch mehr in dem Glauben bestärken, du könntest mich einfach so überrollen.«


      Heiser flüsterte er: »Mach ich das mit dir, wenn ich auf dir liege?«


      Ihr kehliges, kaum hörbares Kichern rief ihm fiebrige Bilder davon ins Bewusstsein, was sie gerade getan hatten. Was er mit ihr angestellt hatte. Was er schon bald wieder mit ihr anstellen würde.


      »Ernsthaft«, sagte sie. »Ich bin vielleicht deine Geliebte und deine Gefährtin …«


      »Du bist mehr als das.« Er nahm ihre linke Hand und küsste ihre Fingerspitzen, wobei der Diamant an dem Ring, den er ihr angesteckt hatte, alles Licht im Zimmer einfing und es in regenbogenfarbenen Funken reflektierte. »Du wirst meine Frau, sobald wir die Zeit haben, es richtig zu machen.«


      Sie machte eine kurze Pause, ehe sie sagte: »Okay, ich finde es ein bisschen einschüchternd, was du mit ›es richtig machen‹ meinen könntest, und irgendwann werde ich deine Frau sein, ja, aber eigentlich will ich Folgendes sagen: Ich habe keine Ahnung, wie ich deine Partnerin sein soll. Ich glaube, dieser Job wäre dafür nicht der richtige Weg.«


      »Also gut«, sagte er. Und das war es gewesen.


      Als er jetzt durch den überfüllten Bereich der Arena schritt, quittierte Talia seine Anwesenheit mit einem kurzen, freundlichen Blick, unterbrach jedoch keine Sekunde ihr Gespräch mit den Reportern, und Dragos blieb auf Abstand. Die Selkie war schon in Ordnung, nahm er an, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, um zu den Aufzügen zu gelangen. Es gab nur ein Problem mit ihr: Sie hatte Todesangst vor ihm.


      Das mochte zwar eine vernünftige Reaktion auf ihn sein, doch sobald sie in seine Nähe kam, machte sich diese Angst in ihrem Geruch bemerkbar. Dragos kannte keinen Wyr, der ihr in diesem Zustand auch nur ein einziges Wort geglaubt hätte, daher beschränkten sich ihre Möglichkeiten im Augenblick auf gemeinsame Fernsehauftritte – und Dragos trat so gut wie nie im Fernsehen auf.


      Außerdem gab es noch eine weitere bedauerliche Konsequenz. Ihre Angst machte ihn rasend. Selbst an guten Tagen konnte man ihn nicht gerade als duldsamen Mann bezeichnen, und sobald sie zusammen in einem Raum waren, verspürte er den Drang, ihr eins über die Rübe zu braten. Das sorgte für ein schlechtes Arbeitsklima.


      Als er die Chefetage von Cuelebre Enterprises erreicht hatte, begutachtete er sie zufrieden. Sie war perfekt auf seine speziellen Bedürfnisse zugeschnitten.


      Die Einrichtung hätte wohl jeden überrascht, der nicht zu seinem engsten Kreis gehörte. Die meisten Suiten in der Arena waren für Unterhaltung auf höchstem Niveau ausgelegt, sei es zur privaten Nutzung oder für Geschäftskunden. Cuelebre Enterprises hatte die Supersuite übernommen, die für die Bewirtung von bis zu dreihundert Personen konzipiert war. Es gab Loungemöbel, stylisches Dekor, Küchen, Bars und offene Kamine.


      Für den Zeitraum, in dem Dragos sie nutzen würde, war die extragroße Suite allerdings als provisorisches Büro eingerichtet worden, ausgestattet mit sicheren Laptopsystemen, die seine Assistenten persönlich hergebracht hatten, mit Schreibtischen, Stühlen und einem Loungebereich vor den Fenstern. Das Büro war komplett verkabelt, verfügte über High-Speed-Internet, Telefon und Fax sowie Drucker und Scanner. Nach einigen Monaten harter Arbeit und Verhandlungen stand Dragos jetzt endlich kurz vor einigen entscheidenden Geschäftsabschlüssen. Dank dieses Büros konnte er bei den Spielen anwesend sein, ohne eine ganze Woche Arbeitszeit opfern zu müssen, die zu verlieren er sich nicht leisten konnte.


      Kristoff, einer seiner Assistenten, war bereits fleißig bei der Arbeit, er telefonierte und tippte dabei auf der Tastatur. So gut Kristoff auch angezogen war, wirkte er doch immer ein klein wenig struppig und unordentlich. Kristoff war ein Bären-Wyr, hinter dessen zottiger, zurückhaltender Art sich neben einem scharfen, flinken Verstand auch ein robustes Gemüt verbarg, wie man es brauchte, um tagtäglich in Dragos’ Nähe arbeiten zu können. Darüber hinaus hatte Kristoff einen MBA aus Harvard und blühte bei aggressiven Firmenmanövern regelrecht auf. Für diese Eigenschaften bezahlte Dragos ihn gut.


      Er nickte Kris beim Eintreten zu und trat sofort ans Fenster, das auf die Arena hinausging. Der Sand auf der Wettkampffläche war unberührt, alle Fußabdrücke waren mit dem Rechen geglättet worden.


      Die Tür wurde brutal aufgestoßen. Mit hochgezogener Braue wandte Dragos den Kopf. Einer seiner Wächter platzte in die Suite. Die Harpyie fixierte Dragos mit wütenden grauen Augen und stürmte auf ihn zu. Als Mensch war sie eine eins achtzig große Frau mit kraftvollem Körperbau und dunklem Haar, das fast immer wild zerzaust war. Sie war auf eine fremdartige, hagere Weise schön, die nichts mit Diäten zu tun hatte. In ihrer Wyr-Form kamen sowohl ihre Fremdartigkeit als auch ihre Schönheit besonders gut zur Geltung.


      Natürlich war es ausgerechnet Aryal, die es an diesem Tag wagte, in seiner Nähe zu toben und zu schäumen. Die Frau war verrückt, aber das lag fraglos in der Natur der Sache. Das waren alle Harpyien.


      Dragos wandte sich wieder der schon fast vollen Arena zu, die immer voller wurde. Fünfzehn Minuten, bis es losging. »Was gibt’s?«, fragte er.


      »Ich habe gerade die endgültige Liste gesehen, und verdammte Scheiße, ich traue meinen Augen nicht.« Aryal kam neben ihm zum Stehen und funkelte ihn wütend an. »Quentin Caeravorn ist ZUM TEIL WYR?«


      »Ja.«


      »Wie kann er ein Wyr sein, ohne dass irgendjemand von uns etwas davon wusste?«


      »Sein Dämpfungszauber war einfach zu gut, Aryal. Und die Personalvermittler haben gesehen, wie er sich verwandelt hat. Wenn seine Wyr-Seite stark genug ausgeprägt ist, damit er sich verwandeln kann, ist er zur Teilnahme an den Spielen berechtigt.«


      »Er ist ein verdammter Krimineller!«, fuhr sie ihn an. »Das weißt du!«


      »Ich habe euch sechs Monate gegeben, die Ermittlungen gegen ihn zum Abschluss zu bringen«, erwiderte er. »Und ihr habt ihm nichts nachweisen können. Seine Qualifikation und Referenzen sind einwandfrei. Nach dem Gesetz darf er antreten.« Darüber hinaus interessierte es Dragos außerordentlich, welche Motive hinter Caeravorns Teilnahme stecken könnten. Diese Motive würden letztendlich an die Oberfläche kommen, wenn man Caeravorn nur genug Zeit ließ. Und Spielraum.


      »Scheiß auf das Gesetz!«, schrie sie. »Du bist das Gesetz! Du kannst ihn disqualifizieren, Herrgott noch mal. Oder willst du das nicht, weil er Pias ehemaliger Chef ist und ihr besonderer Freund?«


      Er fuhr herum, starrte sie mit glühendem Blick und eisiger Miene an und knurrte: »Ich habe das Gesetz gemacht, und ich werde mich daran halten. So wie es jeder andere Wyr in meinem Reich tun wird. Und wie auch du es tun wirst, weil ich dich sonst nämlich hier und jetzt unangespitzt in den Boden ramme, und zwar so, dass du mehr als eine Woche zum Heilen brauchst.«


      Sie starrten einander an. Aryal hatte die Hände zu Fäusten geballt, ihre Kiefermuskeln zuckten unter der wütenden Anspannung. Wenn Dragos sie außer Gefecht setzte, konnte sie nicht kämpfen und würde für die Spiele disqualifiziert werden – und das hieße, dass sie am Ende nicht zu den Sieben gehören würde.


      Dragos wartete einen Herzschlag lang ab, ehe er sanft sagte: »Wenn du dann also fertig bist, geh mir verdammt noch mal aus den Augen.«


      Aryal balancierte noch einen Augenblick länger am Rand des Abgrunds, als jedes andere Lebewesen es gewagt hätte. Zu ihrer speziellen Marke von Wahnsinn gehörte auch ein irrsinniger Mut, das musste er ihr lassen.


      Dragos legte den Kopf schief. Er ließ die Finger einer Hand spielen.


      Sie senkte den Blick. Obwohl sie aussah, als ob sie jeden Augenblick explodieren würde, machte sie wortlos auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Suite.


      Es war gar nicht verkehrt, sie mit ihrer Unbesonnenheit zu konfrontieren, wenn Grym nicht in der Nähe war, um ihr in letzter Sekunde den Arsch zu retten. Zwischen den beiden Wächtern hatte sich eine seltsame Beziehung entwickelt, eine platonische Freundschaft, in der Grym die Aufgabe übernahm, Aryal aus jedem Schlamassel zu helfen, in das sie sich mit ihrem stürmischen Naturell hineinmanövrierte. Aber während der Spiele würde Grym nicht für sie da sein.


      Letztendlich galt in der Arena, was auch vor dem Drachen galt: Jeder war auf sich allein gestellt.


      »Sir, es ist so weit«, sagte Kristoff leise hinter ihm.


      Er hob den Kopf. »Sag ihnen, ich bin unterwegs.«


      Er fuhr mit dem Aufzug nach unten, passierte das Sicherheitspersonal und trat durch den Eingangstunnel in die Hauptarena. Der Leiter der Spiele war ein Grauwolf-Wyr namens Sebastian Ortiz, ein ehemaliger Soldat. Wie bei den meisten älteren Grauwölfen waren seine Haare von weißen Strähnen durchzogen. Sein Gesicht war von Falten gezeichnet, er hatte scharfe gelbe Augen und einen sehnigen, starken Körperbau, der verriet, dass der alte Wolf noch immer gefährlich werden konnte. Direkt hinter dem Tunneleingang wurde Dragos von Ortiz, Talia und einigen Sicherheitsleuten erwartet.


      Alle Wettkämpfer standen bereits in der Arena aufgereiht. Talia reichte Dragos ein Mikrofon. Er nickte ihr zu, gab Ortiz ein Zeichen und trat in die Arena. Der Leiter der Spiele folgte ihm.


      Als er die Fläche überquerte und die ersten Spuren im makellos geharkten Sand hinterließ, erhoben sich Rufe aus der Menge. Der Lärm nahm zu, bis er in Dragos’ Ohren dröhnte. Irgendwo entstand ein Rhythmus, der sich in der Arena ausbreitete und zu einem Sprechchor wurde: »Dragos – Dragos – Dragos.« Und: »Wyr – Wyr – Wyr.«


      Dann stieg Dragos der Hauch eines altvertrauten Geruchs in die Nase, ein einzelner Identitätsstrang in einem Gemisch aus über zwanzigtausend anderen Gerüchen, und das kam so unerwartet, dass er abrupt verharrte. Fast augenblicklich hatte er sich wieder in der Gewalt und ging weiter, bis er im Mittelpunkt der Arena stand. Er drehte sich auf dem Absatz um und atmete tief ein, während er den Blick über die Menge wandern ließ. Seinen scharfen Raubvogelblick, mit dem er selbst kleine Beutetiere auf drei Kilometer Entfernung erspähte, konnte das heiße, grelle Scheinwerferlicht nicht irritieren.


      Er ließ sich Zeit bei der Suche. Das donnernde Tosen der Menge dauerte noch einige Minuten an und erstarb dann allmählich. Eine schwere Vorahnung legte sich auf seine Sinne.


      Da.


      Er sah genauer hin und presste die Kiefer aufeinander, um ein Knurren zu unterdrücken.


      Hoch oben auf der Tribüne saß in aller Ruhe sein ehemaliger Erster Wächter Rune mit seiner Gefährtin. Rune hatte sich vorgebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn auf die verschränkten Hände gelegt, seine Miene war ruhig und ernst. Seine Gefährtin Carling hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt, auch ihre Miene war ernst, und ihre Hand lag auf Runes Rücken.


      Seit einem unseligen Handygespräch vor sechs Monaten hatten Rune und Dragos nicht mehr privat miteinander gesprochen. Damals waren sie im Bösen auseinandergegangen, und hatten sich nach einer frühmorgendlichen Konfrontation, die wenig später auf einer Wiese stattgefunden hatte, nicht mehr gesehen.


      Natürlich hatte Dragos die Neuigkeiten gehört. Er wusste, dass Carlings Quarantäne erfolgreich zu Ende gegangen war und dass sich Rune und Carling in Miami niedergelassen hatten. Auch wusste er, dass sich in Florida nach und nach helle Köpfe und Talente zusammenfanden – das Orakel, das vorher in Louisville gelebt hatte, eine hochintelligente Meduse, die in der medizinischen Forschung tätig war, und ein Jurist mit scharfem Verstand aus einer der führenden Kanzleien von San Francisco sowie einige weitere – so viel angehäuftes Talent, dass bereits ein leises Befremden durch alle sieben Reiche ging. Dragos wusste auch, dass die anderen Wächter weiterhin mit Rune in Kontakt standen, und er verbot es ihnen nicht.


      Er hatte auch Rune und Carling nicht verboten, das Reich der Wyr zu betreten, daher hätte es ihn nicht überraschen sollen, dass sie die Wächterspiele besuchten.


      Seltsame, wirre Gefühle ergriffen ihn. Er verspürte den Drang, seine Gestalt zu verwandeln und anzugreifen, und gleichzeitig war da etwas Schwereres, etwas wie Traurigkeit oder Bedauern.


      Vielleicht war es auch das Gewicht der vielen Jahre, die sie als Partner zusammengearbeitet hatten, Jahre, die an ihnen vorübergezogen und zu Jahrhunderten geworden waren. So viel hatten sie gemeinsam erreicht. Über einen sehr langen Zeitraum hatten ihre unterschiedlichen Charaktere und Begabungen das jeweils Beste im anderen hervorgebracht, sodass Dragos Rune eines Tages als seinen besten Freund bezeichnet hatte.


      Vielleicht war es die Last der Worte, die keiner von ihnen gesagt hatte. Worte wie »Tut mir leid« und »Wie geht’s dir?« Und: »Du hättest verdammt noch mal früher etwas sagen können.«


      Und ganz besonders: »Du hast das Reich im Stich gelassen – UNSER WERK –, und das für eine Frau.«


      Nicht für irgendeine Frau. Eine frühere Königin der Nachtwesen, ehemalige Rätin im Tribunal der Alten Völker, Anhängerin des machiavellistischen Denkens und gelegentliche Verbündete der Wyr. Die einzige Frau auf der ganzen Welt, der Dragos als Gefährtin seines Ersten nie voll und ganz würde trauen können.


      Was bedeutete, selbst wenn Rune es wollte, könnte Dragos ihn nie wieder als einen seiner Wächter arbeiten lassen.


      All diese Worte und noch viele mehr steckten unausgesprochen in seiner zugeschnürten Kehle, weil er selbst nämlich genau das Gleiche getan hätte, wäre es um ihn und Pia gegangen. Ohne jede Frage. Für sie hätte er alles und jeden verlassen, und vielleicht würde er das in den vielen Jahren ihrer unbekannten Zukunft noch tun. Wenn es sein musste, würde er sich für Pia von dem abwenden, was sein Lebenswerk geworden war – dem Wyr-Reich –, und er würde nicht eine Sekunde zögern und kein einziges Mal zurückblicken.


      Verfluchte Götter.


      Mit seinen ruhigen Löwenaugen sah Rune ihn an.


      Dragos merkte, dass er das Mikrofon in seinen geballten Fäusten zerbrochen hatte; zwanzigtausend Zuschauer waren verstummt.


      Knapp, kaum merklich, nickte er seinem ehemaligen Ersten zu. Er wusste, dass Runes scharfe Augen es trotz der Entfernung gesehen hatten. Der Greif erwiderte das Nicken.


      Dann wandte sich der Lord der Wyr an sein wartendes Volk.


      Er ließ seine Stimme so laut erschallen, dass sie durch die ganze Arena trug.


      Kein Redenschreiber hatte seine Worte formuliert. Was er sagte, war ungeschliffen und direkt und wurde live im Fernsehen übertragen.


      »Vor langer Zeit habe ich euch ein Versprechen gegeben. Ich habe gesagt, es würde ein Gesetz in diesem Reich geben, und ich habe gesagt, es würde gerecht sein. Denjenigen unter euch, die sich nicht selbst schützen können, habe ich meinen Schutz zugesichert. Als Resultat ist das Wyr-Reich noch immer eines der stärksten Reiche aller Alten Völker, und die Wächter sind ein wesentlicher Teil dieses Versprechens.


      Vor sechs Monaten habe ich den Aufruf gestartet, und Wyr aus der ganzen Welt sind ihm gefolgt. Jeder Kandidat, der in dieser Arena kämpfen wird, ist aus freien Stücken hier, und das gilt auch für meine derzeitigen fünf Wächter, die bereits seit sehr langer Zeit in euren und meinen Diensten stehen. Anlässlich dieser Spiele hätten sie die Gelegenheit ergreifen können, sich ehrenhaft zur Ruhe zu setzen. Keiner von ihnen hat sich dafür entschieden.


      Alle anderen Kandidaten haben wir sorgfältig ausgewählt, sodass nur die bestqualifizierten Wyr diese Arena betreten werden. Sie sind klug, erfahren und tüchtig, und bei jedem von ihnen wäre ich stolz, ihn oder sie an meiner Seite zu haben. Doch nicht allen wird das gelingen. Jetzt gilt es nur noch herauszufinden, wer von diesen Kandidaten die sieben Stärksten sind. Diese Wyr werden am Freitag an meiner Seite stehen. Sie werden den Frieden bewahren, Recht und Gesetz hüten und unsere Grenzen sichern. Und gemeinsam werden wir jeden zur Strecke bringen, der dumm genug ist, den Wyr schaden zu wollen.


      Das bleibt mein Versprechen an euch und an den Rest der Welt. Heute beginnen wir mit vierhundertachtundvierzig Kandidaten – den Besten und Klügsten der Wyr. Sie alle werden kämpfen, und wer verliert, ist aus dem Rennen, das gilt auch für meine derzeitigen Fünf. Morgen beginnen wir mit zweihundertvierundzwanzig Kandidaten. Am Freitagmorgen werden noch vierzehn übrig sein, und am Freitagabend wird das Wyr-Reich seine Sieben haben. Auf diese Weise wird jeder ohne den geringsten Zweifel wissen, dass die stärksten und besten Wyr für die Sicherheit dieses Reichs sorgen.«


      Dann holte er tief Atem und füllte seine Lungen. Er ließ seine Wyr-Gestalt ganz dicht an die Oberfläche treten, und seine Augen glühten wie Lava.


      Erfüllt von einer magischen Energie, unter der das gesamte Gebäude erzitterte, stieß der Drache ein tiefes Brüllen aus.


      »LASST DIE SPIELE BEGINNEN!«


      Die Zuschauermenge und die Kandidaten sprangen auf und fielen in sein Brüllen ein. Dragos verließ die Kampffläche, während der Spielleiter übernahm. Es war ein starker Start in die Woche, eine Demonstration von Wyr-Solidarität für die Welt da draußen, und es würde im Fernsehen garantiert saugut rüberkommen.


      Und verdammt noch eins, er war froh, dass es vorbei war.


      Er konnte es nämlich nicht erwarten, dass es Abend wurde.


      Hauptsache, Pia konnte einschlafen. Wenn nicht, waren ihre Pläne nämlich am Arsch.
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      Auch nachdem sie und die anderen wieder in den SUV gestiegen waren, hielt der Rest der Fahrt nach Charleston weitere Herausforderungen für Pia bereit. Trotz des Anti-Übelkeits-Zaubers, den sie fast durchgängig trug, wurde ihr von der langen Fahrt auf dem Rücksitz in Kombination mit dem intensiven Geruch nach fettigem Fleisch von den Burgern, die sich die anderen bei McDonald’s bestellt hatten, erbärmlich schlecht.


      Sie schaffte es, sich nicht zu übergeben, aber sie mussten alle Fenster herunterfahren und eisige Luft durch den Wagen wehen lassen, bis die anderen aufgegessen hatten. Dann mussten sie noch einmal anhalten und die Tüten wegwerfen, damit der Geruch nicht mehr im Wagen hing. Nicht einmal die Kartoffelpuffer, die ihr die anderen mitgebracht hatten, konnte Pia behalten. McDonald’s verwendete für seine Kartoffelpuffer »natürliches Rindfleischaroma«, und diesen Geruch ertrug sie einfach nicht.


      Endlich konnten sie die Fenster wieder schließen. Ganz anders als vorher gingen die anderen wirklich gut mit der Situation um – geduldig und besorgt, und ohne eine Spur von Verärgerung.


      Also hatte sie immerhin Fortschritte gemacht.


      Während sie nach Süden fuhren, stiegen die Temperaturen, aber richtig hell wurde es nicht. Sie fuhren durch stetigen Nieselregen, wieder fast das genaue Gegenteil zu ihrer letzten Reise. Auch gab es diesmal keinen Grund, an einem Supermarkt anzuhalten, um Proviant einzukaufen. Schon vor einigen Tagen war ein Wyr-Pärchen vorausgefahren, um das von Dragos gemietete Anwesen vorzubereiten. Das Paar würde den Haushalt führen und für die ganze Gruppe das Kochen übernehmen, einschließlich erstklassiger Verköstigung für sämtliche Gäste, die Pia möglicherweise einladen würde. Sie waren besonders versiert in veganer Küche und speziell dafür geschult, eiweißreiche Mahlzeiten für Pia zuzubereiten.


      Charleston war eine schmutziggraue Ansammlung von regenfeuchten Kopfsteinpflasterstraßen, und goldene Lichter schimmerten in den Fenstern der vornehmen Häuser.


      Auf dem Anwesen befand sich ein großes, historisches Haus, wunderschön und attraktiv auf einem Morgen Land gelegen und von einem verschnörkelten schwarzen Zaun aus Schmiedeeisen umgeben. Sie kannte den Grundrissplan und hatte einige Digitalfotos gesehen. Das Haus verfügte über sechs Schlafzimmer, vier Bäder und eine große Wohnküche, ein separates Esszimmer, einen offiziellen Salon und ein privates Wohnzimmer mit Kamin sowie eine Gartenterrasse. In einer Gästewohnung über der freistehenden Garage würden die Wyr-Haushälter wohnen.


      Als die Gruppe die Auffahrt hinauffuhr, merkte Johnny an, dass sich das Haus von der Lage her gut verteidigen ließe, da es im unteren Bereich nur wenig Begrünung gäbe. Pia tat so, als würde sie zuhören, aber hauptsächlich war sie damit beschäftigt, den Anblick der einladenden, goldenen Lichter in den Fenstern in sich aufzunehmen.


      Miguel, Hugh und Andrea gingen zuerst ins Haus, während die übrigen im SUV warteten, der mit laufendem Motor auf halbem Weg in der Einfahrt stand, damit sie im Fall des Falles schnell losfahren konnten. Sobald Miguel wieder in der Eingangstür erschien und ihnen mit einem Winken signalisierte, dass alles in Ordnung war, gingen sie hinein.


      Das Interieur verschwamm vor Pias Augen, und auch die beiden Wyr, die sie mit erwartungsvollem Lächeln in Empfang nehmen wollten. Sie war sicher, dass das gesamte Haus absolut herrlich und prächtig war, schließlich würden die Götter nicht zulassen, dass die Gefährtin des Wyr-Lords mit etwas anderem vorliebnehmen musste. Wahrscheinlich hatte Dragos allein für die Dauer ihres Aufenthalts ein ganzes Haus voller Wäsche, Haushaltswaren, Antiquitäten und irrsinnig teurer Kunstwerke gekauft. Darauf hätte sie sogar gewettet. Niemals hätte er erlaubt, dass Gäste aus dem Elfenreich – oder mögliche Spione – irgendetwas anderes zu sehen bekämen.


      Im Augenblick war es ihr egal, sie wollte es gar nicht wissen. Sie roch eine ganze Menge warmes Essen, unter anderem auch Fleisch, was gut roch, wovon sich ihr aber gleichzeitig schon wieder der Magen umdrehte.


      »Ich weiß Ihre Vorbereitungen für unsere Ankunft sehr zu schätzen«, sagte sie zu dem Mann und der Frau. Nachher würde sie einen ihrer Begleiter ihren Namen fragen. »Und später möchte ich mir sehr gern alles zeigen lassen. Jetzt allerdings möchte ich nur in mein Zimmer. Würden Sie mir das Abendessen bitte hinaufbringen?«


      »Natürlich«, sagte die Frau. »Bitte folgen Sie mir.«


      Zusammen mit Eva folgte Pia ihr die Treppen hinauf, während die anderen das Gepäck hereintrugen. Nachdem die Frau ihr den Weg gezeigt hatte, verschwand sie mit einem Lächeln und dem Versprechen, in wenigen Minuten wiederzukommen.


      Selbstverständlich hatte Pia die Hauptsuite bekommen, und diese war – wie sie es vorher gewusst hatte – einfach herrlich. Der Raum war in ihren Lieblingsfarben dekoriert, es gab ein Himmelbett, zwei wunderschön erhaltene antike Kleiderschränke, eine gemütliche Sitzgruppe vor einem handbemalten Kachelofen und ein luxuriös ausgestattetes Badezimmer.


      Pia trat in den Durchgang zum Badezimmer und betrachtete die Toilette ausgiebig. Eva warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und lief dann durch die Suite, um die Fenster zu öffnen.


      »Danke«, sagte Pia, ohne sich umzusehen.


      »Ist es immer so schlimm?« Die andere Frau klang misstrauisch.


      »Nein.« Sie hob den Kopf und sog in tiefen Atemzügen die kalte Luft ein. »Normalerweise ist es nicht einmal annähernd so schlimm. Der Auslöser war wieder der Geruch von Fleisch auf leeren Magen, nachdem ich den ganzen Tag im Auto verbracht habe. Da wir jetzt nirgendwo mehr hinfahren, wird es wahrscheinlich nachlassen, wenn ich etwas Essen hinunterbekomme.«


      Hugh schlüpfte mit ihrem Gepäck in die Suite und stellte die beiden Koffer vor einem der Schränke ab. Pia bedankte sich bei ihm und Eva und schickte sie ebenfalls zum Abendessen, um ihre Ungestörtheit zu genießen, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Als sie allein war, holte sie ihr Handy heraus und tippte eine SMS.


      WIR SIND DA.


      Nach wenigen Sekunden ging auf ihrem iPhone piepsend eine Antwort ein.


      WIE GEHT ES DIR?


      Sie lächelte in sich hinein. Dragos benutzte nie Abkürzungen in seinen SMS.


      GUT. MÜDE. DAS IST GUUUT.


      Kurz verspürte sie einen Impuls, den sie dann aber unterdrückte. Er war auch nicht der Typ, dem man ein LOL schickte.


      ICH WERDE ETWAS ESSEN, ZÄHNE PUTZEN UND SCHLAFEN GEHEN. UND DU?


      DAS GLEICHE. BIS BALD.


      Sie brauchte ihm nur SMS zu schreiben und diese schlichten Worte zu lesen, und schon fing ihr blöder Puls an zu rasen. Hör auf, hör auf. Adrenalin würde sie nur wach halten.


      Es klopfte an der Tür. »Ja?«, rief sie.


      »Ihr Abendessen«, sagte die Frau, deren Namen Pia vergessen hatte. »Soll ich es hier im Flur abstellen?«


      »Nein, schon in Ordnung.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass sie es heraufgebracht haben. Vielen Dank.«


      »Gern geschehen.« Die Frau trug das Tablett herein und stellte es auf dem Tischchen ab, das neben einem der Sessel vor dem Ofen stand. »Haben Sie den Fernseher gefunden?«


      »Nein«, sagte Pia. Von den abgedeckten Tellern auf dem Tablett stiegen Düfte empor, die auf genau die richtige Weise gut rochen, und Pias Magen knurrte, als sie genüsslich schnupperte. Sie gestand der Frau: »Ich bin so müde, dass ich Ihren Namen vergessen habe.«


      Die Frau lächelte sie an. »Ich heiße Fran. Soll ich Ihnen beim Auspacken helfen, oder möchten Sie lieber bis morgen früh warten?«


      »Morgen wäre großartig, danke.«


      Fran zeigte Pia den Fernseher, der geschickt in einem Stück Wand über dem Kachelofen versenkt war. »Wenn Sie Ihr Tablett draußen vor der Tür abstellen möchten, kann ich es später abholen, ohne Sie noch einmal stören zu müssen.«


      »Perfekt.«


      Sie wartete, bis die andere Frau die Tür geschlossen hatte, ehe sie die Abdeckhauben von den Tellern nahm. Zum Abendessen gab es ein Gericht nach Südstaatenart aus roten Bohnen und Reis mit Scheiben würziger Tofuwurst, einen Spinat-Mandarinen-Salat und eine Pfirsichpastete. Pias Übelkeit löste sich in Nichts auf. Sie machte sich über das Essen her und hörte erst auf, als sie alles aufgegessen hatte.


      Einen vollen Magen und eine heiße Dusche später öffnete Pia einen ihrer Koffer. Sie hatte eines von Dragos’ T-Shirts aus dem Wäschekorb geklaut und in eine Plastiktüte gewickelt. Jetzt schüttelte sie das übergroße schwarze Kleidungsstück aus und zog es über. Es klaffte am Hals und fiel ihr fast bis auf die Knie, aber ihr war egal, wie sie aussah. An dem T-Shirt haftete Dragos’ männlicher Geruch, und schon bald nachdem sie es angezogen hatte, löste sich der Knoten ängstlicher Anspannung in ihrem Kopf.


      Alles würde gut werden. Er hatte es versprochen.


      Sie schloss alle Fenster bis auf eines, das sie einen Spalt offen ließ, schlüpfte zwischen die Laken und …


      Sie lag in dem fremden Bett, lauschte auf die leisen, weit entfernten Geräusche fremder Leute, die sich durch das fremde Haus bewegten. Eine rasende, mutlose Verzweiflung drückte sich am Rande ihres Bewusstseins herum und suchte nach einer Lücke, um ihre Zähne hineinzuschlagen und Pia wieder richtig wach zu machen.


      Das war das Allerschlimmste: Wenn sie wirklich unbedingt schlafen musste, war der Wunsch danach so stark und drängend, dass er sie am Einschlafen hinderte. Dann rasten die Gedanken nur so durch ihren Kopf wie tollwütige Kaninchen auf Crack, und gute Götter, wenn sie nicht schlafen konnte, würde sich diese Reise höllisch in die Länge ziehen. Aber irgendwann musste sie schließlich einschlafen.


      Und wenn es Tage dauern würde …


      Ein warmer Windhauch streichelte ihre Haut, entspannt lag sie in ihrem Liegestuhl auf der Terrasse. Sie trug eines von Dragos’ T-Shirts und hatte sich in ihren liebsten Seidenüberwurf gehüllt, während sie über die verstreuten Lichter der herrlichen nächtlichen Skyline von New York City blickte. Die Glastüren zu ihrem Zimmer standen offen, Gazevorhänge bauschten sich im Wind. Trotz aller Probleme, und obwohl ihr noch immer unbehaglich dabei war, im Cuelebre Tower zu wohnen, waren die guten Seiten daran einfach sagenhaft.


      Moment? War sie wirklich in New York? Mühsam versuchte sie, sich an die Ereignisse des Tages zu erinnern. Oh Mann, der war lang gewesen. Sie war mit dem Auto unterwegs gewesen.


      »Du denkst zu angestrengt nach«, hörte sie Dragos’ Stimme aus ihrem Zimmer.


      Sie veränderte sich nie und wurde nie schwächer, diese wilde Freude, die jedes Mal in Pia aufwallte, wenn sie ihn nach kurzer Trennung wiedersah oder seine Stimme hörte. Sie sprang auf und lief ins Zimmer.


      Die Nachttischlampen waren heruntergedimmt, und im freistehenden Kamin brannte ein Feuer, dessen weiches Licht tanzende Schatten an die Wände warf. Pia hatte einige Veränderungen vorgenommen, um dem nüchternen Zimmer etwas mehr Wärme zu verleihen. Der weiße Teppich war verschwunden und durch honigfarbene Eichenböden und Webteppiche ersetzt worden. Außerdem hatte sie Kissen in Gold und leuchtenden Edelsteinfarben auf ihrem Bett und den Sofas platziert. Wenn Dragos’ Blick auf die satten Farben der Stoffe fiel, sah sie ihm an, dass ihm die Veränderungen gefielen.


      Magische Macht und Energie lagen in der Luft, köstlich wie Champagner und so von seiner Gegenwart durchdrungen, dass sie sich ganz in diese Empfindung schmiegen wollte.


      Dragos hatte sich auf ihrem gemeinsamen Bett ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er war lässig in schlichte Jeans, Stiefel und ein T-Shirt gekleidet. Eines seiner langen Beine hing über die Bettkante, und ein Fuß stand noch auf dem Boden, als hätte er sich gerade erst hingelegt. Vor der weißen Bettdecke wirkte seine bronzefarbene Haut noch dunkler, und seine goldenen Augen leuchteten hell und hexenhaft.


      Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Seine harten Züge wurden sanfter. »Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte er.


      »Ich bin in Charleston«, sagte sie. »Ich konnte nicht einschlafen.«


      »Jetzt hast du es ja geschafft.« Er streckte seine gewaltige, langgliedrige Hand nach ihr aus.


      Sie trat auf das Bett zu, und er zog sie zu sich hinab. Als er die Arme um sie schlang, fand sie automatisch die richtige Position. Ihr Körper war so vertraut mit seinem, dass er die größeren, kraftvolleren Formen, jeden Muskel und Knochen, jede Wölbung und Vertiefung wiedererkannte. Wie von allein bettete sich ihre Wange passgenau in die Mulde an seiner Schulter, und ihr Arm wusste, wo und in welchem Winkel er am bequemsten auf seiner breiten Brust lag. Sie schmiegte ihr Becken an die Wölbung seiner Hüfte, wobei sich sein schwerer, muskulöser Oberschenkel leicht zwischen ihre Beine schob. Beide seufzten und entspannten sich.


      Es war eine ihrer Lieblingspositionen, eine der unverzichtbaren, wie die, in der sie sich auf der Seite zusammenrollte und er sich von hinten an sie schmiegte und sie fest in die Arme schloss. Er küsste sie auf die Stirn, und sie war zu Hause.


      »Du hast mir gefehlt«, sagte sie.


      Ohne die Lippen von ihrer Stirn zu nehmen, flüsterte er: »Du mir auch.«


      Dies hier war eine einfache Traumübertragung, kein Illusionszauber, wie er ihn ihr im vergangenen Mai gesandt hatte, als sie vor ihm auf der Flucht gewesen war. Damals war er selbst in die Falle gegangen, die er für eine Diebin aufgestellt hatte, und das Verlangen, das sie füreinander entdeckt hatten, war in jämmerlicher Verzweiflung gegipfelt. Diesmal war die Magie sanfter, wie Dragos es angekündigt hatte, und ihr Traum würde genau so verlaufen, wie sie es wollten.


      »Ich wüsste ja gern«, sagte Pia, »warum du uns nicht in ein Seidenzelt in der Wüste versetzt hast, damit wir unsere Scheichfantasie ausleben können.«


      Unter einem tiefen Kichern bewegte sich seine breite Brust. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Du hast die Kontrolle über deinen Dämpfungszauber behalten.«


      Sie hob leicht den Kopf und murmelte: »Ich werde ihn abl…«


      Doch er zog sie fest an sich und sagte scharf: »Nein, tu das nicht.«


      Sie hielt inne und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


      »Zwei Gründe«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. »Die Aktivität deiner Magie könnte den Traum abbrechen. Und selbst wenn nicht – wenn du den Dämpfungszauber hier ablegst, könnte er auch von deinem physischen Körper abfallen. Du kannst nie wissen, ob deine Wachen dich nicht aus irgendeinem Grund aufwecken müssen. Vergiss nicht, was du mir erzählt hast: Als du damals nach dem ersten Mal in einem Motelzimmer aufgewacht bist, war der Zauber nicht mehr da, und du musstest ihn neu anlegen.«


      Sie zog ein finsteres Gesicht. Die Vorstellung, jemand könnte in ihr Zimmer kommen, während sie schlief, oder sogar ohne Vorwarnung ihren Traum unterbrechen, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Okay, das leuchtet mir ein.«


      Jetzt, da er es ausgesprochen hatte, kam ihr tatsächlich alles ein bisschen wie ein Traum vor. Er hielt sie in den Armen, und ja, sie fühlten sich stark und sicher an. Aber irgendwie schien ihnen die Substanz zu fehlen. Tief drinnen kannte ihr Körper den Unterschied, weil er das echte Gefühl erlebt hatte. Sie barg ihr Gesicht an seiner Haut und drückte ihn fest an sich.


      Er stupste sie mit dem Finger an die Stirn. »Du denkst schon wieder zu angestrengt.«


      »Was denn, hast du Angst, ich könnte mich dadurch aufwecken?« Der Stoff seines T-Shirts dämpfte ihre Stimme.


      »Das wäre möglich. Vor allem möchte ich nicht, dass du dich so in Einzelheiten verlierst, dass du die Nacht mit Grübeln und Brüten vergeudest. Unsere Zeit ist begrenzt. Wir müssen das Beste daraus machen.«


      »Wessen geniale Idee war das noch gleich?«, flüsterte sie in trotzigem Ton. »Oh richtig, meine.«


      Er lachte leise und griff nach ihrer Hand, um mit ihren Fingern zu spielen. »Erzähl, wie war dein Tag?«


      Verdammt elend. »Wir sind lange gefahren. Und dann sind wir angekommen.«


      Sie überlegte hin und her, ob sie ihm von ihrer Beinahe-Konfrontation mit Eva berichten sollte, entschied sich aber fürs Erste dagegen. Sie hatte keine Ahnung, ob er ruhig und pragmatisch damit umgehen konnte, oder ob er das böse Alphatier raushängen lassen und drohen würde, Evas Laufbahn in der Armee zu zerstören – oder etwas ähnlich Übertriebenes und Katastrophales.


      Und nichts davon würde etwas bringen, besonders da Pia glaubte, das Problem hinreichend gelöst zu haben. Eva war nicht Aryal – Gott sei Dank. Pia und Aryal mochten eine Basis gefunden haben, auf der sie miteinander Übungskämpfe austragen konnten, aber Pia wusste, dass Aryal ihr die Fehler, die sie im letzten Frühjahr begangen hatte, nicht verziehen hatte. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie das auch in Zukunft nicht.


      Oh Mann, Harpyien. Im Wörterbuch fand man sie unter Z wie Zoff.


      Sie warf Dragos einen Blick zu. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und beobachtete sie eingehend. »Was versuchst du zu vertuschen?«


      Sie seufzte. »Alles, was ich sonst zu sagen hätte, wäre Gejammer.«


      »Erzähl es mir«, sagte er.


      Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er es ernst meinte. »Vom Autofahren ist mir schlecht geworden, und ich konnte den ganzen Tag nichts essen. Es war furchtbar. Das Haus ist wundervoll, aber du bist nicht da. Auch das ist furchtbar. Ich versuche nur, dir eine lange, langweilige Litanei des Jammerns zu ersparen.«


      Er runzelte die Stirn. »Konntest du etwas zu Abend essen?«


      »Ja. Ich habe mich richtig vollgestopft.« Sie machte eine Pause. »An diesem Abendessen gibt es tatsächlich nichts auszusetzen. Es war einfach nur verdammt gut.« Sie sah ihn verstohlen an. »Außer, dass du nicht da warst, um mit mir zu essen.«


      »Und da haben wir’s. Ich wusste, du würdest etwas finden, wenn du es nur wirklich willst.«


      Sie nahm ihre Hand aus seiner und berührte seine Lippen. Sein Mund war so ernst. Wie der Rest seiner harten, kantigen Züge trug er die Spuren seines Temperaments und der gewaltigen Wucht seiner Persönlichkeit.


      Sie allein wusste, wie zart und sanft dieser hart aussehende Mund sein konnte. Es war nicht fair, jemanden zu lieben, der diese Liebe mit einer derart wilden, unsterblichen Flutwelle von Leidenschaft und Hingabe erwiderte. Es war absolut unfair, vom Schicksal mit einem so kostbaren, seltenen Geschenk überhäuft zu werden.


      »Wie war dein Tag?«, flüsterte sie.


      »Lief wie erwartet«, sagte er. »Größtenteils. Keine Toten. Alle Wächter haben es in die nächste Runde geschafft, aber etwas anderes hätte auch niemand für möglich gehalten. Graydon …« Plötzlich flackerten seine goldenen Augen. »Du weißt, was für ein Riesenarsch Graydon sein kann. Er hat seine Greifengestalt angenommen, sich hingesetzt und den Gegner einfach nur angesehen, bis der aufgegeben hat. Das war die schnellste Runde des Tages.«


      Sie kicherte. Größtenteils war sie erleichtert, dass sie bei den Spielen nicht dabei sein musste; sie hatten ihre Reise absichtlich auf die gleiche Woche gelegt. Pia wusste, dass es ihren Nerven erbärmlich zusetzen würde, Leuten, die ihr wichtig waren, bei diesen Kämpfen zusehen zu müssen, auch wenn die Teilnahme freiwillig war und die Kämpfe einem guten Zweck dienten.


      Aber wäre sie in der Stadt geblieben, hätte sie trotzdem nicht widerstehen können, sich die Spiele anzusehen und sich Sorgen zu machen. Wenigstens hatte sie auf diese Weise etwas wirklich Wichtiges zu tun, und Dragos war beschäftigt, solange sie weg war.


      »Das hätte ich gern gesehen«, sagte sie.


      »Ich bin sicher, dass viele, sehr viele Leute im Tower die Spiele aufzeichnen. Jemand soll die Szene für dich rausschneiden.«


      »Danke.« Sie legte den Kopf schief. »Und wie hat sich Quentin gemacht?«


      »Er hat einen eleganten Kampfstil. Hat seinen Gegner schnell außer Gefecht gesetzt, ohne dass einer von beiden verletzt wurde. Aber womöglich wird es nicht immer so glatt für ihn laufen. Gegen Ende der Woche werden die Runden chaotischer und härter.«


      »Und was war der unerwartete Teil des Tages?«, fragte sie.


      Das Lachen in seinen Augen erstarb, und sein Gesicht nahm kantige, gefährliche Züge an. Für einen Augenblick sah man ihm an, dass er ein geborener Killer war, und Pia konnte sehen, wie sich tief in seinem Blick der Drache regte. Bevor sie etwas sagen konnte, zog sich der Drache zurück, und andere Dinge traten in Dragos’ Miene, ein Stirnrunzeln, das Schmerz oder Bedauern ausdrückte, sein Mund straffte sich vor Enttäuschung oder Wut.


      Er sagte: »Rune und Carling waren auf der Tribüne.«


      Sie hatte sich gefragt, wie es Rune in Anbetracht dieser Woche ergehen mochte und ob er sich die Spiele ansehen würde. Eine enge Bindung, die über den Austausch von freundlichem Geplänkel und Höflichkeiten hinausgegangen wäre, hatte sie zu Rune nie aufgebaut. Dazu war ihnen keine Zeit geblieben, bevor er und Aryal nach Chicago aufgebrochen waren, um die Anschläge auf Niniane zu untersuchen. Direkt im Anschluss waren sie nach Adriyel gereist, um Ninianes Krönung beizuwohnen, und nach ihrer Rückkehr hatte Rune nur eine Woche zu Hause verbracht, ehe er wieder aufgebrochen war, um seine Schuld bei einer Vampyrhexe zu begleichen.


      Seitdem war er nicht mehr nach New York zurückgekehrt. Bis jetzt.


      Mit sanfter Stimme fragte Pia: »Hast du mit ihm gesprochen?«


      Dragos schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck war hart.


      Was für ein sturer, stolzer Mann. Sie streichelte sein seidiges Haar, dessen kurze Strähnen wie Wasser durch ihre Finger glitten. Noch sanfter fragte sie: »Wolltest du es?«


      Er schob den Kiefer vor. »Nein.«


      Diese Antwort war zu vielschichtig, um eindeutig wahr oder gelogen zu sein. Für Pia schien es keins von beidem zu sein, oder beides. Sie wusste nicht, wie sie Dragos dabei helfen konnte, außer indem sie ihm zuhörte. Aber sie war froh, dass sie endlich darüber sprachen, wenigstens ein bisschen. Schon einige Male hatte sie versucht, dieses Thema anzuschneiden, war dabei jedoch immer gegen eine Mauer aus nacktem Stein gerannt. »Hast du Wut gespürt, als du ihn gesehen hast?«


      In seinen Augen loderte es erneut. »Ja.«


      Sie strich ihm beruhigend über die Brust. »Vielleicht auch ein wenig Schmerz oder Bedauern?«


      »Das sind nutzlose Gefühle«, knurrte er durch die Zähne.


      Sie nickte. Definitiv Schmerz und Bedauern. »Und ich schätze, auch ein bisschen Eifersucht.« Sie sah in seine wütenden, gefährlich goldenen Augen. »Carling hat dir etwas genommen, das für dich von großem Wert war, und du wirst es nie zurückbekommen, zumindest nicht so, wie es war.«


      Sein Gesicht wurde ausdruckslos. Eine zeitlang starrte er ins Nichts, und Pia wartete ab, ohne zu wissen, wohin ihn die komplexen, verschlungenen Pfade in seinem Kopf gerade führten. Dann fing er ihren Blick auf und war wieder bei ihr. Er hob eine Schulter. »Und ich habe ihn verstanden«, sagte er, seine Stimme wurde tiefer. »Was blieb mir anderes übrig. Ich würde das Gleiche für dich tun.«


      Sie sahen sich in die Augen. Dann, genau im gleichen Moment, schlossen sie sich gegenseitig fest in die Arme.


      Sanft rollte Dragos sie über sich hinweg, bis sie neben ihm auf dem Rücken lag. Er legte die Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch, senkte den Kopf und küsste sie. Leise vor sich hinmurmelnd, spielte sie mit seinem Haar, während eine schwere, träge Lust durch ihren Körper strömte.


      Ihr Paarungsrausch hatte nach etwa einem Monat nachgelassen, was beinahe eine Erleichterung gewesen war. Wenn sie es wollten, war dieser Rausch noch immer da, aber jetzt war das Verlangen tiefer und voller geworden. Dragos ließ seine Hand unter ihr viel zu weites T-Shirt gleiten, und sie hob den Oberkörper an, damit er es ihr über den Kopf ziehen konnte.


      Er umfasste ihre Brust und küsste sie wieder, seine Hand und sein Mund bewegten sich sanft und gemächlich. Ohne Kleidung waren die Veränderungen durch die Schwangerschaft deutlicher sichtbar. Ihr vorher flacher Bauch wölbte sich nun, und ihre Brüste wurden voller, die rosigen, prall hervorstehenden Brustwarzen empfindlicher.


      »Ich liebe es, mit anzusehen, wie sich dein Körper verändert«, raunte er, als er ihren Hals mit Küssen bedeckte.


      »Wie, habe ich dir vorher nicht gefallen?«, fragte sie.


      Sein Kopf fuhr zurück, voll scharfer Skepsis starrte er sie an.


      Sie senkte ein Augenlid zu einem Zwinkern.


      Auf seinem Gesicht zeigten sich Lachfalten. Lächelnd streichelte sie sein Gesicht und war froh, dass sie seine Stimmung für kurze Zeit hatte aufhellen können. Er war ein so harter Kerl, und manchmal verletzte er andere mit dieser Härte, aber manchmal tat er sich damit selbst am meisten weh.


      Er umfing ihre Brust mit einer Hand, nahm ihre Brustwarze in den Mund und ließ seine Zunge um die weiche, geschwollene Spitze kreisen, ehe er so sanft und sinnlich mit der Zungenspitze dagegenstieß, dass sie dahinschmolz, sich an ihn schmiegte und ein Bein anzog, um ihren nackten Schenkel an seinem zu reiben.


      Er wusste, wie sehr sie es mochte, wenn einer von ihnen nackt war und der andere vollständig bekleidet.


      Einmal hatte er sie überrascht. Für eine geschäftliche Feier hatte er einen schwarzen, handgenähten Anzug von irgendeinem ausländischen Designer angezogen. Sie wollte sich einen ruhigen Tag machen und verbrachte den Nachmittag mit einem Buch, lang ausgestreckt auf einem der Sofas im großen Penthouse-Wohnzimmer.


      Als er in den Tower zurückkam, trug er noch seine Sonnenbrille. Mit den dunklen Gläsern wirkte sein rohes Gesicht so undurchdringlich wie das eines Fremden. Pia lächelte ihm zu, als er aus dem Aufzug trat, und beim Anblick seines gewaltigen Körpers, der mit fließenden, kraftvollen Bewegungen auf sie zukam, schlug ihr Herz schneller.


      Sie hob den Kopf, weil sie erwartete, dass er ihr einen Kuss geben würde, ehe er ins Schlafzimmer ging, um sich umzuziehen.


      Stattdessen hockte er sich neben ihr auf ein Knie, legte ihr eine Hand über den Mund und drückte sie in die Kissen.


      Sie erstarrte und sah ihn mit großen Augen an, ihr Herzschlag schoss in die Stratosphäre. Das Buch fiel ihr aus der schlaffen Hand. Der dumpfe Schlag, mit dem es am Boden aufkam, hallte laut durch die Stille, die im Penthouse herrschte. In aller Ruhe betrachtete er sie, ihren lang ausgestreckten Körper, ihr zerknittertes T-Shirt und die Baumwollshorts und auch die leichte Sommerdecke, die sie sich um die schlanken Beine gewickelt hatte. Mit einem Ruck riss er ihr die Decke weg.


      Eine irrsinnige Erregung durchfuhr sie. Mit einer Hand krallte sie sich in das Revers seines Anzugs, mit der anderen ergriff sie sein breites Handgelenk. Die winzige Ader an seiner Schläfe pulsierte hektisch, und oh Gott, sie musste eine verdrehte Perverse sein, denn als er nach dem Ausschnitt ihres T-Shirts griff und es zerriss, stöhnte sie in seine Hand und wäre beinahe gekommen.


      Auch die Shorts riss er ihr mit fast gemächlicher Lässigkeit vom Leib, und sein zur Hälfte verborgenes Gesicht färbte sich dabei dunkel vor sexueller Begierde. Sie lag längs auf dem Sofa und war bis auf den winzigen, weißen Hauch von Slip, den sie trug, nackt. Er wandte den Kopf. Sie wusste, dass er den Blick über ihren Körper wandern ließ. Er schob die Finger unter den Saum ihres Slips.


      Vielleicht hatte er sich bremsen und ein wenig mit ihr spielen wollen, doch in diesem Moment ließ sie sein Revers los und griff nach seiner Erektion, die sich gegen den teuren Stoff seiner Hose drängte. Die Muskeln in seinem Arm spannten sich, und von ihrem Slip waren nur noch ein paar Fetzen Seide übrig.


      Mit einer schnellen Bewegung öffnete er seine Hose, während sie auf ihn zurutschte, dann packte er ihre Hüften und hob sie an. Ihr Rücken wölbte sich dabei, und sie nahm eine merkwürdige Position ein, in der ihre Schulterblätter gegen die Sofalehne gedrückt wurden. Sie hakte die Fersen unter den Polsterrand, hatte aber völlig die Balance verloren und hing halb in der Luft, während er ihr ganzes Gewicht auf seinen Händen trug. Ihr Ausatmen glich eher einem leisen Wimmern, als sie die breite Spitze seines Glieds an die richtige Stelle führte. Sie war so feucht, so feucht.


      Er stieß in sie, tiefer und tiefer, ein gewaltiges, feuchtes Vordringen, das erst aufhörte, als er ganz in ihr war. Er hatte die Schultern vorgebeugt, die Zähne zusammengebissen. Sein Atem ging wie ein Blasebalg. Er sah gleichzeitig absolut urban und vollkommen barbarisch aus.


      Dann nahm er sie. Hart und langsam, in gleichmäßigem Rhythmus wie ein Kolben. Kein Vorspiel, keine Küsse. Sie sah in sein gefährliches, halb verborgenes Gesicht und bewegte die Hüften in seinem Rhythmus, bis sie schließlich schluchzend zum Höhepunkt kam, und dann stieß er weiter in sie, bis er sich über ihr zusammenkrümmte und am ganzen Körper bebend seine Erleichterung in ihr verströmte. Die ganze Zeit über sprach er kein einziges Wort mit ihr.


      Und sie liebte es. Alles daran.


      Es war gut, jemanden so sehr zu lieben und ihm so sehr zu vertrauen, dass man manchmal einfach nur Sex haben konnte, sich paaren konnte, einfach nur aus der puren, animalischen Lust, zwei Körper in primitivem Gleichklang zu spüren.


      Jetzt, in ihrem Traum, dachte sie mit einem kleinen, bittersüßen Lächeln an jenes Mal zurück. Jetzt war kein solcher Zeitpunkt.


      Sie wusste, dass er wirklich bei ihr war. Wenn sie später telefonierten, würden sie sich beide an das Gleiche erinnern – wie er so sanft an ihrer Haut gesogen hatte, wie sie die Arme um seinen Hals geschlungen und seinen Kopf gestreichelt hatte –, aber ihr Liebesspiel hatte diese unwirkliche, traumartige Note. Es machte ihr Verlangen nach ihm nur noch größer, was nichts mit Zauberei oder Illusionen zu tun hatte, und außerdem machte es sie ein wenig traurig.


      Sie zupfte an seinem Hemd, und er gehorchte ihrer wortlosen Aufforderung, ließ von ihrer Brust ab und richtete sich auf, um das Hemd auszuziehen. Mit beiden Händen fuhr sie über die bronzefarbene Haut seiner breiten, muskulösen Brust, während er seine Jeans öffnete. Er drehte sich auf den Rücken, um die Stiefel abzustreifen und anschließend die Hose auszuziehen. Gütige Götter, er war so riesig, und er war ganz nackt und gehörte ganz ihr.


      Als er sich wieder zu ihr umdrehte, legte sie die Arme um seinen Hals und zog ihn fest an sich. Sie flüsterte: »Werden wir aufwachen, wenn wir kommen?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er, legte die Hände flach auf ihren Rücken und drückte sie an sich. »Möglich. Möchtest du es ausprobieren?«


      Sie zuckte mit der Schulter. »Finden wir es doch heraus. Andernfalls würden wir uns nun die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrechen, bis wir es dann doch ausprobieren.«


      Sie spürte seinen Atem in einem lautlosen Lachen entweichen. »Wenn das keine stürmische Aufforderung zum Sex ist, dann weiß ich es auch nicht …«


      Mit den Fingerspitzen stupste sie ihn gegen den Oberarm, die leiseste, zarteste Andeutung eines Klapses. »Du weißt, was ich meine«, murrte sie.


      »Ich weiß, was du meinst.«


      Behutsam ließ er sie aufs Bett zurücksinken und legte sich auf sie. Das Lachen verklang, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Sie öffnete die Beine und führte seine Erektion an die richtige Stelle, während er sie küsste, und auch das war eine ihrer Lieblingspositionen: wie er auf ihr lag und in sie drang, und sie die Beine anzog, um ihn zu umfangen. Ihre Körper schmiegten sich so perfekt aneinander, dass sie sich ganz zu Hause fühlte.


      Sie liebte das, liebte ihn. Er stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes auf den Ellbogen ab und senkte den Kopf, bis sich ihre Nasen berührten. Tief sahen sie einander in die Augen, während sich ihre Körper sanft bewegten.


      Aber das alles war ein bisschen zu traumartig.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sagte: »Du fehlst mir immer noch.«


      Mit der Rückseite seiner Finger streichelte er ihr über die Schläfe und küsste sie dabei. Stummer Schmerz lag in seinem goldenen Blick. »Du fehlst mir auch«, sagte er.
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      Als Pia am nächsten Morgen in aller Frühe erwachte, prasselte draußen der Regen an die Fensterscheiben und hinterließ silberne Streifen. Zusammengekrümmt lag sie zwischen den Laken und sah sich mit großen Augen in dem wunderhübschen Schlafzimmer um. Sie dachte an die verspielten Bewegungen seiner langen, geschickten Finger an den empfindlichsten Stellen ihres Körpers zurück, an das Geräusch seines stockenden Atems, als sie den Geschmack seiner Haut gekostet hatte, und die Enttäuschung pulsierte durch ihren überhitzten Körper.


      Der Traum mit Dragos war zwar wundervoll und tröstlich gewesen, aber keiner von ihnen war zum Orgasmus gekommen, als sie sich geliebt hatten. Der Traum hatte sich zu irreal angefühlt, und außerdem hatte sich Pia nicht richtig entspannen können, weil sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass jeden Moment jemand in ihr Schlafzimmer kommen konnte, um sie zu wecken. Jedenfalls waren diese Treffen im Traum vielleicht doch nicht ganz die Lösung, die sie sich erhofft hatten – egal, woran es letzten Endes gelegen hatte.


      Nach einer kurzen Dusche zog sie sich Jeans und ein Sweatshirt an. Als ihr iPhone summte, nahm sie es vom Nachttisch und sah auf das Display. Noch eine SMS von Dragos.


      EINE WOCHE.


      Dragos war zuversichtlich gewesen, dass sie sich in dem von ihm erschaffenen Traumzauber würden treffen können. Trotzdem hatten sie vereinbart, dass Pia ihren Aufenthalt in Charleston abkürzen würde, wenn sie dabei auf Probleme stießen. Sie hatten zwar eine Verbindung hergestellt, aber na ja.


      Sie rieb sich den Nacken, blies die Luft aus und schrieb zurück.


      JA.


      Jetzt musste sie sehen, was sie in sieben Tagen erreichen konnte. Sie könnte alle gebrochenen Staatsverträge wiederherstellen, während Dragos die internen Probleme in seinem Reich löste. Dann würden sie wieder zusammen sein, bevor das mega-abgefahrene Etwas kam, um sich mit ihnen anzulegen.


      Überhaupt kein Leistungsdruck, was?


      Ihre Muskeln verspannten sich vor Nervosität. Als Dragos’ Gefährtin hatte sie ihn bereits auf einigen Reisen begleitet und an mehreren offiziellen Feierlichkeiten teilgenommen, zum Beispiel an dem weltberühmten Maskenball, der zur Wintersonnenwende im Cuelebre Tower abgehalten wurde. Aber diese Fahrt nach South Carolina war die erste Mission, bei der sie wirklich im Alleingang unterwegs war. In den letzten Monaten hatte sie hart gearbeitet und viel gelernt, aber der Aufgabe, die sie sich vorgenommen hatte, fühlte sie sich noch immer ganz und gar nicht gewachsen.


      Zur Hölle, sie war der Aufgabe ganz und gar nicht gewachsen. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was sie dafür qualifiziert hätte, als Gefährtin des Wyr-Lords aufzutreten – abgesehen davon, dass sie nun mal seine Gefährtin war.


      Als sie zugegeben hatte, wie nervös sie wegen dieser Reise war, hatte Dragos zwar nicht unbedingt verständnislos reagiert, aber auch nicht gerade hilfreich. Nachdem er sich ihren Argumenten endlich gefügt und sie die Einladung aus dem Elfenreich angenommen hatte, schien er die ganze Angelegenheit gedanklich unter »Erledigt« abgespeichert zu haben.


      »Du wirst das großartig machen«, sagte er. »Mach dir nicht so viele Sorgen, sei einfach du selbst.«


      »Du bist mir wirklich keine Hilfe«, murrte sie in ihr Kissen.


      Sie klang benommen, und so fühlte sie sich auch. Sie lag bäuchlings auf dem Bett, während Dragos ihr den Nacken und die Schultern massierte; langsam und mit sinnlicher Fürsorge grub er seine kraftvollen Hände in ihre Muskeln. Bei jeder Berührung bewegten sich seine Finger, als würde er jeden Zentimeter ihrer Haut, jede Wölbung und jede Mulde ihres Körpers genüsslich auskosten, und das war womöglich noch berauschender als die Massage selbst.


      »Natürlich bin ich keine Hilfe«, sagte Dragos. »Ich will ja gar nicht, dass du gehst.« Er hielt kurz inne und fuhr dann mit den Spitzen seiner Fingernägel ihren nackten Rücken hinab, während er listig fragte: »Heißt das also, du sagst die Reise ab?«


      Ein Zittern überlief ihren Körper. Sie seufzte. »Nein.«


      »Dann halt den Mund und fahr«, sagte er. Sein sanfter Tonfall war ein Kontrast zu den brüsken Worten.


      Sie hob den Kopf an und streckte ihm die Zunge heraus. Es war albern und kindisch, ganz besonders, weil sie diese Rückenmassage so genossen hatte.


      Er rächte sich, indem er sie auf den Rücken drehte, behutsam nach ihrem Kiefer griff und sich mit seinem Buschmesserlächeln über sie beugte. Kurz bevor sein Mund auf ihren traf, raunte er: »Ich weiß damit was Besseres anzufangen.«


      Aber hallo, wusste er Besseres damit anzufangen.


      Der Amtssitz von Calondir, dem Hohen Lord der Elfen, befand sich im Stadtzentrum von Charleston, seine Gemahlin Beluviel jedoch hatte Pia für drei Uhr nachmittags zum Tee nach Haus Lirithriel eingeladen. Die Villa mit ihren berühmten Gärten war das öffentliche Aushängeschild des Elfenreichs. Es lag eine gute halbe Stunde Fahrtzeit außerhalb von Charleston und grenzte an das eigentliche Herz des Elfenreichs, den Lirithriel-Wald.


      Am späten Vormittag hatte der Regen aufgehört. Sie fuhren durch eine grüne Landschaft, die im blassgelben Licht der nachmittäglichen Wintersonne funkelte. Während sie Richtung Norden fuhren, wurde die Landmagie um sie herum stärker. Auf der Straße, die zum Haus Lirithriel führte, passierten sie ein kleines Städtchen mit einigen Geschäften und Restaurants. In den altmodischen, kopfsteingepflasterten Seitenstraßen mit Kolonialstilbauten drängten sich die Fußgänger. Die von Elfen geführten Geschäfte erfreuten sich saisonunabhängig eines hohen Touristenaufkommens.


      Wieder saß Eva am Steuer des SUVs, in dem Pia mitfuhr. Alle saßen auf den gleichen Plätzen wie schon am Vortag. Die Irren trugen allesamt schwarz. Pia war sich unschlüssig, ob es ihnen wirklich gut stand, oder ob sie darin wie Drogendealer aussahen. Womöglich beides. Zumindest sahen sie in Pias Augen Furcht einflößender darin aus.


      Sie zupfte am Saum ihrer lavendelfarbenen Barjacke von Dior und überprüfte ihre zehenfreien Lacklederpumps auf Schrammen. Beluviel war für ihre Schönheit und ihren Stil berühmt, und Pia hatte lange nach dem richtigen Outfit für ihr erstes Treffen gesucht. Mit Unterstützung von Stanford, dem persönlichen Einkäufer, den Dragos für sie beauftragt hatte, war sie bei einem Kostüm gelandet, das etwas von Jacky Kennedy hatte – jedenfalls hoffte Pia das. Die Jacke, das passende Kleid und die Schuhe hatten so viel gekostet wie ein guter Gebrauchtwagen.


      Noch vor ein paar Monaten wäre sie ziemlich froh über einen solchen Wagen gewesen. In ihrer Kindheit hatte Pia mit ihrer Mutter ein sehr sparsames Leben geführt, da diese die schwindenden Ersparnisse darauf verwendet hatte, Rettungspakete aus Bargeld und neuen Identitäten an verschiedenen Stellen in ganz New York zu deponieren.


      Für ihre Mutter bestanden Vorkehrungen für schlechte Zeiten eher darin, sich auf eine sofortige Evakuierung im Katastrophenfall vorzubereiten. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Pia diese Entscheidung in Ehren gehalten, indem sie alles unberührt ließ und stattdessen von dem bescheidenen Einkommen lebte, das sie bei ihrer Arbeit als Thekenkraft verdiente.


      Pia hatte geglaubt, dass es ihr Selbstvertrauen stärken würde, wenn sie bei ihrem ersten Treffen mit Beluviel etwas besonders Edles und Klassisches trug, doch an diesem Morgen machte das teure Kleid ihre Nervosität nur noch schlimmer. Bestimmt würde sie irgendetwas über dem umwerfenden Wollkostüm verschütten oder sich einen Absatz abbrechen.


      Man kann ein Mädchen aus dem Billigkaufhaus holen, dachte sie, aber nie das Billigkaufhaus aus dem Mädchen.


      »Hör doch mit dem Gewese auf«, murmelte Johnny vor sich hin. »Du siehst gut aus.«


      Pia holte tief Luft und blickte zur Seite. Johnny hatte die Nase wieder in sein Videospiel gesteckt. Im Vergleich zu den anderen wirkte er mit seinem schmalen Knochenbau beinahe zierlich. »Woher willst du das wissen? Ich glaube, du hast kein einziges Mal aufgesehen, seit du dieses Ding angeschaltet hast.«


      Ein engelsgleiches Lächeln legte sich auf seine Lippen und verschwand sofort wieder, so schnell, dass es Pia entgangen wäre, hätte sie Johnny nicht genau beobachtet. »Ich hab dich vorhin ausgiebig gemustert, als du die Treppe heruntergekommen bist. Ich würde töten, um einmal dieses Kleid tragen zu dürfen. Allerdings wären mir die Schuhe zu klein.«


      Sie drehte sich abermals zu ihm um. Auf den Vordersitzen waren Eva und James verstummt und wachsam geworden, aber auch wenn Pia den Beschützerinstinkt zu schätzen wusste, war er doch unnötig.


      Sie fragte: »Kannst du mit Make-up umgehen?«


      Johnnys Blick hellte sich auf, und er hob den Blick von seinem Spiel.


      Eva schnaubte. »Besser als jeder andere, den ich kenne.«


      »Hätte ich das nur früher gewusst«, grummelte Pia. »Vorhin beim Schminken hätte ich Hilfe gebrauchen können. Ich habe drei Anläufe gebraucht, bevor ich die Augen richtig hinbekommen habe.«


      Eva und James entspannten sich. Johnnys Grinsen kehrte zurück, diesmal breiter. »Ruf mich das nächste Mal einfach, dann werde ich sehen, was ich tun kann.«


      Die beiden SUVs bogen in eine Straße ein und fuhren in gemächlichem Tempo eine makellose, von alten Lebenseichen gesäumte Allee entlang. Die symbolträchtigen Bäume ragten etwa fünfzehn Meter in die Höhe, und ihre gigantisch dicken, wellenförmigen Äste verzweigten sich zu einer ausladenden Krone.


      Am Ende der Allee erstreckte sich ein dreigeschossiges Herrenhaus. Haus Lirithriel war ein Musterbeispiel für neoklassische Architektur. Der Bau war symmetrisch und elegant gestaltet, mit einem Frontgiebel, großen ionischen Säulen, hohen, schlanken Fenstern und einem großzügigen Säulenvorbau. Das mit einer hellgelben Sandsteinfassade versehene Haus war für seinen goldenen Schimmer im frühen Morgenlicht berühmt.


      Hinter dem Haus befanden sich ausgedehnte Blumen- und Kräutergärten und sogar ein Labyrinth. Dahinter ragte der Lirithriel-Wald auf, dessen dunkle, gewaltige Präsenz so intensiv war, dass alle Insassen des Wagens gleichzeitig Luft holten. Die Umgebung war mit Landmagie gesättigt, ein hexenhaftes und berauschendes Gefühl. Von diesem Wald ging eine so starke Anziehungskraft aus, dass Pia kaum den Blick abwenden konnte. Die wilde Kreatur, die in ihr wohnte, sehnte sich danach, sich in dieses wirre grüne Mysterium zu stürzen.


      Der Lirithriel-Wald wurde auf etwa 200 Quadratkilometer geschätzt und umfasste auch einen abgelegenen Strandabschnitt zwischen den Düneninseln vor der Küstenlinie.


      Grob geschätzt hatte der Wald etwa ein Fünftel der Größe seines Nachbarn, des Francis-Marion-Nationalforsts. 1989 hatte Hurrikan Hugo den Nationalforst so stark zerstört, dass praktisch nichts vom alten Waldbestand überlebt hatte. Der Lirithriel-Wald hingegen war unversehrt geblieben, dicht und wild, mit alten Bäumen und einem üppigen Gewirr von Unterholz.


      Sämtliche Luftaufnahmen zeigten ein undurchdringliches grünes Blätterdach, denn der Wald war so dicht, dass kaum etwas von der Landschaft darunter zu sehen war. Ein Fluss schlängelte sich auf die Küstenmündung zu, doch schien er auf keinen zwei Fotos denselben Weg zu nehmen.


      Ein Fluss änderte seinen Lauf nicht einfach zufällig. Da es im Wald eine Übergangspassage ins Anderland der Elfen gab, wurde spekuliert, dass die Magie dieser Passage sowohl digitale als auch analoge Fotos verfälschte.


      Pia fing Evas staunenden Blick im Rückspiegel auf. Es überraschte sie ein wenig, dass sie eine zusammenhängende Frage zustande brachte. »Warst du schon mal hier?«


      Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Noch nie im Leben habe ich so etwas erlebt. Jetzt verstehe ich, warum die Leute diesen Wald für ein eigenständiges Wesen halten.«


      Auf dem Beifahrersitz regte sich James. »Ich habe gehört, dass man ihn das Bermudadreieck von South Carolina nennt. Eine Kompanie von Unionssoldaten ist in diesem Gebiet verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Das sind fast hundert Personen, die sich einfach in Luft aufgelöst haben.«


      »Haben die Elfen im Bürgerkrieg nicht wie alle anderen Alten Völker auch eine Laissez-faire-Haltung vertreten?«, fragte Johnny. »Ich dachte, sie hätten diesen Krieg zu einer ausschließlich menschlichen Angelegenheit erklärt.«


      James sagte: »Ich glaube nicht, dass das Verschwinden der Soldaten in diesem Wald irgendetwas mit der offiziellen Politik zu tun hatte, und selbst wenn die Elfen etwas über die Ereignisse wussten, haben sie sich nie dazu geäußert.«


      »Verrückt«, sagte Johnny. Er schaltete sein Videospiel aus und verstaute es im Rucksack zwischen seinen Füßen.


      Pia kannte auch einige modernere Geschichten von Wanderern, die in diesem Wald verschwunden waren, um Tage später verwirrt und orientierungslos wieder aufzutauchen. Der Legende zufolge hatte der Wald etwas gegen ungeladene Gäste.


      Noch einmal sah sie aus dem Fenster und betrachtete die Allee aus gewaltigen Eichen. Sie waren nicht ganz so groß wie die Engelseiche, die ein kleines Stück südwestlich von Charleston stand. Die Engelseiche galt als älteste lebende Eiche in Amerika, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Aber auch die Eichen an dieser Straße mussten mindestens ein paar Jahrhunderte alt sein.


      Bildete sie sich das nur ein, oder streckten sich die Äste wirklich stärker zum Wald hin als in die anderen Richtungen? Was musste es für die Bäume bedeuten, dem Wald so nahe zu sein und doch niemals zu ihm gehören zu können? Oder standen sie womöglich doch nahe genug, um ein Teil von ihm zu sein? Vielleicht trug das Rascheln ihrer Blätter uralte Geheimnisse durch die Luft, und Pia besaß einfach nicht die Fähigkeit, es wahrzunehmen.


      Als die beiden SUVs in das weite Rund vor dem Herrenhaus einbogen, öffneten sich die Flügeltüren. Eine hochgewachsene, schlanke Elfe in einem rohseidenen Hosenanzug trat aus dem Haus. Pia kannte sie aus zahllosen Zeitschriftenartikeln und Fernsehbeiträgen – und von der Videokonferenz im vergangenen Sommer. Es war Beluviel, die Gemahlin des Hohen Lords der Elfen.


      Weitere Personen kamen aus dem Haus, allesamt Elfen, doch Pias Aufmerksamkeit galt nur der atemberaubenden Beluviel. Dunkles, glänzendes Haar fiel ihr glatt bis auf die schmale Taille, und ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den großen, gütigen, dunklen Augen war wunderschön. Die Haare trug sie hinter die elegant geschwungenen, spitz zulaufenden Ohren zurückgestrichen.


      Doch es war nicht Beluviels physische Schönheit, die sie so bemerkenswert machte. Die amerikanischen Medien waren dermaßen überladen mit äußerlicher Schönheit, dass es schon wieder langweilig wurde. Was Beluviel einzigartig machte, war der prächtige Glanz ihrer Ausstrahlung.


      Alle unsterblichen Wyr trugen etwas Ungestümes in ihrer Aura, allen voran jene, die mit dem Anbeginn der Welt geboren worden waren, denn sie trugen noch einen Funken des Schöpfungsfeuers in sich. Dragos strahlte eine Energie und Magie aus, unter der die Luft um ihn herum brodelte, und Pias magische Energie verlieh ihrer Haut einen natürlichen Perlmuttschimmer, den es nur bei ihrer Wyr-Art gab.


      Was Beluviel an sich hatte, war etwas grundsätzlich anderes, wie das sonnenhelle Grün eines ewigen Frühlings. Alle Elfen trugen etwas von diesem Strahlen in sich und vermittelten den Eindruck, als würden sie voller Leichtigkeit über die Erde wandeln. Doch bei Beluviel, stellte Pia fest, war diese Eigenschaft stärker ausgeprägt, weil sie älter war als alle anderen Elfen, denen sie bisher begegnet war. Anstatt schwer auf ihr zu lasten, schien das Alter den gegenteiligen Effekt zu haben. Auch der Hohe Lord Calondir gehörte zu den Ältesten. Er würde das gleiche strahlende, alterslose Leuchten in sich tragen, gemäßigt durch eine ernsthafte, elegante magische Energie.


      Die anderen Elfen waren gleich vor dem Haus stehengeblieben, nur Beluviel kam auf Pia zu. Ihre Schritte waren so leicht und energiegeladen wie die eines jungen Mädchens, und auf ihrem heiteren Gesicht lag ein freudiges Lächeln.


      Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, was Pia anhatte oder mit welchen Schwierigkeiten oder Unsicherheiten sie kämpfte. Die politischen Spannungen, die sie nach South Carolina geführt hatten, und auch die beiden SUVs voller Bodyguards kamen ihr jetzt ziemlich belanglos vor.


      Haltet euch zurück, sagte sie telepathisch zu Eva, als sie aus dem Wagen stieg.


      Oh Scheiße, sagte Eva voller Abscheu. Du bringst mich noch um, Prinzessin.


      Mach einfach, was ich dir sage. Als Pia auf Beluviel zuging, sah sie, wie die Augen der Elfe feucht wurden.


      Beluviel sagte: »Jetzt, in natura, sehe ich noch viel mehr von Ihrer Mutter in Ihnen.«


      Die Liebe und Traurigkeit in Beluviels Stimme waren unverkennbar. Die Welt verschwamm vor Pias Augen, als auch ihr die Tränen kamen. Blind streckte sie die Hände aus. Sie wurden von schlanken, starken, unendlich sanften Fingern ergriffen.


      »Ich bin Ihrer Mutter vor sehr langer Zeit begegnet«, sagte Beluviel. »Es liegt so lange zurück, in einer anderen Zeit, in der es noch keine Menschen auf der Erde gab. Vorsichtig war sie immer schon gewesen, aber damals hatten die Raubtiere sie noch nicht in die Einsamkeit getrieben.« Ein Lächeln voller Erinnerungen ließ ihre liebreizenden Züge weicher werden. »Früher war die Welt sehr viel größer.«


      »Das wusste ich nicht«, sagte Pia.


      Sie saßen auf einer gefliesten Terrasse an einem schmiedeeisernen Tisch und blickten auf die weitläufigen Gärten, in denen historische Azaleen und Kamelien, Gardenien, Lilien und Rosen aller Art blühten. Dazwischen standen vereinzelt Magnolien- und Kreppmyrte-Bäume, und der gesamte Garten stand in voller, strahlender Blütenpracht. Obwohl Pia als Stadtkind aufgewachsen war und selbst nie etwas anderes als Topfpflanzen gezogen hatte, war sie sich doch recht sicher, dass andere Gärten in dieser Gegend im Januar nicht ganz so farbenfroh blühten.


      Im Laufe des Tages war es wärmer geworden und das Sonnenlicht intensiver – zumindest dort, wo sie saßen. Die Sonne ließ den morgendlichen Regen verdunsten, und die aufsteigende Feuchtigkeit hüllte den nahegelegenen Wald in einen geisterhaft schimmernden Nebel.


      Sie sagte zur Gemahlin des Hohen Lords: »Meine Mutter sprach nur selten von Dingen, die nicht der Gegenwart angehörten. Ich habe es geliebt, wenn sie es tat, aber ich glaube, die Erinnerungen waren schmerzlich für sie. Außerdem wollte sie mir nicht vor Augen führen, wie sehr wir uns voneinander unterschieden. Ich habe erst im vergangenen Jahr zum ersten Mal meine Wyr-Gestalt annehmen können, und sie ist schon einige Jahre vorher gestorben, also hat sie nie davon erfahren.«


      »Ich weiß, dass sie im Laufe der Jahre eine Reihe verschiedener Namen angenommen hat, aber für uns verkörperte sie immer etwas Heiliges, und wir nannten sie Silme.« Beluviel sprach den Namen sil-may aus, und in ihrer melodischen Stimme klang er wunderschön. »Es bedeutet Mondlicht.«


      »Das wusste ich nicht«, flüsterte Pia. Es schmerzte sie, wie viel sie von ihrer Mutter nicht wusste, doch es war ein alter Schmerz und ihr inzwischen so vertraut, dass er beinahe tröstlich war. Sie nippte an ihrem Tee. Die klare, goldene Flüssigkeit war ein fremdartiger, vielschichtiger Blütenaufguss, dessen Aroma und Duft sie mit Wohlbefinden und Erfrischung erfüllten. »Dieser Tee ist wundervoll.«


      »Es ist ein blühendes Kraut aus unserem Anderland«, sagte Beluviel. »Neben seinen zahlreichen stärkenden Eigenschaften ist der Tee auch äußerst wirkungsvoll bei Übelkeitsanfällen. Es wäre mir eine Freude, Ihnen bei Ihrer Abreise etwas davon mitzugeben.«


      Pia sah kurz auf. Beluviels Blick war zu ihrem Bauch gewandert, und für einen winzigen Augenblick legte sich ein schwermütiger Schatten auf ihr Strahlen. Kinder waren bei allen Alten Völkern selten, doch am seltensten waren sie bei den Elfen. Pia fragte sich, ob Beluviel überhaupt Kinder zur Welt gebracht hatte. Aber natürlich stellte man solche Fragen nicht laut.


      Stattdessen sagte sie: »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«


      »Ihr Vater muss ein ganz besonderer Mann gewesen sein«, sagte Beluviel.


      »Das glaube ich auch, obwohl ich ihn nie kennengelernt habe«, sagte sie. »Er starb, als ich noch klein war.« Sie lächelte, als sie den kurzen fragenden Blick der anderen Frau auffing. Wenn sich Wyr paarten, war es ein Bund fürs Leben, und wenn ein verpaarter Wyr seinen Gefährten verlor, starb auch er selbst unausweichlich. »Meine Mutter blieb lange genug am Leben, um mich aufwachsen zu sehen.«


      Traurigkeit strich über Beluviels Gesicht. »Sie war sehr stark.«


      »Das glaube ich auch.«


      »Sind Sie in New York aufgewachsen?«


      Pia nickte, und die Zeit flog nur so dahin, während Beluviel ihr Fragen über ihre Kindheit stellte und sie sich gemeinsam an ihre Mutter erinnerten. »Ich fühlte mich sehr zu ihr hingezogen«, sagte Beluviel. »Ich bewunderte ihre Wildheit. Davon fühlen wir uns bei Wyr so oft angezogen.«


      Diese Erkenntnis verschaffte Pia eine Gelegenheit, und sie überlegte, wie sie diese nutzen sollte, ohne sich zu schnell zu weit vorzuwagen. Sie mochte Beluviel so sehr und war bis zu diesem Moment vollauf damit zufrieden gewesen, bei ihrem ersten richtigen Gespräch ein harmonisches Verhältnis zu ihr aufzubauen. Und um keinen Preis wollte sie den Eindruck erwecken, sie wäre zu manipulativ oder nur von ihrer Agenda getrieben.


      Während sie noch zögerte, brachte ein Elfenjunge ein Tablett mit Beerenkuchen an ihren Tisch. Als er servierte, lehnte sich Pia in ihrem Stuhl zurück und blickte sich um.


      Eva stand ausdrucks- und bewegungslos in einigen Schritten Entfernung, die Hände auf dem Rücken umfasst. Die anderen waren vor dem Haus geblieben. Vermutlich würde man ihnen jetzt auch Beerenkuchen servieren, denn anscheinend hatten die Elfen kein Problem mit den Wyr an sich. Sie hatten nur ein Problem mit Dragos.


      Obwohl Pia überzeugt war, dass die Elfen ihr nichts Böses wollten, hatte sie Eva nicht dazu bewegen können, bei den anderen zu bleiben. Nach einem kurzen, heftigen telepathischen Streit bei ihrer Ankunft hatte Pia nachgegeben, um einen peinlichen Moment vor Beluviel zu vermeiden.


      Jetzt warf Pia einen Blick zu Eva hinüber. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, wie viel die andere Frau von ihrer Unterhaltung mithören konnte. Wenn sie über ihre Mutter und damit auch über ihre eigene Wyr-Gestalt sprach, war es, als müsste sie dabei zusehen, wie ein sehr langer Zug sehr langsam entgleiste.


      Sie hatte nichts weiter getan, als ihrem Exfreund Keith ein einziges Geheimnis anzuvertrauen.


      Das war alles. Nur ein einziges.


      Jetzt kannte nicht nur Dragos ihre Wyr-Gestalt (was sie voll und ganz in Ordnung fand), sondern auch alle Greifen, außerdem Beluviel und dieser Elf Ferion – wo auch immer der stecken mochte – und Gott weiß wie viele andere Elfen. Und was mochte sich Eva wohl gerade in ihrem flinken Verstand zusammenreimen?


      Pia hatte gewusst, dass diese Reise eine Herausforderung werden würde, und sie hatte geahnt, dass sie einen ziemlich komplizierten Stepptanz würde hinlegen müssen, doch erst jetzt begann sie wirklich zu begreifen, was das bedeutete. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich stepptanzen würde oder eher wie eine Katze auf dem heißen Blechdach herumhüpfen.


      »Calondir hat sich ebenfalls darauf gefreut, Sie zu treffen«, sagte Beluviel. »Leider sieht es so aus, als würde er es nicht schaffen.«


      Schlagartig richtete Pia ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gemahlin und rang darum, ihre Bestürzung zu verbergen. »Ist er verreist?«


      »Gewissermaßen«, sagte Beluviel. »Wir haben die Nachricht erhalten, dass in Kürze Abgesandte aus Numenlaur eintreffen werden.«


      »Numenlaurische Elfen?« Pias Augen wurden groß. Numenlaur war das Anderland, das sich an Europa anschloss, und Sitz des ältesten Elfenreichs der Welt. Die Numenlaurianer hatten sich vor so langer Zeit von der Außenwelt zurückgezogen, dass die Einzelheiten ihrer Existenz von Sagen umwoben waren. »Wie ich gehört habe, nehmen sie nur selten Kontakt mit der Welt außerhalb ihrer Grenzen auf.«


      »So ist es«, sagte Beluviel. »Wir haben früher selbst in Numenlaur gelebt, aber seit sehr langer Zeit haben wir nicht mehr mit unseren Brüdern und Schwestern gesprochen. Was sie auch zu dieser Reise bewegt haben mag, es muss von immenser Wichtigkeit für sie sein. Bei einem Aufenthalt in Charleston würden sie sich nicht wohlfühlen, daher ist Calondir in den Wald gereist, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten. Nach Ihrem Besuch werde ich ihm folgen.«


      Pia aß genüsslich das letzte Stück von ihrem Beerenkuchen und nutzte es als Vorwand, um sich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken zu nehmen. Konnte das ihre Pläne durchkreuzen? Auch wenn Dragos von dieser Reise nicht unbedingt begeistert gewesen war, hatte er schließlich dem Versuch zugestimmt, die Beziehungen zu den Elfen wiederherzustellen.


      Verfügte Beluviel als Gemahlin des Hohen Lords über genug eigenständige Autorität, um die Handelsembargos gegen das Wyr-Reich aufheben zu können? Wenn dem nicht so war, konnte Pia es genauso gut einfach bei Tee und Kuchen belassen. So erfreulich es auch war, Beluviel persönlich kennenzulernen, allein dafür wollte sie die Trennung von Dragos nicht auf sich nehmen.


      Langsam sagte sie: »Ich hatte gehofft, mit Calondir sprechen zu können, solange ich hier unten zu Besuch bin.«


      Beluviel senkte den Blick und rückte ihre Gabel auf dem Tisch zurecht. »Würden Sie vielleicht in Erwägung ziehen, uns für einige Tage in den Wald zu begleiten? Es wäre uns beiden gewiss eine Ehre, Sie als Gast in unserem Hause begrüßen zu dürfen.«


      Die wilde Kreatur in Pias Innerem schrie Teufel, ja! und wollte auf der Stelle losgaloppieren, geradewegs ins Unterholz. Im Geiste versetzte Pia der Kreatur einen kräftigen Klaps und rang darum, sich zu beherrschen. »Es wäre mir eine Freude, Sie im Lirithriel-Wald zu besuchen«, sagte sie. »Wenn Sie glauben, Calondir kann sich von seinen Vorbereitungen freimachen, um sich mit mir zu treffen.«


      Beluviels Lächeln hatte definitiv etwas Verschwörerisches. »Vermutlich wüsste er es sehr zu schätzen, welche Umstände Sie für ein Gespräch mit ihm auf sich nehmen.«


      »Wenn wir es tun, müsste es möglichst bald sein«, sagte Pia. »Ich habe Dragos versprochen, nur eine Woche in Charleston zu bleiben.«


      Beluviels Lächeln wurde breiter. »Der Wald mag keine Technik, deshalb müssen wir zu Pferd reisen. Wäre Ihnen das recht?«


      »Sicher.« Pias Gedanken rasten. Sie hatte für alle Eventualitäten gepackt, aber nicht für etwas in dieser Richtung. Verdammt, sie würde tatsächlich einkaufen gehen müssen.


      »Dann können wir morgen früh aufbrechen. Ist Ihnen sieben Uhr zu früh?«


      »Aber nein, das wäre wunderbar«, sagte sie zu Beluviel. Auweia, das hieß, sie musste heute Nacht einkaufen.


      Pia konnte deutlich erkennen, dass Eva überhaupt nicht gefiel, in welche Richtung sich die ganze Sache entwickelte, doch sie ignorierte deren hölzerne Miene und steife Haltung, während Beluviel sie durch die exquisit ausgestattete Vorzeigevilla führte.


      Als sie sich schließlich am Eingang zu Beluviel umdrehte, umarmte die Elfe sie. In den letzten Monaten waren solche körperlichen Gesten offener Zuneigung – außer von Dragos – für Pia selten geworden. Tief bewegt erwiderte sie die Umarmung.


      »Ich bin so froh, dass Sie hergekommen sind«, sagte Beluviel.


      »Ich auch«, erwiderte Pia. »Es war wunderbar, Sie kennengelernt zu haben, und ganz besonders wunderbar war es, mit jemandem zu sprechen, der meine Mutter gekannt und gemocht hat. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr sie mir fehlt.«


      Als sich Pia umdrehte und auf die SUVs zuging, wo die anderen warteten, lief Eva neben ihr.


      Pia schaffte es, sich jedes Wort zu verkneifen, bis sie kurz vor den Wagen waren. Dann sagte sie telepathisch: Wenn du irgendjemandem erzählst, was du mitangehört hast, breche ich dir jeden einzelnen Knochen im Leib.


      Eva schob den Unterkiefer vor. Wird Prinzessin jetzt wieder unleidlich?


      Das ist mein Ernst. Wütend funkelte sie die andere Frau an. Das war ein Privatgespräch.


      Hui, mach dir mal nicht in dein schickes Hemdchen. Die Irrenkommandantin riss ihre dunklen Augen weit auf. Ich weiß, für wen ich arbeite, und das bist nicht du, sondern der böse alte Mann. Schätze, er würde es lieber sehen, wenn ich über deine Mami die Klappe halte. Außerdem geh ich mal davon aus, dass ihm dein spontaner Campingausflug nicht gefallen würde.


      Sie stiegen in ihren SUV. Sobald die Türen geschlossen waren, sagte Pia laut: »Was Dragos gefällt oder nicht gefällt, geht dich genauso wenig an, Eva.«


      »Es geht mich was an, sobald es mit meinem Job zu tun hat«, sagte Eva mit grimmiger Miene.


      »Was ist los?«, fragte James.


      »Prinzessin wird morgen früh mit den Elfen zu einer Waldpartie aufbrechen«, sagte Eva knapp und klar. »Also werden auch wir eine Waldpartie mit den Elfen machen.«


      »Allerliebst«, sagte Johnny.


      Eva warf ihm einen säuerlichen Blick zu, während sie fortfuhr: »Beluviel sagt, der Wald mag keine Technik, und für mich klingt das ziemlich deutlich nach ’nem Anderland. Was heißt, wir packen heute Abend die Knarren weg und ziehen die Schwerter. Ab Morgen bleiben wir schichtweise rund um die Uhr bei unserer Prinzessin, egal, wohin sie geht, mit wem sie sich trifft oder was sie macht. Es ist ihre einzige Möglichkeit, mit dem Hohen Lord zu sprechen, und da wir genau deswegen hier sind, werden wir sie dabei unterstützen.«


      Wütend hatte Pia schon den Mund geöffnet, um Eva verbal eins überzubraten, doch dann hatte sie sich zurückgehalten und weiter zugehört.


      »Sie ist so sexy wie die Zickengöttin höchstpersönlich, wenn sie so mit Befehlen um sich wirft«, sagte Johnny zu James.


      »Nenn mich einfach Zicke, das reicht völlig«, sagte Eva.
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      Tiefrot spritzte das Blut in den Sand der Arena.


      Es war das Blut des Pegasus. Wie hieß er noch gleich? »Alexander irgendwas«, murmelte Dragos vor sich hin.


      »Alexander Elysias«, sagte Kristoff hinter ihm.


      Mit verschränkten Armen stand Dragos am Fenster der großen Suite und sah dem aktuellen Wettkampf zu. In der Scheibe sah er die Spiegelung seines Assistenten. Kris hatte den Blick nicht vom Bildschirm seines Computers gelöst. Wahrscheinlich kannte Kris die Namen aller vierhundertachtundvierzig Kandidaten auswendig.


      Dragos ließ den Blick über die VIP-Logen gleiten. Praktisch aus jedem Reich in den USA waren Vertreter anwesend. Ihm fiel auf, dass der Krake Jaggar, der die Wyr im Tribunal der Alten Völker vertrat, zusammen mit Archer Harrow, dem Ratsmitglied der menschlichen Hexen, in einer Loge saß. Jaggar war eine dominante Persönlichkeit. Einer der Gründe, warum Dragos und er miteinander auskamen, bestand darin, dass der Krake zwar seinen Verpflichtungen als Vertreter der Wyr im Tribunal nachkam, davon abgesehen jedoch die meiste Zeit im Ausland verbrachte.


      Auch das Ratsmitglied der Elfen, Sidhiel, war anwesend. Sie trug ihr hellblondes Haar zu einem klassischen Nackenknoten zurückgebunden. Sidhiel gehörte zu den Ältesten der Elfen; sie war mindestens so alt wie Beluviel und Calondir, vielleicht sogar älter. Mit vollkommen beherrschtem Gesichtsausdruck beobachtete sie das Geschehen in der Arena. Dragos und sie hassten einander mit der Leidenschaft derer, die einen alten Zwist niemals vergaßen. Fraglos wohnte Sidhiel im Plaza, wo das Elfenreich eine Suite unterhielt. Dragos fragte sich, was die Elfe wohl von Pias Reise nach Charleston hielt.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kontrahenten. Elysias humpelte schwer, als er sich seinem Gegner dieses Tages zuwandte – es war eine der Harpyien. Der Pegasus gehörte zu den beliebtesten Kandidaten, besonders bei den Frauen. Er besaß eine gebieterische Schönheit, an der nichts Feminines war, und hatte stets ein strahlendes Lächeln parat. Seine menschliche Gestalt war hager und anmutig, und seine mahagonifarbene Haut glänzte im hellen Scheinwerferlicht vor Schweiß.


      Der Schnitt in seinem Oberschenkel war lang und tief und blutete stark. Elysias hatte im Sand den Halt verloren, ein unglückliches Missgeschick, und die Harpyie, die darauf erpicht war, diesen Vorteil zu nutzen, hatte hart und schnell zugeschlagen. Die Wunde kündigte das Ende des Kampfes an, denn die Harpyie würde ihm keine Zeit lassen, die Wunde abzubinden, und das sollte sie auch nicht. Elysias musste seine Gegnerin schnell zur Strecke bringen, sonst würde seine Wunde ihn erledigen.


      Die Harpyie hatte ein gefährliches, raubtierhaftes Grinsen aufgesetzt. Da die Kontrahenten ohne Waffen in die Arena gingen, konnten sie im Kampf nur das einsetzen, was ihnen die Natur mitgegeben hatte, und die Raubtier-Wyr waren von der Natur außerordentlich bevorzugt worden. Die Harpyie hatte ihre Wyr-Gestalt angenommen, und das Blut des Pegasus troff von ihren langen, scharfen Krallen. Ihre Haare, Flügel und die kurzen Federn an ihren kraftvollen Beinen waren feurig rot.


      Eine Harpyie mit dem Temperament einer Rothaarigen. Dragos stieß ein lautloses Schnauben aus. Das nannte man wohl eine explosive Mischung.


      Den Legenden zufolge war der Himmel zerrissen, als die Harpyien kreischend zum Leben erwachten. An diesen Tag erinnerte sich Dragos noch gut. Die Legenden waren wahr.


      Der schwere, satte Geruch von Blut hing in der Luft. Elysias war nicht der Erste, der an diesem Tag in der Arena Blut verloren hatte. Viele Kämpfer hatten Verletzungen davongetragen, aber seine fünf Wächter und Pias Freund Quentin waren bisher allesamt unversehrt geblieben.


      Dragos atmete gleichmäßig. Der Drache war dicht an die Oberfläche gekommen, er war verärgert über Pias Abwesenheit und regte sich ständig über die Zuschauer aus anderen Reichen auf, die weder Verbündete noch Freunde waren. Er mochte das Blut und die Gewalt und wollte selbst in die Arena, aber hier gab es keinen echten Gegner für ihn. Hier könnte er keinen befriedigenden Kampf austragen, sondern nur die Arena in ein Schlachthaus verwandeln.


      Früher hätte dem Drachen ein solches Schlachtfest gefallen. Wie eine unterirdische Flut rührten sich tief in seinem Geist uralte Erinnerungen. Ohne Pia war er ein primitiveres Wesen. Sie besaß einen unverdorbenen, reinen Anstand, der die edleren Seiten in ihm ans Licht brachte. In ihrer Gegenwart verstand er beinahe, was es hieß, nett zu sein, und er hatte gerade erst angefangen, die Bedeutung von Zärtlichkeit zu begreifen.


      Unten in der Arena setzte die Harpyie zu ihrem nächsten Schlag an, die Hände gespreizt und alle zehn Krallen wie Messer vorgereckt. Sie waren scharf genug, um Metall zu schneiden. Wenn sie fest genug zuschlug, konnte sie die Knochen des Pegasus definitiv durchtrennen.


      Elysias täuschte eine Bewegung an, und als die Harpyie auf das Manöver hereinfiel, stürzte er sich in einem Ausbruch von Schnelligkeit und Kraft auf sie. Mit einem gewaltigen Satz fuhr er herum und keilte mit dem gesunden Bein aus. Er legte sein ganzes Gewicht in diesen Tritt, und als sein Huf traf, hallte das Knacken im Rückgrat der Harpyie scharf durch die ganze Arena. Sie kreischte vor Wut und Schmerz. Beide fielen zu Boden.


      Stille legte sich über das Publikum. Als sich Elysias herumwälzte und aufrichtete, war es offensichtlich, wie schwer ihm das Aufstehen fiel. Bei seinem schnellen Sprung musste die Wunde weiter aufgerissen sein, denn er konnte dieses Bein nicht mehr belasten.


      Die Harpyie stand nicht wieder auf. Ihr Rücken war gebrochen, und sie würde wochenlang nicht mehr aufrecht stehen können. Der Kampf war vorüber. Am Ende hatte Elysias das Ruder herumgerissen und gewonnen.


      Die Menge brüllte, Sanitäter kamen angelaufen.


      Die Tür zur Suite wurde geöffnet. Als Graydon den Kopf ins Zimmer steckte, wandte sich Dragos vom Fenster ab. »Du wolltest mich sehen, Chef?«


      »Ja, komm rein.« Zu Kris sagte er: »Mach eine Pause.«


      »Alles klar«, sagte Kris, der seinen Laptop zuklappte und ihn sich unter den Arm klemmte – fraglos, um Dragos’ Anweisung zu ignorieren und woanders weiterzuarbeiten. Seine Arbeitswut war ein weiterer Grund dafür, dass Dragos ihn so gut bezahlte.


      Graydon spazierte herein. Er war der kräftigste der Greifen, gut fünfzehn Kilo schwerer als die anderen. In seiner menschlichen Gestalt maß er fast eins fünfundneunzig und bestand aus nichts als harten, kompakten Muskeln. Er war nicht direkt als hübsch zu bezeichnen; auf seinem kantigen Gesicht lag meistens ein gutmütiger Ausdruck, er hatte schroffe, etwas unregelmäßige Züge, sonnengebräunte Haut und graue Augen. Sein rotbraunes Haar war stets unkompliziert kurz geschnitten, seine Kleidung schlicht, und wann immer es unter den Bewohnern von Cuelebre Tower Theater gab, war er unauffindbar. Das war eine nützliche Gabe.


      Vor einigen Monaten war Dragos neugierig geworden und hatte Pia gefragt: »Warum hast du so eine Schwäche für Gray?«


      Sie lächelte, und der Teil von ihm, der immer selbstsüchtig und habgierig sein würde, nahm eifersüchtig davon Notiz, wie weich ihre Gesichtszüge wurden, sobald Graydons Name fiel. »Er hat dieses schroffe, ruppige Äußere, aber darunter ist er aufrichtig bis auf den Grund seiner Seele.«


      Aufrichtig. Gewissenhaft. Loyal.


      Anders als viele andere Raubtier-Wyr – einschließlich einiger Wächter – hielt Graydon seine Kraft oft zurück, wenn er jemanden schlug. Er war sich seiner überragenden Stärke durchaus bewusst. Bisher, das war Dragos aufgefallen, hielt sich der Greif auch in der Arena noch zurück. Aus der Vertrautheit ihrer langen Bekanntschaft wusste er, dass Graydon nur dann richtig hinlangen würde, wenn die Situation es erforderte.


      Stirnrunzelnd wandte sich Dragos wieder dem Fenster zu. Graydon stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls hinaus. »Ich gehe fest davon aus, dass du wieder zu den letzten sieben gehören wirst«, sagte Dragos. Graydon nickte wortlos, auch in dieser Hinsicht bescheiden. »Am Freitag möchte ich dich als meinen Ersten bekanntgeben«, teilte ihm Dragos mit.


      Aus den Augenwinkeln sah er, wie Graydon eine Sekunde zu ihm herüberblickte. Kurz darauf sagte Graydon: »Ich nehme an, du weißt, dass Rune im Publikum war.«


      Er nickte.


      »Ihr habt also geredet?«


      »Nein.«


      Graydon sagte: »Ich wünschte wirklich, ihr beide würdet diesen Scheiß hinter euch lassen.«


      Das war der Satz, den er von fast allen Wächtern zu diesem Thema gehört hatte. Er sagte: »Wirst du über die Stelle nachdenken und mir Bescheid geben?«


      Der andere Mann seufzte. »Wann brauchst du meine Entscheidung?«


      »Donnerstagabend würde reichen.« Dann, getrieben von einem Impuls, den er lieber nicht analysieren wollte, fragte er: »Ihr steht mit Rune in Verbindung, richtig? Ihr alle?«


      »Jup«, sagte Graydon. »Manche von uns sind sauer auf ihn. Manche sind sauer auf dich. Manche sind sauer auf euch beide.«


      Dragos rieb sich das Gesicht. »Hat er je darüber gesprochen, was passiert ist?«


      »Nein. Soweit ich weiß, hat er niemandem davon erzählt. Na ja, vielleicht hat er mit seiner Gefährtin Carling geredet, aber nicht mit einem von uns.«


      Es gab verschiedene Arten, Loyalität zu zeigen, dachte Dragos. Stillschweigen zu bewahren, gehörte auch dazu.


      Als er über die Ereignisse des vergangenen Sommers nachdachte, glaubte er im Nachhinein, in Runes Verhalten die ersten Auffälligkeiten zu erkennen, die auf die Unberechenbarkeit eines Wyr im Frühstadium einer Paarung hindeuteten. Obwohl Rune für sein ausgeglichenes Gemüt bekannt war, hatte er nach seiner Rückkehr aus Adriyel alles und jeden angefaucht, sogar Dragos selbst. Dragos dachte daran zurück, wie unberechenbar er selbst während seiner Paarung mit Pia gewesen war, und wie er Rune wegen einer vollkommen harmlosen Sache beinahe erwürgt hätte.


      Wie schnell hatte Rune damals erkannt, was vor sich ging, und ihm vergeben. Scheiße.


      Er biss die Zähne zusammen. Mit Pia zu reden, war so viel einfacher.


      »Wenn du die Stelle annehmen möchtest«, knurrte er, »überleg es dir gut. Ich habe Rune nicht geschont. Oft genug hat er meine Launen zu spüren bekommen, und als die ersten Spannungen auftraten, habe ich keine Notiz davon genommen und nichts an meinem Verhalten geändert. Als er mich bat, ihm zuzuhören, habe ich es nicht getan, sondern Befehle erteilt.«


      Genau genommen hatte er Rune befohlen, nach New York zurückzukehren und Carling zu verlassen, die damals eine Verbündete der Wyr gewesen war. Das Tribunal der Alten Völker hatte gegen sie einen Tötungsbefehl ausgesprochen. Normalerweise hätte Dragos sich dieser Sache selbst angenommen, doch im letzten Sommer hatte es Grenzstreitigkeiten zwischen den Wyr und den Elfen gegeben, und er hatte sich schon zu lange zu tief in die Angelegenheiten der Dunklen Fae eingemischt. Überlastet, unterbesetzt und mit geringem politischem Spielraum hatte er beschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen.


      Es war die richtige Entscheidung gewesen, gottverdammt, und eine, die Runes Zustimmung gefunden hätte, wäre er nicht so eng mit Carling verbunden gewesen. Zur Hölle, wahrscheinlich wäre sogar Carling seiner Ansicht gewesen, schließlich kannte sie die Notwendigkeit, das politisch Zweckdienliche zu tun, um selbst zu überleben.


      Wenn Dragos mit seinem damaligen Wissensstand noch einmal in die gleiche Situation käme, würde er die gleiche Entscheidung wieder treffen. Allerdings hatte er die richtige Entscheidung schlecht vermittelt und Rune keine Chance gelassen, sich zu dem Thema zu äußern und seine Meinung zu ändern. Und dann hatte letztendlich Rune Nägel mit Köpfen gemacht – zugunsten seiner Gefährtin.


      Graydons Gedanken mussten ähnlichen Bahnen gefolgt sein, denn er sagte: »Während der Paarung seid ihr alle durchgedreht. Eine Gefährtin möchte ich vielleicht auch, aber durchdrehen will ich nicht.«


      Dragos lächelte schief. »Vielleicht erinnere ich dich eines Tages daran.«


      »Vielleicht.« Dann sagte der andere Mann schwermütig: »Ich nehme nicht an, dass du das alles auch zu Rune sagen und dich bei ihm entschuldigen könntest?«


      »Es kann nicht mehr so werden wie vorher, Gray«, sagte Dragos. »Selbst wenn ich mich entschuldigen würde – und selbst wenn Rune sich für seinen Anteil an den Ereignissen entschuldigen würde –, wir können nicht zurück. Vielleicht können wir eine neue Basis finden, aber er wird nie wieder mein Erster Wächter sein. Diese Zeit ist vorbei.«


      »Also gut«, sagte Graydon. »Dachte, ich sollte zumindest fragen.« Er klang enttäuscht, wenn auch nicht überrascht. »Wenn du die Frage erlaubst … warum ich?«


      Dragos dachte nach. »Weil nicht nur ich dir vertraue, sondern auch Pia. Es ist mir wichtig, dass sie dich sehr mag und du ihr nahestehst. Ich möchte, dass du dich mit ihr besprichst, falls du das Bedürfnis danach verspürst. Ich weiß, sie ist jung und hat vielleicht nicht viel Erfahrung mit administrativem Kram, aber sie besitzt mehr Verständnis und Einfühlungsvermögen, als ich je haben werde. Das könnte für eine Stabilität zwischen uns sorgen, wie Rune und ich sie zum Schluss nicht mehr aufrechterhalten konnten.« Er lächelte. »Sie wird nicht zulassen, dass ich zu hart zu dir bin.«


      Graydons schroffe Züge waren ernst. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«


      Dragos nickte ihm zu. »Gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«


      »Ich habe mich entschieden«, sagte Graydon. »Ich mache es.«


      Sie unterhielten sich noch kurz, dann verabschiedete sich der Greif, und damit hatte Dragos sein Limit an sinnvollen Gesprächen für heute erreicht. Er musste raus. Raus aus diesem beengten Gebäudekomplex voller verwundbarer Geschöpfe und dem alles durchdringenden Geruch nach Blut. Raus aus der beengten Stadt.


      Er verließ das Gebäude und schwang sich in die Luft, ließ sich von der brennend kalten Winterluft tragen, bis er in der Einsamkeit ein gewisses Maß an Gleichgewicht wiederfand. Er würde so lange in der Luft bleiben, bis die Erde von Dunkelheit verhüllt wurde. Danach bestand die Hoffnung, dass er bei Pia seinen Frieden finden würde. Im Traum.


      Er vermutete, dass es Liebe war. Allerdings hatte er auch schon perverse, kleinliche und unglückliche Beispiele von Liebe gesehen und war sich deshalb nicht ganz sicher. Die Unermesslichkeit dessen, was er mit Pia erlebte, war so viel mehr als das.


      Wenn sie zusammen waren, spürte er ein Wissen tief in seinen riesigen Knochen, die so alt waren wie die Erde selbst. Dieses Wissen war wie eine Schwingung, die das Gewebe seiner Existenz veränderte, und wurde zu dem Ton, der für Mystiker die letzte Wahrheit im Universum war. Da er in seinem bisherigen Leben nie etwas für Mystik übrig gehabt hatte, musste er schon reichlich verrückt geworden sein.


      Sie gehörte ihm, sie war sein einzig wahrer Schatz, war alles, was er besaß. Und ein Teil dessen lag darin begründet, dass es auch ihre Entscheidung gewesen war, dass sie ihn erwählt hatte und er ihr gehörte. Das zwischen ihnen war leidenschaftlich und elementar, der Dreh- und Angelpunkt für alles andere.


      Eine Primzahl. Unteilbar. So rein, so stark, so grundlegend.


      Ohne sie hatte er nichts. Mochte alles andere erlöschen und vergehen, diese eine Kraft würde allem standhalten. Und jetzt glaubte er, den Rest seines Lebens vor sich zu sehen wie ein dunkles Bild in einem Spiegel.


      Da er Pias wahren Namen kannte, war es leicht, sie in seinen Traum zu holen. Trotzdem nahm er sich diesmal Zeit und gab sich Mühe mit den Details. Wie ein Künstler, der die letzten Pinselstriche an einem Gemälde setzte, rückte er im Geiste alles zurecht. Dann entsandte er den Traum wie ein unsichtbares Netz, gewoben aus magischer Energie, ging schlafen und wartete.


      Ein Teil von ihm registrierte, wie die Zeit verstrich, während er sich lautlos treiben ließ. Bald darauf spürte er, wie Pias Gegenwart in den Traum glitt, und wurde munter.


      Die Szenerie war kühl und ruhig, ein leichter, zarter Wind wehte. Er hatte die gedeckten Farben der Nacht erschaffen.


      Sie war draußen. Das helle, melodische Klimpern von Glöckchen tanzte durch die Luft. »Was zum …«, sagte sie, verwirrt und orientierungslos. Dann lachte sie, und es klang noch wundervoller als die Glöckchen.


      Er lächelte, erhob sich von dem Sofa, auf dem er sich ausgestreckt hatte, und schob die Zelttür beiseite, um hinauszusehen.


      Sanddünen wogten im silbernen Schein des Mondlichts. Einige Schritte vom Zelt entfernt befand sich eine kleine Oase, kaum größer als ein großzügiger Whirlpool, umgeben von Farnen und Palmen, die ökologisch gesehen unlogisch waren, aber trotzdem ein hübsches Bild abgaben.


      Pia stand auf dem Weg zwischen dem Zelt und der Oase und blickte an sich hinunter. Freude brandete in Dragos auf. Sie war eine Sinfonie in den edlen Farben, die er am liebsten hatte: Silber, Elfenbein und Gold, und dazu diese sagenhaften Saphir-Augen. Die Haare fielen ihr offen in Wellen über den Rücken, und die Haremskleidung, die er sich für sie ausgedacht hatte, war genau an den richtigen Stellen ziemlich knapp. Armbänder und Fußkettchen aus winzigen Glöckchen zierten ihre anmutigen Handgelenke und Fesseln, ihre schlanken, gewölbten Füße waren nackt.


      Noch immer lachend sah sie zu ihm auf. »Du hast ja eine Bauchtänzerin aus mir gemacht … du liebe Güte. Ach du liebe, liebe Güte.«


      »Was?«, fragte er, während er mit einem schwachen Lächeln auf sie zuschlenderte. Auch er war barfuß. Er trug ein schlichtes Gewand aus Leinen, das an der Taille mit einem Gürtel geschnürt war, und darunter eine dünne Baumwollhose. »Für mich ist das Bauchtänzerinnenkostüm das Beste daran.«


      »Und du siehst wie ein richtiger Scheich aus.« Beim Näherkommen hob sie den Kopf, ihre mitternachtsblauen Augen waren geweitet.


      Er spielte mit ihrem Schmuck, ließ die langen Ohrringe über seine Finger gleiten. Die schwere, goldene Gliederkette an ihrem Hals war geradezu verboten erotisch, sie betonte die zarten Formen ihres Halses und Schlüsselbeins und weckte in ihm Gedanken an Fesselspiele. Mit tiefer Stimme sagte er: »Du solltest öfter Schmuck tragen.«


      Die Glöckchen an ihrem Handgelenk klirrten, als sie eine Hand an seine Brust legte, wo sich sein Gewand teilte. Kühl lagen ihre Finger auf seiner nackten Haut, mit unsicherer Hand berührte sie ihn so leicht und zart wie ein zitternder Schmetterling. »In Momenten wie diesen möchte ich manchmal etwas unglaublich Dummes sagen«, sagte sie. Ihre Stimme klang atemlos.


      Er ergriff ihre Finger und führte sie an seine Lippen. »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel«, murmelte sie, »dass ich alles tragen würde, was du willst und wann immer du willst.«


      »An dieser Aussage kann ich ganz und gar nichts Falsches finden.« Er formte die Worte mit den Lippen an ihren Fingern.


      Sie kicherte. »Natürlich kannst du das nicht. Und ich sage es nicht. Ich gestehe nur den Impuls ein, es zu sagen.«


      »Du solltest mir von all deinen dummen Impulsen erzählen«, sagte er, »damit ich sie mir zunutze machen kann.«


      »Das wird nicht passieren, Eure Majestät«, teilte sie ihm mit. »Die, von denen ich dir erzähle, sind schon schlimm genug.« Sie sah an sich hinab, und ihre Stimme wurde traurig. »Darin sehe ich fett aus, oder?«


      »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, knurrte er. Gerade hatte er sich zu ihr hinabbeugen wollen, um sie zu küssen, doch jetzt wich er zurück und funkelte sie wütend an. Sonst geschickt unter Kleidungsschichten verborgen, ging ihre schlanke Taille sanft in ihren leicht gewölbten Bauch über, ihre Brüste waren prall und voll und die sahnefarbene Haut so weich wie ein weißer Pfirsich. Bei ihrem Anblick zog sich alles in ihm zusammen. »Du siehst einfach unglaublich aus.«


      Sie schmiegte sich an ihn, und er legte den Arm um sie und bettete seinen Kopf auf ihren. Er legte die Wange auf ihr dichtes, weiches Haar, und zum ersten Mal an diesem Tag kam der Drache zur Ruhe, den es unablässig und wild nach Gewalt verlangt hatte. Zurück blieb ein tiefes, schmerzliches Begehren. Er wollte Pia zu Boden ziehen und seinen Schwanz in ihr versenken, während sie ihn mit ihren inneren Muskeln umfing und in ihrem starken, geschmeidigen Körper wiegte, bis er alles, was er hatte, in sie ergoss. Er war das zäheste, härteste Geschöpf von allen, aber bei allen Göttern, diese Träume brachten ihn noch um.


      Besitzergreifend ließ er seine Hand an ihrem Oberkörper hinabgleiten, um ihren Bauch zu umfassen. Plötzliche Enttäuschung durchfuhr ihn, als er entdeckte, dass der vertraute, strahlende junge Lebensfunke nicht da war. »Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen«, sagte er leise. »Das Baby ist nicht hier.«


      Sie legte den Kopf zurück, und ihre Augen verdunkelten sich mitfühlend. »Ich kann ihn spüren, aber ich nehme an, er träumt nicht?«


      Er schüttelte den Kopf und schob die Enttäuschung beiseite. »Nein.«


      Sie rieb ihm den Rücken. Nach einem Augenblick fragte sie: »Wie ist … dein Tag so gelaufen?«


      Er antwortete auf ihre eigentliche Frage: »Allen geht es gut. Alle Wächter, und ja, auch dein Freund haben es in die nächste Runde geschafft.«


      »Das ist gut.« Sie suchte seinen Blick. »Oder?«


      »Ja.« Plötzlich passte die hübsche, verspielte Szene nicht mehr zu seiner düsteren Stimmung. Er schob den Unterkiefer vor, ließ Pia los und wandte sich ab.


      Stille machte sich zwischen ihnen breit. Stirnrunzelnd blickte er hinaus in die scheinbar endlose, leere Wüste. Als er ein Klingeln und kurz darauf ein Platschen hörte, warf er einen Blick über die Schulter. Pia saß am Rand der Oase, hatte ihre Haremshose bis zu den Knien hochgekrempelt und hielt die Füße ins Wasser. Die Fußkettchen hatte sie abgelegt. Sie streckte ein Bein, hob ihren hübschen Fuß aus dem Wasser und betrachtete ihn, ehe sie ihn platschend wieder ins Wasser fallen ließ.


      Irgendwie wusste sie, wann sie ihn nicht drängen durfte. Ja, manchmal war sie weiser, als er es je sein würde. Er ging zu ihr, setzte sich hinter sie und nahm sie zwischen seine Beine. Als er die Arme wieder um sie legte, lehnte sie sich mit einem Seufzen an ihn. Das Gefühl, sie in den Armen zu halten, war so unerträglich vertraut und zugleich irgendwie unvollständig. Diese verdammten Träume! Aber ohne sie würde er die Woche nicht überstehen.


      Er sagte: »Ich habe Gray gefragt, ob er mein Erster Wächter werden will, und er hat Ja gesagt.«


      Sie wandte den Kopf ein kleines Stück. »Das sind tolle Nachrichten.«


      Er seufzte. »Wir haben auch kurz über Rune gesprochen und darüber, was letzten Sommer passiert ist.«


      Sanft sagte sie: »Das muss schwierig für dich gewesen sein.«


      »Das war es.«


      »Ich bin froh, dass du endlich mit jemandem darüber gesprochen hast. Hat es gutgetan?« Besänftigend strich sie mit ihren schlanken Fingern über seine Unterarme.


      »Ja, das hat es tatsächlich.« Er drückte seine Lippen auf die Stelle, an der ihr Hals in die Schulter überging. »Wie war dein Tag?«


      »Auch schwierig, auf seine eigene Weise.« Sie griff hinter sich, legte die Hand auf seinen Hinterkopf und strich ihm kurz und zärtlich übers Haar. »Ich mag Beluviel, und sie hat mir einiges über meine Mutter erzählt, was ich noch nicht wusste. Es tat weh, aber irgendwie war es ein guter Schmerz, falls das geht. Ich glaube, wir haben wirklich einen Draht zueinander. Allerdings hat sie etwas sehr Interessantes gesagt, das unsere Pläne für diesen Besuch durchkreuzen könnte. Sie haben die Nachricht erhalten, dass Abgesandte aus Numenlaur auf dem Weg zu ihnen sind, um sich mit ihnen zu treffen.«


      Dragos hob den Kopf. »Wirklich?«


      Sie drehte sich ein Stück, um ihn über die Schulter hinweg ansehen zu können. »Calondir ist im Lirithriel-Wald, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten. Hast du je davon gehört, dass Numenlaurianer in den USA zu Besuch gewesen sind?«


      »Nein.« Er sah sie nachdenklich an. »Bist du sicher, dass Beluviel gesagt hat, Calondir sei in den Wald gegangen? Sie hat nicht gesagt, er sei ins Anderland gegangen, um dort alles für den Gesandten vorzubereiten?«


      Sie legte die Stirn in Falten und rutschte herum, sodass sie ihn direkt ansehen konnte. »Ja, ich bin sicher. Warum?«


      »Erinnerst du dich, wie ich die Anderländer einmal mit Gewässern verglichen habe? Von kleinen Tümpeln bis zu großen Ozeanen, mit Flüssen und Strömen, durch die sie manchmal untereinander verbunden sind?« Als Pia nickte, fuhr er fort: »Ich weiß, dass ihr Elfen-Anderland ziemlich groß ist, und ich habe schon seit Langem den Verdacht, dass es über mehrere Verbindungen beziehungsweise Übergangspassagen zur Erde und anderen Anderländern verfügt. Ich glaube, sie können von dort aus an bestimmte Orte in Europa und wieder zurück reisen.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Man hört Geschichten«, erklärte er ihr. »Leute verschwinden und tauchen an anderen Orten wieder auf.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Manchmal haben die Dschinn mit Fällen von plötzlichem Auftauchen und Verschwinden zu tun.«


      »Ja, das ist möglich. Aber bei diesen Berichten ist es anders«, sagte er. »Beluviel und Calondir waren im zweiten Weltkrieg an der Rettung von Juden beteiligt. In den Beschreibungen einiger Überlebender klang es, als seien sie durch ein Anderland gereist und dann plötzlich in Amerika angekommen.«


      Pia hob die Brauen. »Darüber möchte ich irgendwann gern mehr hören, aber wo ist jetzt die Verbindung?«


      »Ich frage mich, wie der Gesandte reist. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er nicht durch ein Anderland aus Europa anreist, wenn er doch die Möglichkeit dazu hat. Und wenn sie durch das Anderland kommen, warum sollte Calondir sie dann im Wald, hier auf dieser Seite, bewirten? Warum nicht auf der anderen Seite der Übergangspassage, wo es angenehmer für sie wäre? Für mich passen die Einzelteile nicht so recht zusammen.«


      »Vielleicht kann ich herausfinden, wie sie zusammenpassen«, sagte Pia. »Beluviel sagte, sie und Calondir würden ursprünglich aus Numenlaur stammen. Ich frage mich, warum sie es verlassen haben.«


      »Weißt du auch noch, dass du mich gefragt hast, warum die Elfen ihr Wort vielleicht nicht halten würden?«, fragte er. »Du sagtest, du hättest nie etwas Negatives über ihre Integrität gehört.«


      »Ja, wir waren gerade auf dem Rückweg von Charleston, nachdem du angeschossen wurdest. Du hast mein Auto eine Scheißkarre genannt.« Bei der Erinnerung daran runzelte sie die Stirn. »Du hast auch gesagt, dass jedes Volk früher oder später seine weniger glanzvollen Momente hat, und ich schätze, das bedeutet, dass auch die Elfen einen solchen Moment hatten.«


      Er spielte mit ihrem Glöckchenarmband. »Sie hatten mehr als genug solcher Momente. Sie waren für einen der größten Kriege in der prähumanen Geschichte verantwortlich.«


      »Gegen wen haben sie gekämpft?«


      »Gegen sich selbst. Und sie hörten nicht auf, bis Ströme von Elfenblut über das Land flossen und sie sich schließlich selbst in die Diaspora trieben. Wusstest du, dass die Hellen und die Dunklen Fae Kinder der Elfen sind?«


      »Ich hatte keine Ahnung.« Fasziniert sah Pia ihn an. »Aber das erscheint mir einleuchtend, schließlich sind die Ähnlichkeiten zwischen den drei Völkern ziemlich offensichtlich. Sie alle sind langlebig und irgendwie magisch begabt, und natürlich haben sie alle spitze Ohren. Allerdings gibt es auch einige ziemlich offensichtliche Unterschiede.«


      Dragos sagte: »Die Fae-Völker sind aus dieser alten Elfen-Diaspora entstanden. Ich glaube, diese Unterschiede haben sich aufgrund der unterschiedlichen Umgebungen entwickelt. Die Dunklen Fae leben meist in nördlichen Gegenden, sie haben helle Haut, dunkles Haar und eine Affinität zu Metall. Dagegen findet man die Hellen Fae mit ihrer braunen Haut, helleren Haaren, einer Abneigung gegen bestimmte Metalle und einer starken Affinität zu Wasser eher in südlicheren Klimazonen.«


      »Und dann sind da die Elfen«, sagte Pia. »Und sie haben eine andere Ausstrahlung als alle anderen Geschöpfe auf der Welt. Zumindest als alle, denen ich begegnet bin.«


      Jetzt war es an ihm, die Brauen zu heben. Für jemanden, der relativ jung und unerfahren war, hatte sie ein bemerkenswert präzises Empfinden für Wesen mit magischer Energie. »Interessant. Du spürst einen Unterschied in ihrer Ausstrahlung?«


      Sie nickte.


      »Damit hast du recht. Ihre magische Energie unterscheidet sich von anderen. Sie ist buchstäblich elementar.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ihre magische Energie entstammt den fünf Elementen – Luft, Feuer, Wasser, Holz und Erde. Wie die Wyr und viele andere Alte Völker werden sie mit zunehmendem Alter mächtiger. Die Ältesten der Elfen haben Macht über das Wetter, können die Gezeiten beeinflussen und ganze Landschaften versetzen. Bevor sich die Elfen untereinander bekriegten, war die Erde in vielerlei Hinsicht anders.«


      »Das klingt entsetzlich«, murmelte Pia.


      »Das war es auch«, sagte er. »Und das habe ich ihnen noch immer nicht verziehen.«


      Ein Zittern überlief sie, und sie sah zu ihm auf. »Der Lirithriel-Wald. Haben sie ihn erschaffen?«


      »Ich glaube, sie haben zumindest seine Entstehung ausgelöst«, sagte er. »Er wurde aus ihrer magischen Energie geboren und hat sich mit der Magie einer der stärksten Übergangspassagen Amerikas vereinigt. Der Wald scheint sich ein gewisses Maß an Intelligenz angeeignet zu haben, die ganz und gar wild und möglicherweise gefährlich ist.«


      »Ich finde ihn wunderschön.«


      »Das ist er wohl noch dazu.« Er verschränkte seine Finger mit ihren.


      Plötzlich verzog sie den Mund. »Das ist wahrscheinlich mein Stichwort, um dir zu erzählen, dass Beluviel mich in ihr Haus im Wald eingeladen hat, damit ich mit Calondir sprechen kann.«


      Von einer Sekunde auf die andere hatte sich sein fragiles Gefühl von Frieden und Ausgeglichenheit in Luft aufgelöst, und der Drache brauste an die Oberfläche. Er fuhr sie an: »Auf keinen Fall!«


      Sie verharrte reglos mit offenem Mund und starrte ihn an. »Entschuldigung?«


      »Ich habe Nein gesagt«, knurrte er. »Du wirst dich nicht tiefer ins Territorium der Elfen begeben. Bis zu diesem Punkt habe ich es dir erlaubt, aber mehr werde ich nicht zulassen.«


      Sie blinzelte ein paar Mal, ehe sie langsam sagte: »Und da Beluviels Einladung für mich die einzige Möglichkeit ist, auf dieser Reise mit Calondir zu sprechen, habe ich sie angenommen. Wir brechen gleich morgen früh auf.«


      »Pia, ich habe Nein gesagt, verdammt!«


      Ihre Miene wurde kalt. »Ich habe schon beim ersten Mal gehört, was du angeordnet hast«, erklärte sie, wobei sie jedes Wort ganz bewusst aussprach. »Ich habe beschlossen, nicht direkt darauf zu antworten, damit du noch einen Augenblick darüber nachdenken kannst, was du gerade gesagt hast und wie du es gesagt hast.«


      Er brachte sein Gesicht dicht vor ihres und zischte: »Du wirst mir in diesem Punkt nicht den Gehorsam verweigern. Ich verbiete es. Es sind meine Feinde!«


      Sie zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück. »Ja, Dragos«, sagte sie. »Es sind deine Feinde. Nicht meine.«


      Zwischen den Zähnen brachte er hervor: »Das ist eine idiotische Einstellung. Meine Feinde sind auch deine Feinde. Du bist meine Gefährtin – und wenn du stirbst, sterbe auch ich.«


      »Nur weil unsere Leben miteinander verbunden sind, glaube ich nicht, dass die Elfen deshalb auch meine Feinde sind. Als Beluviel die Einladung aussprach, wollte sie definitiv helfen.« Sie stand auf, und auch er erhob sich. Als sie zu ihm aufsah, durchbohrten ihn der Schmerz, die Wut und die Enttäuschung in ihrem Blick. Mit leiser Schärfe sagte sie: »Jetzt werde ich herausfinden, wie ich mich selbst wecken kann, und dann werde ich mein Handy ausschalten. Dann hast du noch ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken. Denn auch dieses Gespräch haben wir schon geführt. Ich bin NICHT deine Angestellte und NICHT deine Dienerin, und ich habe nie versprochen, dir zu gehorchen. Davon abgesehen, Dragos, solltest du auch mit deinen Angestellten oder Dienern nicht in einem solchen Ton sprechen. Wenn du aus der Geschichte mit Rune eins gelernt haben solltest, dann doch wohl das.«


      Er holte Luft. Vielleicht um zu brüllen, vielleicht um sich zu entschuldigen. Er wusste selbst nicht, was er vorhatte. Vielleicht beides. Was es auch war, es war zu spät, denn sie wandte sich von ihm ab.


      Seine Gefährtin wandte sich von ihm ab. Und im gleichen Moment verblasste sie und verschwand aus seinem Traum.


      Knurrend wachte der Drache auf. Er sprang auf die Füße und starrte wütend auf das Bett.


      Es war so erbärmlich leer, dass er es an einem Ende packte und gegen die Wand schleuderte.
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      »Du siehst aus wie von einer Katze ausgewürgt«, sagte Eva zuvorkommend.


      Pia warf der Irrenkommandantin einen bösen Blick zu, während sie ihre neuen Stiefel schnürte. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr mir deine geistreiche Schlagfertigkeit ans Herz gewachsen ist?«, fragte sie zwischen den Zähnen. »Nein, Moment, ich glaube, das habe ich noch nicht.«


      Beluviel hatte ihr zugesichert, dass die Elfen für alles sorgen würden, was Pia und ihre Gruppe brauchten, trotzdem hatte sie noch ein paar Sachen zum Reiten und für einen Aufenthalt im Wald kaufen müssen. Sie hatte nur eine Jeans dabei gehabt, und die hatte sie auf der Fahrt in den Süden getragen.


      Gleich nachdem sie am Vorabend vom Haus Lirithriel aufgebrochen waren, hatte die Gruppe an einem Kaufhaus Halt gemacht, damit sich Pia ein paar zusätzliche Jeans und diese Stiefel kaufen konnte. Pullover hatte sie selbst genug dabei, und auch wenn sie ein bisschen zu schick aussahen, würden sie ihren Zweck erfüllen. Für ihr Treffen mit Calondir packte sie eine hübsche Hosenkombination ein, den feinen Wollmantel ließ sie jedoch im Schrank und warf stattdessen den praktischeren Anorak, den sie gestern auf der Autofahrt getragen hatte, zuoberst auf ihren Rucksack.


      Eva lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen, während sie Pia bei den letzten Vorbereitungen zusah. »Ist dir schlecht?«


      »Nein.«


      »Geistig verwirrt?«


      Sie biss die Zähne zusammen. »Nur nicht gut geschlafen.« Tatsächlich hatte sie, nachdem sie aus dem Traum erwacht war, stundenlang wütend und verletzt zusammengekauert im Bett gelegen. Nach einem kurzen, scheußlichen Kampf mit sich selbst hatte sie dann das getan, was sie Dragos angekündigt hatte, und ihr iPhone ausgeschaltet. Den Rest der Nacht hatte sie das verdammte Ding wütend angestarrt.


      Sie hätte es so gern wieder eingeschaltet.


      Aber es wäre richtig schlimm, wenn sie das Handy einschaltete und feststellte, dass er weder angerufen noch eine SMS geschrieben hatte. Und genauso schlimm wäre es womöglich, wenn sie es einschaltete und er ihr eine grässliche Nachricht hinterlassen hatte, etwas Kaltes oder Hasserfülltes über verweigerten Gehorsam.


      Und ganz besonders schlimm wäre es, wenn sie das Handy einschaltete und sah, dass Dragos Reue zeigte und sich entschuldigte. Dass er litt. Wenn er etwas furchtbar Ungewohntes tat und sie anflehte, nicht zu gehen. Sie fürchtete nämlich, dass sie dann völlig zusammenbrechen und, was noch schlimmer wäre, auf direktem Weg zurück nach New York fahren würde. Und davon hätte niemand etwas, weder die Elfen noch das Wyr-Reich oder Dragos, und am allerwenigsten sie, denn an diesem Punkt musste sie eine Grenze ziehen, hinter die sie nicht zurückweichen durfte.


      Er musste sie einfach als seine Partnerin anerkennen und als solche behandeln, und er musste gemeinsam mit ihr daran arbeiten, herauszufinden, was das hieß. Es ging nicht an, dass er zu diesem Thema Lippenbekenntnisse ablegte, nur um in alte Muster zurückzufallen, sobald er die Beherrschung verlor oder die Dinge nicht so liefen, wie er wollte. Sicher, er war ein Drache und ein Mann, und das hieß, dass er alle möglichen Arten von Kommunikationsproblemen hatte. Aber dieses eine Mal musste er derjenige sein, der nachgab.


      »Tja«, sagte Eva. »Dann gibt es also keinen Grund, diesen Ausflug abzublasen.«


      Als sich zu der Litanei an scheußlichen Möglichkeiten ein richtig extrascheußlicher Gedanke gesellte, erstarrte Pia. »Warum?«, brachte sie hervor. »Hat dir jemand aufgetragen, ihn zu verhindern?«


      Eva starrte sie an, als hätte Pia den Verstand verloren. Vielleicht lag sie damit gar nicht so falsch. »Dachte nur, ich geh auf Nummer Sicher.«


      »Es gibt jede Menge Gründe, diesen Ausflug abzusagen.« Pia stand auf, ging auf Eva zu und sah der Frau in die Augen. »Aber zufällig finde ich, dass die vielen Gründe, die dafür sprechen, die anderen überwiegen. Hast du damit ein Problem?«


      Eva legte den Kopf schief. »Du hast auch was von einer sexy Zickengöttin an dir, was, Prinzessin?«


      Sie zuckte mit der Schulter. »Schätze schon.«


      An einem von Evas Mundwinkeln zeigte sich ein unverschämtes Grübchen. »Aber deine Göttin ist nicht so sexy wie meine.«


      »Wen interessiert’s?«, fragte Pia. »Deine Zicke hat jetzt nämlich nichts mehr zu melden.«


      Überraschung flackerte in Evas Blick auf, und dann fing sie lauthals an zu lachen. Daraufhin gingen die beiden Frauen zusammen die Treppe hinunter, die SUVs wurden beladen, und dann ließ die Gruppe Charleston hinter sich.


      Der frühe Morgen war kühl, feucht und grau. Tief hängende Wolken bedeckten dunkel und drohend den Himmel. Wahrscheinlich stand ihnen ein nasser, unbequemer Tagesritt bevor. Während der ganzen Fahrt drehte und wendete Pia ihr Handy in den Händen und starrte es finster an. Erst auf dem letzten Stück Weg zum Haus Lirithriel hob sie den Blick. Als sie vor dem Eingang hielten, trat ein männlicher Elf aus der Tür und wies sie an, der Auffahrt zur Rückseite des Anwesens zu folgen, um die SUVs neben den Ställen zu parken.


      Die Auffahrt führte sie am Rand des Gartens entlang, der aus jeder Perspektive satt und üppig aussah. Zwischen den Mahagonibäumen konnte Pia für einen kurzen Moment eine von zwei eleganten Marmorsäulen eingefasste Öffnung in einer hohen, grünen Hecke erkennen. Das sah aus wie der Eingang zum Labyrinth.


      In den Ställen herrschte bereits reger Betrieb. Einige Elfen lächelten den Neuankömmlingen zu, ein paar von ihnen führten bereits gesattelte Pferde am Zügel. Die Pferde waren reinrassig, hatten glänzendes Fell, lange, schlanke Beine und intelligente Augen. Pia sah, wie ein Pferd liebevoll auf den Haaren des Elfs herumkaute, der es am Zügel führte und diese Zuwendung mit einem geduldigen Lächeln über sich ergehen ließ. Offenbar liebten sie ihre Pferde, und die Pferde liebten sie.


      Aus der Nähe waren die Tiere außerdem ziemlich groß. Während der Rest ihrer Gruppe ein weiteres Mal das Gepäck überprüfte, atmete Pia tief durch und wandte sich dann an Hugh, der ihren Rucksack zusammen mit seinem eigenen über der Schulter trug. »Ich schätze, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass ich nicht gerade viel Reiterfahrung habe.«


      »Keine Sorge«, sagte Hugh. Ein Lächeln ließ seine eher unauffälligen, knochigen Gesichtszüge aufblühen. »Ich werde dafür sorgen, dass sie dir ein passendes Reittier zuteilen.«


      »Danke.«


      Als Hugh sie allein ließ, um mit einem der Pferdepfleger zu sprechen, spielte Pia wieder mit ihrem Handy. Ihr Magen hatte sich zu einem harten, nervösen Klumpen zusammengezogen. Mit dem Daumen strich sie über die Taste und blickte auf das schwarze Display. Sie würde nur einen kurzen Blick riskieren. Schließlich hatte sie nie behauptet, dass sie es für immer ausgeschaltet lassen würde. Außerdem sollte sie ihre Nachrichten ohnehin noch einmal überprüfen, denn im Wald würde das Handy vermutlich nicht funktionieren.


      Einen ganzen Tag ohne jeglichen Kontakt würde sie einfach nicht durchstehen, nicht, nachdem sie so auseinandergegangen waren – nachdem sie ihn so stehengelassen hatte. Sie hatte gerade den Einschaltknopf gedrückt, als Beluviel aus den Ställen trat, Pia und ihre Begleiter entdeckte und auf sie zukam.


      Die Gemahlin des Hohen Lords sah noch exotischer aus als am Tag zuvor, ihre langen, dunklen Haare hatte sie für die Reise geflochten. Sie trug Leggins, eine grüne Tunika aus schwerem, weichem Stoff und dazu eine bronzefarbene Jacke, die so aufwendig mit Stickereien verziert war, dass sie ein Museumsstück hätte sein können.


      Darüber hinaus wirkte sie sogar noch strahlender und dynamischer als gestern, und bei ihrer Ankunft strich ein erfrischender Hauch über die Anwesenden, der Optimismus und Hoffnung verbreitete. Zuerst dachte Pia, sie hätte sich das nur eingebildet, doch dann fiel ihr auf, dass sich auch die anderen Elfen lächelnd zu Beluviel umgewandt hatten. Selbst die übrigen Wyr folgten ihrem Beispiel, ohne jedoch ihren scharfen Blick und ihre Wachsamkeit aufzugeben.


      Was für eine nützliche Eigenschaft. Es musste so viel besser sein, als auszusehen und sich zu fühlen, als wäre man von einer Katze ausgewürgt worden.


      Ihr Handy piepste. Das leise Geräusch jagte ihr ein Kribbeln über die Haut, ihr Magen zog sich zusammen. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass sie mehrere SMS bekommen hatte.


      »Guten Morgen«, sagte Beluviel. »Ich bin froh, dass Sie es so früh geschafft haben. Wir können die Reise an einem Tag schaffen, aber es gibt einen sehr hübschen Rastplatz, an dem wir übernachten können, wenn Sie merken, dass Sie zu müde werden. Sagen Sie es ruhig, wenn Sie eine Pause brauchen.«


      »Vielen Dank, das klingt fantastisch«, sagte Pia. Sie versuchte, ebenfalls zu lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln waren wie erstarrt. Sie hoffte nur, dass ihre Miene nicht so schauderhaft aussah, wie sie sich anfühlte. »Entschuldigen Sie bitte, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber diese Nachrichten können nicht warten. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich mir ein paar Minuten nehme, um sie durchzusehen?«


      »Überhaupt nicht«, sagte Beluviel. »Im Wald wird Ihr Handy nicht funktionieren, also nehmen Sie sich ruhig jetzt die Zeit, die Sie brauchen. Wir können aufbrechen, sobald Sie bereit sind.«


      »Danke, das weiß ich sehr zu schätzen«, sagte Pia. »Ich erledige das so schnell wie möglich.« Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie sich abwandte.


      Plötzlich stand Eva neben ihr und fragte telepathisch: Geht’s dir gut, Prinzessin?


      Pias steifes Lächeln starb einen erbärmlichen Tod, und sie war froh, es los zu sein. In ein paar Minuten bin ich so weit, Eva. Sogar sie selbst fand, dass ihre Gedanken müde klangen.


      Wie die Lady schon gesagt hat, lass dir Zeit, sagte Eva ruhig. An der hinteren Stoßstange des nächsten SUVs blieb die Kommandantin in lässiger Haltung stehen – entspannt, aber unmissverständlich wachsam.


      Pia nickte grob in Evas Richtung, während sie sich zwischen die beiden Wagen stellte, um ein Minimum an Privatsphäre zu haben. Sie war eine Idiotin. Sie hätte nicht so lange warten, sondern die Nachrichten lesen sollen, solange sie noch Gelegenheit gehabt hatte, es wirklich ungestört zu tun.


      Sobald sie sich ein paar Schritte von der anderen Frau entfernt hatte, sah sie wieder aufs Display. Sie hatte neun SMS von verschiedenen Leuten, die meisten von Stanford, der generell viel Aufmerksamkeit brauchte.


      Nur eine SMS war von Dragos. Abgeschickt hatte er sie wenige Minuten nachdem sie aufgewacht war und das Handy ausgeschaltet hatte.


      Sie öffnete die Nachricht und las.


      WIR REDEN HEUTE NACHT. SEI VORSICHTIG.


      Der Text verschwamm vor ihren Augen. Die Nachricht war knapp und sachlich wie alle Nachrichten von Dragos. Aber war es auch genug?


      Sie musste zugeben, dass sie ihn gedanklich in eine Ecke gedrängt hatte, in der er kaum noch etwas Richtiges hatte sagen können, und Schweigen wäre das Allerschlimmste gewesen.


      Aber diese fünf Worte sagten eine Menge. Sie sagten, dass er eingelenkt hatte und ihre Entscheidung akzeptierte, obwohl er immer noch wütend gewesen sein musste, als er die Nachricht abgeschickt hatte. Diese Worte waren nicht genug, aber immerhin eine Grundlage, und sie verhießen weitere Worte.


      Zum ersten Mal seit dem Aufwachen konnte sie tief durchatmen. Sie schrieb zurück.


      JA.


      Fast augenblicklich piepte ihr Handy erneut.


      SECHS TAGE.


      Er hatte die ganze Zeit auf ihre Antwort gewartet. Alle Kraft wich aus ihrem Rückgrat, sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wahrscheinlich war es gut, ihn hin und wieder warten zu lassen, aber das war so verdammt schwer. Du bist unmöglich, unmöglich, sagte sie lautlos zu ihrem Handy, während sie es mit beiden Händen schüttelte. Du machst mich wahnsinnig.


      Sie fing mehrere Antworten an und löschte sie wieder. Dabei war ihr nur allzu bewusst, dass ihre sechs Bewacher, ebenso viele Elfen, die Gemahlin des Hohen Lords und sämtliche Pferde auf sie warteten.


      Wieder piepte ihr Handy.


      PIA.


      KLAR, schrieb sie zurück.


      Piep. Verdammt! Sie öffnete auch diese Nachricht.


      BIS HEUTE NACHT.


      Eilig flogen ihre Finger über die kleine Tastatur.


      BIS HEUTE NACHT. HANDYS FUNKTIONIEREN IM WALD NICHT. MUSS JETZT SCHLUSS MACHEN.


      Sie drückte auf Senden und zwang sich dann mit zusammengebissenen Zähnen, das Handy auszuschalten. Dann nahm sie die Schultern zurück und trat auf Eva zu, die sie schweigend zum Rest der wartenden Gruppe begleitete.


      Später konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie alles gesagt hatte. Sie wusste, dass sie gelächelt, Höflichkeiten ausgetauscht und das hochgewachsene, gutmütige, kastanienbraune Pferd bewundert hatte, das für die Dauer dieses Ausflugs ihr gehören würde. Als alle anderen aufsaßen, tat sie es ebenfalls, wobei Hugh ihr Pferd für sie am Zaumzeug festhielt.


      Beluviel ritt auf einer prachtvollen, schwarz glänzenden Stute mit stolz gebogenem Hals und verblüffend blauen Augen. Nachdem sich die Gemahlin des Hohen Lords mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass alle bereit waren, ritt sie voran und lenkte ihr Pferd auf den Wald zu. Der Rest der Reisegruppe reihte sich hinter ihr ein.


      Als Pia ihr Reittier antrieb, tauchten rechts und links von ihr die beiden Wyr-Frauen Eva und Andrea auf. Hugh und James ritten vor ihr, und Miguel und Johnny setzten sich hinter sie, sodass sie komplett von Wyr umgeben war. Pia biss die Zähne zusammen, sie fühlte sich gefangen und eingesperrt, aber fürs Erste sagte sie nichts. Keiner von ihnen wusste, was sie erwarten würde, wenn sie sich zum ersten Mal unter das Blätterdach dieser Bäume begaben.


      Hinter ihr murrte Miguel: »Ich hoffe nur, da drin gibt es keinen Tom Bombadil, der so früh am Morgen schon singend durch die Gegend springt, und auch keine hobbitfressenden Bäume. Wollte ich nur gesagt haben.«


      »Tom Bombadil ist selbstverständlich nur eine fiktive Figur«, sagte eine helle Elfenstimme, »aber was fleischfressende Bäume angeht, können wir für nichts garantieren.«


      Pia warf einen Blick über die Schulter, und auch Andrea und Eva sahen sich um. Ein Elfenmädchen war neben Miguel geritten, es trug einen Langbogen und einen Köcher auf dem Rücken. Das Mädchen ritt in tadellosem Sitz und hielt seinen schlanken Körper aufrecht und entspannt. Seine kurzen Haare, die Haut und die funkelnden Augen glänzten dunkelbraun, und die Spitzen ihrer Ohren ragten koboldhaft zwischen ihren luftigen Haarsträhnen hervor. Die Haarspitzen hatte sie blau gefärbt.


      Miguel schien in seinem Sattel erstarrt zu sein.


      »Reiß dich am Riemen, Hornochse«, sagte die Irrenkommandantin gereizt.


      Das Elfenmädchen lachte, ein heller, schriller Klang wie ein Spiel mit klirrenden Messern. Dann trieb es sein Pferd zum Galopp und fegte zur Spitze der Reisegruppe, wo es sich neben Beluviel einreihte.


      Sehnsüchtig blickte Miguel der jungen Elfe hinterher. »Sagt mir bitte, dass die Braut nicht minderjährig ist«, seufzte er versunken.


      Pia schloss kurz die Augen. Wenn sie nur die Zeit zurückdrehen könnte, am besten bis gestern Morgen um acht. Oder nein, lieber gleich um ganze zwei Tage. Dann hätte sie anders packen können.


      Vor ihnen ritt Beluviel auf einem breiten Pfad, der zu einer Lücke zwischen den Bäumen führte. Pia hätte schwören können, dass es noch vor wenigen Augenblicken weder den Pfad noch die Lücke gegeben hatte. Von einem Moment auf den anderen verstummten sämtliche Wyr und Elfen, und durch irgendeine Laune der Akustik klangen auch die Hufschläge gedämpft, als sie in Zweier- und Dreiergruppen in den Wald hineinritten.


      Heftig widerstreitende Gefühle trafen Pia, als sie an der Reihe war, die Grenze zu überqueren – eine tiefe Freude und zugleich ein Anflug von Panik. Einerseits war sie ein Stadtmädchen, andererseits ein Tier der Wälder, und das dichte Laubwerk sprach ihre ursprünglichsten Instinkte an. Sie wollte umkehren, ihr Handy einschalten und Dragos anrufen, oder, noch schlimmer, zu einem der SUVs laufen und unter Missachtung sämtlicher Geschwindigkeitsbegrenzungen direkt nach New York zurückrasen. Gleichzeitig wollte sie aus dem Sattel springen, ihre Wyr-Gestalt annehmen und sich wie verrückt ins tiefste Innere des Waldes stürzen, wo die Magie am stärksten war.


      Natürlich tat sie nichts von alldem. Stattdessen wurde sie von einer uralten, wilden Gegenwart umfangen, als ihr Pferd die Hufe unter die grünen, ach so grünen Bäume setzte.


      In gemächlichem Tempo ritten sie durch den Vormittag. Als alle im Wald waren, ließ sich Beluviel in der Gruppe zurückfallen, um neben Pia zu reiten und sich mit ihr über alles Mögliche zu unterhalten. Im Gegensatz zu der Vertrautheit von gestern Nachmittag blieb es diesmal bei einer seichten Plauderei, wie sie bei den vielen Zuhörern angebracht war.


      Das Elfenmädchen mit den blau gefärbten Haarspitzen hatte sich zusammen mit Beluviel zurückfallen lassen und neckte Miguel erbarmungslos. Dieser schien absolut nichts dagegen zu haben, und am Ende des Vormittags war sein dunkler, wachsamer Blick zur großen Erheiterung der anderen Wyr und Elfen leicht glasig geworden.


      Zum Mittagessen machte die Reisegruppe an einem wunderschönen Platz Rast, an dem aus einem riesigen umgestürzten Baum ein massiver Tisch geschnitzt worden war. Um den Tisch standen einige aufwendig verzierte Steinbänke, deren kräftige Beine mit Moos und Flechten überzogen waren. Diffuses Licht fiel durch das Blätterdach über ihnen. In der Nähe hörte Pia das leise Plätschern von Wasser. Der Ort wirkte friedlich und sehr, sehr alt.


      Pia glitt aus dem Sattel, und ihr Double Andrea übernahm die Zügel ihres Pferdes. Von der ungewohnten Anstrengung, den ganzen Vormittag lang zu reiten, zitterten die Muskeln in ihren Oberschenkeln. Bis zum Abend würde sich ihr Körper in ein Meer aus Schmerzen verwandeln.


      Mit derartigen Problemen hatte Beluviel offenbar nicht zu kämpfen, denn sie sprang mit Leichtigkeit vom Rücken ihrer Stute. Als die Elfe auf Pia zukam, sagte sie: »Dieser Ort ist herrlich. Der Baum muss gewaltig groß gewesen sein.«


      Mit undurchdringlicher Miene betrachtete Beluviel das Bild. »Ja, ich war sehr traurig, als sie umstürzte.«


      Pias Blick wanderte von Beluviels jugendlichem Gesicht zu dem Tisch. Diesmal bemerkte sie auch die Aushöhlungen in den Steinbänken sowie die Abnutzungen im Waldboden darunter.


      Dragos. Beluviel. Ihre Mutter. Es war so leicht, von den Ältesten zu sprechen, dachte sie, ohne wirklich zu begreifen, was das eigentlich bedeutete. Bis man es in Augenblicken wie diesem mit der Realität zu tun bekam.


      Vielleicht würde eines Tages jemand bei Pias Anblick die gleiche Erkenntnis haben. Aber es würde noch sehr, sehr lange dauern, bis jemand sie auf diese Art ansehen würde. Sie war gerade erst in den Zwanzigern, was selbst nach menschlichen Maßstäben jung war, und ihr Gefährte war eines der ältesten Wesen auf der ganzen Welt. Wie konnte sie erwarten, in irgendeiner Weise seine Partnerin zu sein? Und wie konnte sie erst erwarten, dass er das akzeptierte? Das war völlig verrückt. Vor Entmutigung wurden ihre Glieder bleischwer.


      Während sie in ihren privaten Ängsten versank, wischten Elfen den Tisch ab und stellten Flaschen mit Wein und Wasser darauf, außerdem Obst, Nüsse und einige Rationen ihres unbeschreiblich köstlichen Reisebrots. Am anderen Ende des Tischs, so weit wie möglich von Pia und Beluviel entfernt, wurde eine Auswahl an Fleisch und Käse aufgetragen.


      Beim Anblick der Brote lief Pia das Wasser im Munde zusammen. Bisher hatte sie nur einmal in ihrem Leben Elfen-brot gegessen, als Dragos und sie in einem Anderland von Goblins entführt und gefangen gehalten worden waren, aber den Geschmack hatte sie nie vergessen.


      Sie sah nach oben, doch der Himmel war hinter breiten Ästen und dichten Wolken verborgen, sodass sie die Sonne nicht sehen konnte. Die direkte Frage, wie lange es noch dauern würde, bis sie sich schlafen legen konnte, hätte keinen allzu guten Eindruck gemacht. »Wie weit ist es von hier aus noch?«


      »Wir werden vor Einbruch der Dunkelheit ankommen«, sagte Beluviel. »Die Sonne geht gegen halb sechs unter, etwa eine Dreiviertelstunde später als in New York um diese Jahreszeit. Das heißt, fühlen Sie sich überhaupt fit genug für den restlichen Weg? Nur eine Stunde von hier gibt es ein paar recht bequeme Hütten, wenn Sie lieber Rast machen möchten.«


      »Ganz und gar nicht«, sagte Pia. »Ich finde, wir sollten heute die ganze Strecke hinter uns bringen.« Je eher sie ankam, desto eher konnte sie mit Calondir sprechen, konnte in die Tat umsetzen, weswegen sie hergekommen war, und wieder nach Hause fahren.


      Sie musste irgendwie falsch gepolt sein. Die meisten wären hocherfreut über das seltene Privileg, einen Blick ins Innere dieses Waldes erhaschen und so tief in das Herz des Elfenreichs vordringen zu dürfen. Sie aber dachte an nichts anderes als daran, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.


      Denn vielleicht hatte sie Dragos’ SMS zu positiv gelesen. Das Vertrackte an Knappheit war, dass sie so viel Raum für Interpretationen ließ, und insgesamt hatte er ihr nur zwölf Wörter geschickt.


      Und es war absolut erbärmlich, dass sie sie gezählt hatte.


      Ihr Magen wollte sich schon wieder zusammenziehen, doch sie ignorierte diesen Impuls und konzentrierte sich aufs Essen. Die übrigen Wyr hielten abwechselnd hinter ihr Wache, immer zwei schoben Dienst, während die anderen aßen. Niemand sagte etwas dazu oder wirkte misstrauisch, allerdings fiel Pia auf, dass Beluviels Begleiter nicht dieselbe Wachsamkeit zeigten.


      Sie überlegte, wie sie Beluviel nach dem anstehenden Besuch der Numenlaurianer fragen konnte, doch ihr fiel keine Möglichkeit ein, das Thema anzusprechen, ohne neugierig zu klingen – vor allem, weil sie wirklich neugierig war. Letztendlich sagte sie nichts und beschloss, abzuwarten, die Augen offen zu halten und zuzuhören. Fragen konnte sie später immer noch stellen.


      Kurze Zeit später hatte die Gruppe das Mittagessen beendet, die Pferde waren währenddessen getränkt worden, und schon bald waren sie alle wieder unterwegs. Nachdem Beluviel noch eine halbe Stunde neben Pia geritten war, entschuldigte sie sich und setzte sich wieder an die Spitze.


      Ein unsichtbarer, heißer Schürhaken nistete sich in Pias Kreuz ein. Die Rückenschmerzen wurden im Laufe des Nachmittags stärker, und in den neuen Stiefeln scheuerte sie sich Blasen an den Fersen. Die rastlose Euphorie darüber, sich in diesem Wald aufzuhalten, hatte nachgelassen. Jetzt empfand sie dessen Gegenwart, die von allen Seiten auf sie einzudrängen schien, eher als beengend. Allmählich konnte sie die Übergangspassage spüren, der sich die Gruppe näherte.


      Eva wich nie von ihrer Seite, während sich auf der anderen Seite die übrigen Wyr abwechselten. Johnny und Andrea trugen Armbrüste, und alle Wyr hatten sich Schwerter auf den Rücken geschnallt. Evas kraftvoller Körper bewegte sich im geschmeidigen Rhythmus ihrer Rotschimmelstute, während ihre langen, dunklen Finger mit selbstsicherer Leichtigkeit die Zügel führten und der wachsame Blick ihrer schwarzen Augen unablässig durch die Umgebung schweifte.


      Pia versank in einem Dunstschleier aus Elend, aus dem sie erst hochschreckte, als Eva sie telepathisch fragte: Du siehst wieder aus wie von ’ner Katze ausgewürgt, Prinzessin. Brauchst du ’ne Pause?


      Nein, sagte Pia. Sie wollte nur, dass dieser Tag vorüberging, eine Pause würde ihr Leiden nur verlängern.


      Eva drehte den Kopf zu ihr und sah ihr in die Augen. Bist du sicher, Pia?


      Sie atmete tief durch. Die Muskeln in ihrem wunden Rücken pochten, während Peanut ahnungslos schlief und sie seine starke, beständige Energie spürte. Ich bin sicher, danke.


      Weißt du, ich kann mich nicht erinnern, dass Beluviel irgendetwas versprochen hätte, sagte Eva. Ehrlich gesagt, klang sie sogar ein bisschen ausweichend.


      Was redest du jetzt wieder für einen Unsinn? Seufzend rutschte sie in ihrem Sattel hin und her, fand jedoch keine Position, die ihre Beschwerden hätte mindern können.


      Die Gemahlin sprach gestern von »vermutlich« und »würde«, sagte Eva. Sie ist schon seit so vielen Jahren mit Calondir zusammen, da sollte man doch meinen, sie könnte eindeutiger sagen, ob es ihrem Mann gefallen würde oder nicht, wenn du bei ihm vor der Tür stehst. Es ist durchaus möglich, dass er nicht übermäßig erfreut sein wird. Wenn die Numenlaurianer eintreffen, während du seine Aufmerksamkeit gewinnen willst, nimmst du diese ganzen Strapazen für nichts und wieder nichts auf dich.


      Pia runzelte die Stirn. All das hatte sie überhaupt nicht bedacht. Für sie hatte es sich angehört, als wäre Beluviel nur höflich gewesen. Sie grummelte: Kannst du nicht ein einziges Mal etwas sagen, das ich wirklich hören will? Davon abgesehen ist das ein Grund mehr, so schnell wie möglich anzukommen. Ich muss mit Calondir sprechen, solange mir die Chance dazu bleibt.


      Ist’n Argument, gab Eva zu.


      Eine zeitlang ritten sie schweigend nebeneinander, während direkt vor ihnen Miguel und das junge Elfenmädchen wieder Sticheleien austauschten. Pia beobachtete die beiden nachdenklich. Dann fragte sie Eva: Weißt du etwas über diesen uralten Krieg der Elfen untereinander, noch bevor es Menschen gab?


      Einen Bürgerkrieg, meinst du?, fragte Eva mit erhobener Braue.


      Ja.


      Die Kommandantin schüttelte den Kopf. Das war vor meiner Zeit, Prinzessin.


      Pia schnaubte, ein Grinsen umspielte Evas Mundwinkel. Anscheinend gab es einen, und er muss groß und hässlich gewesen sein. Dragos sagte, dieser Krieg habe das Antlitz der Erde verändert und hätte zur Folge gehabt, dass sich die Elfen über die ganze Welt zerstreuten. Am Ende sei er der Grund für die Entstehung der Hellen und Dunklen Fae gewesen.


      Hui, ganz schön viel Drama, sagte Eva. Dann hielt sie inne. Wenn Numenlaur das »Alte Land« ist, hat der Krieg dann dort begonnen?


      Klingt wahrscheinlich, erwiderte Pia.


      Da wüsste ich ja gern, warum sie Calondir und Beluviel besuchen kommen, bemerkte Eva.


      Ich auch, sagte Pia. Halte Augen und Ohren offen, falls du irgendetwas mithören kannst, ja?


      Und ob! Ich sag’s auch den anderen.


      Wieder machte sich Schweigen zwischen ihnen breit, und eine ganze zeitlang sagte niemand mehr etwas. Wahnsinn, dachte Pia, nach dem holprigen Start zwischen Eva und ihr war das jetzt fast schon friedlich.


      Das Licht schwand allmählich, als sich einer der Elfen aus der Gruppe löste und vorauslief. Pia hoffte, der Elf würde Calondir ihre Ankunft ankündigen wollen, was bedeutet hätte, dass sie ihr Ziel bald erreicht haben würden. Schon längst hatte sie den Versuch aufgegeben, sich mit irgendjemandem zu unterhalten, und ritt in einem immer dichter werdenden Nebel aus Müdigkeit dahin.


      Sie musste in einen Dämmerschlaf gefallen sein, denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ein Begrüßungsruf, der vor ihnen erschallte. Schlagartig wurde sie wachsam.


      Die Ersten in der Gruppe umrundeten einen riesigen, vom Alter dunkel gewordenen Granitfelsen. Pia hob den Blick, um den massiven Stein zu betrachten. Als sie näher kam, trat aus den zunächst zufällig wirkenden Erhebungen und Vertiefungen ein Elfengesicht mit vornehmen Zügen und undurchdringlicher Miene hervor. Es ließ sich unmöglich sagen, ob es sich um ein männliches oder weibliches Gesicht handelte. Die Skulptur hielt Pia in ihrem Bann, bis sie zu dicht herangekommen war, um das Gesicht noch erkennen zu können, und dann war der Stein wieder nur ein Stein.


      »Sieh sich das einer an«, flüsterte Eva.


      »Was?« Pia sah zu der Kommandantin, die geradeaus starrte, und folgte ihrem Blick. Zuerst entdeckte sie nichts. Die Reisenden an der Spitze der Gruppe hatten auf einer Lichtung am Fuße eines von Felsen gesäumten Wasserfalls angehalten, wo das Band des schnell fließenden, aufgewühlten Flusses zwischen den Bäumen verschwand. Mit strahlendem Lächeln stiegen die Elfen von ihren Pferden und begrüßten mit freudigen Rufen die anderen Elfen, die ihnen nun entgegenkamen.


      Dann verschob sich Pias Blickwinkel, ähnlich wie zuvor bei dem gewaltigen Gesicht im Stein, und sie sah das Gebäude. Es überspannte das obere Ende des Wasserfalls und schien dank eines architektonischen Geniestreichs in der Luft zu schweben. Das Gebäude bestand aus mehreren Etagen, seine Formen waren modern und äußerst schlicht. Die Außenwände waren mit reflektierenden Glasplatten besetzt, die es beinahe unsichtbar machten.


      Nachdem sie das Haus einmal erfasst hatte, konnte Pia den Blick nicht mehr abwenden und stieg erst vom Pferd, als Eva sie ans Knie stupste. Beluviel, die auf sie zukam, sah noch immer so frisch und strahlend aus wie am Morgen. Fröhlich sagte die Gemahlin: »Willkommen in unserem Zuhause.«


      Pia blinzelte und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Frau zu richten. »Vielen Dank. Es ist überwältigend.«


      Als Beluviel das Haus betrachtete, lag in ihren Augen der gleiche undurchdringliche Blick wie vorhin, als sie über den aus dem Baum geschnitzten Tisch gesprochen hatten. »Wir liebten das Frank-Lloyd-Wright-Haus in Pennsylvania, das Fallingwater, so sehr, dass wir etwas in diesem Stil nachbauen wollten. Der Neubau wurde in den 1970er Jahren fertiggestellt.«


      Pia und Eva folgten Beluviel zu der breiten, geschwungenen Treppe, die neben dem Wasserfall in den Stein gehauen war. Die anderen Wyr luden das Gepäck von den Pferden und folgten dicht hinter ihnen. Bei jedem Schritt musste Pia ihre zitternden Oberschenkelmuskeln dazu zwingen, ihre Arbeit zu tun, damit sie mit der Gemahlin mithalten konnte.


      Während sie hinaufstiegen, erschienen am oberen Ende der Treppe zwei große männliche Elfen mit starker magischer Energie. Einer der Männer war Calondir, der andere war Ferion, den Pia im vergangenen Mai in Folly Beach kennengelernt hatte.


      Beide Elfen hatten ernste Mienen aufgesetzt. Die langen Haare des Hohen Lords waren zobelbraun und streng zurückgekämmt, seine Augen strahlend blau. Bei der Videokonferenz im Mai war Pia die Ähnlichkeit zwischen Ferion und Calondir nicht aufgefallen, aber in Fleisch und Blut war sie nicht zu übersehen. Beide hatten den gleichen starken, eleganten Körperbau.


      Auf der obersten Stufe blieb Beluviel stehen, und automatisch hielt auch Pia an. Der Hohe Lord und seine Gemahlin sahen einander mit kühler, vollendeter Höflichkeit an.


      Calondir sagte: »Lady.«


      »Mylord«, erwiderte Beluviel leise.


      Ehe Pia ihre Züge unter Kontrolle bekam, hoben sich unwillkürlich ihre Augenbrauen. Vielleicht würden Dragos und sie sich auch so kühl begrüßen, wenn sie erst einmal eine Fantastilliarde Jahre zusammen waren, aber irgendwie glaubte sie nicht daran.


      Dann wandte sich Calondir ihr zu und neigte den Kopf. »Seid gegrüßt, Lady der Wyr.«


      Gegrüßt. Nicht willkommen. Obwohl Calondir keine Gefühlsregung zeigte, war Pia mit einem Mal davon überzeugt, dass der Hohe Lord vor Wut kochte.


      Ganz offensichtlich überschlug er sich nicht gerade vor Freude über ihre Ankunft.


      Auweia.
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      Die unterschwelligen Strömungen zwischen Ferion, Beluviel und Calondir drohten Pia zu ersticken. Sie hatte das starke Gefühl, dass die drei einen heftigen Sturm telepathischer Worte austauschten, während sie selbst der ausdruckslosen Miene des Hohen Lords gegenüberstand. Diesem kühlen, magiegeladenen Blick zu begegnen, war eine der größeren Herausforderungen, seit sie … nun, seit sie sich mitten in der Nacht mit Dragos gestritten hatte.


      Plötzlich stieg der Druck der letzten beiden Tage, ach was, der letzten sieben Monate, in ihr auf, und sie musste ihn irgendwie rauslassen, sonst würde sie in Flammen aufgehen. Sie suchte in Gedanken nach einem Ventil … wo, wo? … aber schließlich blieb ihr nur eine Möglichkeit.


      Sie sagte zu Eva: Das wächst mir hier alles über den Kopf. Ich stecke so tief im Schlamassel, dass ich gar kein Land mehr sehe.


      Immer mit der Ruhe, Glöckchen, sagte Eva ruhig. Der Mann geht kacken wie alle anderen auch.


      Hatte sie das gerade wirklich gehört? Um ihre mühsam gewahrte Fassung war es endgültig geschehen. Sie beugte sich vornüber und stütze sich mit den Händen auf den Knien ab. Undeutlich nahm sie wahr, dass eine Bewegung durch die anderen ging.


      Eine starke, dunkle Hand schloss sich um ihren Oberarm und packte fest zu. »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte Eva knapp. »Sie ist nur keine geübte Reiterin. Sie hat einen Krampf in den Beinen, das ist alles.«


      Die Worte der Irrenkommandantin klangen wohlgewählt und kultiviert, die Aussprache wunderbar sauber. Und verdammt, konnte diese Frau lügen. Pias Wahrheitssinn beharrte darauf, dass Eva vollkommen aufrichtig war.


      »Ja, alles okay«, sagte Pia heiser. Sie wählte einfache Worte, versuchte nicht einmal, es mit Evas Doppelzüngigkeit aufzunehmen. »Entschuldigen Sie bitte.« Zu Eva sagte sie: Du bist die blanke, beschissene Bosheit, und ich hasse dich von ganzem Herzen.


      Ich weiß, meine Zickengöttin ist für manche einfach zu heiß, sagte Eva. Sogar ihre mentale Stimme klang selbstgefällig.


      HALT DIE KLAPPE.


      Beluviel ergriff Pias anderen Arm, um ihr beim Aufrichten zu helfen. Warmherzige Besorgnis lag in den großen Augen der Gemahlin, als sie fragte: »Können Sie gehen?«


      »Ja, vielen Dank«, sagte Pia.


      »Andere Belange erfordern meine Aufmerksamkeit«, sagte Calondir. »Ich verabschiede mich.«


      Als sich der Hohe Lord abwandte, sah Pia alles, worauf sie hingearbeitet hatte, zwischen ihren Fingern zerrinnen.


      Wut flammte in ihr auf. Sicher, ein bevorstehender Besuch von Numenlaurianern war bestimmt sagenhaft wichtig, aber verdammt, die Elfen hatten sie, Pia, zuerst eingeladen.


      »Sir«, sagte sie.


      Calondir hielt inne und sah sich nach ihr um, eine Augenbraue zu einer gebieterischen Frage erhoben.


      Schließlich sprach sie so offen mit ihm wie schon vor einigen Monaten, als sie sich zum ersten Mal an ihn gewandt hatte. »Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind und gerade einiges im Kopf haben. Deshalb hat mich Ihre Einladung so geehrt, und es war mir wichtig, ihr trotz der großen Entfernung und der wichtigen Entwicklungen in meinem eigenen Reich nachzukommen.« Sie wusste, dass die Einladung ursprünglich von Beluviel ausgegangen war, aber sie hatte Calondirs Genehmigung bedurft, ebenso wie Dragos dem Besuch hatte zustimmen müssen, und Pia würde nicht zulassen, dass sich der Hohe Lord davor drückte, ihr eine Audienz zu gewähren. Der Bevölkerung des Wyr-Reichs zuliebe musste sie es schaffen, die Handelsabkommen wiederherzustellen. »Ich hoffe, Sie finden die Zeit für ein kurzes Gespräch«, schloss sie deshalb.


      Er betrachtete sie ernst und neigte dann den Kopf. »Vielen Dank, dass Sie diese Reise auf sich genommen haben. Ich weiß Ihren Einsatz zu würdigen und wünsche Ihnen einen erholsamen Abend. Gute Nacht.«


      Oh Mann – das war alles? Keine Zusage für ein späteres Gespräch? Nur eine Verabschiedung? Scheiße, was sollte das? Pia presste die Lippen zusammen, als Calondir ihr abermals den Rücken zukehrte und davonging.


      Sie sah Beluviel an. In steifer Haltung starrte die Gemahlin Calondir hinterher. »Ferion und Linwe«, sagte sie, »wärt ihr so freundlich, Pia und ihren Begleitern ihre Zimmer zu zeigen?«


      »Selbstverständlich«, sagte Ferion augenblicklich.


      Pia wandte den Kopf, um herauszufinden, wer Linwe war. Direkt hinter der Gemahlin entdeckte sie das blauhaarige Elfenmädchen. Es wippte leicht auf den Zehen auf und ab. Nach Calondirs machtvoller, reifer Gegenwart und der angespannten Begrüßung wirkten die blauen Haarspitzen des Mädchens erfreulich ungestüm. Ohne dass es dafür einen vernünftigen Grund gegeben hätte, hellte der Anblick Pias Stimmung auf.


      Beluviel sagte zu Pia: »Scheuen Sie sich bitte nicht, Ferion oder Linwe Bescheid zu geben, wenn Sie oder Ihre Begleiter noch etwas brauchen. Falls Sie möchten, kann einer der beiden Sie morgen herumführen. Bis dahin wünsche nun auch ich einen guten Abend.«


      Nach der Wärme und Unterstützung, die Beluviel in den vergangenen beiden Tagen gezeigt hatte, war dieser abrupte Rückzug nach Calondirs Abfuhr für Pia wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wusste nicht, ob sie verärgert oder nur verwirrt war. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihrer Stimme trauen konnte, daher nickte sie der Gemahlin nur knapp zu.


      Beluviel zögerte, ihre dunklen Augen suchten Pias Blick. Dann sagte die Gemahlin telepathisch: Verzeihen Sie, dass wir Sie heute Abend allein lassen, nachdem Sie den ganzen Weg hierhergekommen sind. Die Gesandten von Numenlaur sind bereits heute Nachmittag eingetroffen, einige Tage früher als erwartet, und sie kommen in einer Mission von gewisser Dringlichkeit. Calondir und ich werden im Moment an anderer Stelle gebraucht.


      Die Gesandten waren bereits hier? Kein Wunder, dass Calondir über ihre Ankunft nicht gerade begeistert schien. Diese Reise wurde ja immer schlimmer.


      Verstehe, sagte Pia, denn letzten Endes blieb ihr nichts anderes übrig.


      Ich melde mich bei Ihnen. Schlafen Sie gut. Mit kühlen Lippen streifte Beluviel Pias Wange, dann folgte sie Calondir mit langen, schnellen Schritten.


      Pia schluckte ihre Ungeduld hinunter. Wieder war es ein langer, enttäuschender Tag gewesen. Sie hatte mörderische Rückenschmerzen, und für keines der Probleme, die sie hergeführt hatten, war eine schnelle Lösung zu erwarten, so sehr sie es sich auch wünschte. Wenn sich das Ganze weiter in diese Richtung entwickelte, würde sie womöglich nicht einmal Gelegenheit zu einem Gespräch mit Calondir bekommen.


      Aber immerhin konnte sie früh schlafen gehen, nicht wahr?


      Der Gedanke daran versetzte sie nicht gerade in Hochstimmung. Zu viel Ungeklärtes stand zwischen Dragos und ihr. Aber dass dieser endlose Tag fast vorüber war, ließ sie hoffen, wieder eine bessere Basis mit ihm zu finden. Die Sehnsucht nach ihm war zu einem tiefsitzenden Schmerz geworden, nur dass sie jetzt nicht mehr nur seine körperliche Gegenwart vermisste, sondern mit verzweifelter Heftigkeit auch die harmonische Verbindung zwischen ihnen.


      Sie wandte sich an Ferion, der sie mit einem schwachen Lächeln ansah. »Bitte verzeihen Sie, dass wir im Augenblick mit anderen Angelegenheiten befasst sind«, sagte er. »Ihr Besuch hätte mehr Aufmerksamkeit verdient. Es ist schön, Sie wiederzusehen, Lady.«


      Ein wenig besänftigt sagte Pia: »Hallo Ferion. Wie geht es Ihnen?«


      »Gut, vielen Dank«, sagte er. »Obwohl ich es immer bedauern werde, dass Sie im letzten Sommer nicht bei uns geblieben sind.«


      Sie erwiderte sein Lächeln etwas schief. Ferion hatte die Gruppe angeführt, die damals auf ihren Hilferuf reagiert hatte, als Dragos unerlaubt die Grenze zum Elfenreich überschritten und so die Staatsverträge zwischen beiden Reichen verletzt hatte. Die Elfen hatten mit einem vergifteten Pfeil auf Dragos geschossen, und dann hatte irgendjemand das alles Urien erzählt, dem König der Dunklen Fae.


      Das hatte eine Menge negativer Konsequenzen gehabt. Pia und Dragos waren entführt, misshandelt und beinahe getötet worden. Aber es hatte auch positive Folgen gegeben, zum Beispiel, dass Dragos und sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Wer aus dem Elfenreich Uriens Informant gewesen war, würden sie wahrscheinlich nie erfahren, und in der Zwischenzeit war so viel passiert, dass die Information gewissermaßen unwichtig geworden war. Urien war tot, und sämtliche Allianzen oder Verpflichtungen, die irgendein Elf ihm gegenüber gehabt haben mochte, waren es ebenfalls.


      »Seitdem ist viel Wasser den Bach hinuntergeflossen«, sagte sie zu Ferion.


      Wenn er die doppelte Bedeutung ihrer Worte verstanden hatte, zeigte er es nicht. Mit einer höflichen Geste forderte er sie auf, ihn zu begleiten; Linwe und die übrigen folgten ihnen.


      Von unten hatte Pia unmöglich einen Eindruck davon bekommen können, wie groß das Haus wirklich war. Die reflektierenden Außenwände hatten ihre Tiefenwahrnehmung verwirrt, weil ihr Verstand stur darauf beharrte, dass er nur Bäume und Himmel sah.


      Im Inneren des Hauses führte Ferion die Gruppe nun durch lange Gänge mit großen Steinfliesen, behauenem Granit und geschnitztem Holz. Dabei bogen sie mehrmals ab, was vermuten ließ, dass das Haus wirklich sehr groß war. Endlich blieb er stehen und öffnete eine Tür zu einer geräumigen, prachtvoll eingerichteten Zimmerflucht, die über einen zentralen Gemeinschaftsraum mit Kamin und mehreren Sofas sowie diverse Badezimmer und drei Schlafzimmer verfügte.


      Da immer zwei der Irren wach sein würden, konnten sich die anderen jeweils zu zweit ein Schlafzimmer teilen. Die Räume waren mit schweren, dunklen Hartholzmöbeln auf glänzenden Fußböden und handgewebten Teppichen ausgestattet. Außerdem gab es aufwendig genähte Wandbilder mit See- und Waldmotiven, in denen sich fantastische Kreaturen tummelten. Der größte Wandteppich hing an der Innenwand und zeigte einige Elfen auf einem ihrer historischen, eleganten Ozeanschiffe. Einer davon war ein Mann mit dunklen, zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren, offenbar Calondir, der einen goldenen Kelch in den Händen hielt. Obwohl der Kelch im Verhältnis zum Rest des Bildes klein war, stach der goldene Faden hell zwischen den tiefen, satten Farben im Rest des Wandteppichs hervor und lenkte den Blick sofort auf den Kelch.


      In der Außenwand der Suite boten große Fenster einen Ausblick auf den mondbeschienenen Fluss und den Wald hinter dem Wasserfall. Pia trat an die Scheibe, um hinauszusehen.


      Ferion folgte ihr. Der Elf stand ruhig da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beide betrachteten sie die wunderschöne Landschaft. Als Pia zu ihm hinübersah, war sie erneut von seiner Ähnlichkeit mit Calondir verblüfft. Die beiden Männer mussten irgendwie verwandt sein, vielleicht waren sie Vater und Sohn. Wenn dem so war, fragte sie sich, ob Beluviel Ferions Mutter war. Angesichts der Kühle, die sie zwischen Beluviel und Calondir wahrgenommen hatte, war alles möglich.


      Die magische Energie, die Ferion in sich trug, deutete darauf hin, dass er alt genug sein konnte, um sich an den Elfenkrieg in der fernen Vergangenheit zu erinnern. Sie fragte sich, was er von dem Besuch aus Numenlaur hielt, konnte sich jedoch nicht überwinden, die Frage auszusprechen.


      Stattdessen sagte sie telepathisch: Es wäre mir sehr wichtig, dass wir vor den anderen nicht über meine Mutter sprechen. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber ich habe meine Wyr-Gestalt nicht öffentlich bekannt gemacht.


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und verneigte sich. Mylady, es ist mir eine Ehre, dieses Thema vertraulich zu behandeln.


      Danke.


      Laut sagte er: »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Abendessen in Kürze gebracht wird. Benötigen Sie sonst noch etwas?«


      »Nein, danke. Alles ist wunderbar.«


      Wieder verneigte er sich mit diesem Hauch von Alte-Welt-Charme, bevor er sich entschuldigte und ging. Linwe folgte ihm, und zum ersten Mal an diesem Tag waren die Wyr allein.


      Eva wies die anderen an, die Suite zu sichern, und stellte sich dann zu Pia ans Fenster. »Der Mann hatte recht. Ich habe schon bessere Empfänge gesehen.«


      Pia zog eine Grimasse. »Telepathisch hat Beluviel mir gesagt, dass die Gesandten heute Nachmittag eingetroffen sind. Offenbar sind sie einige Tage früher gekommen als erwartet.«


      Eva schürzte die Lippen. »Tja, das macht die Lage komplizierter.«


      »Das tut es allerdings«, sagte Pia grimmig.


      Zwar hatten Calondir und Beluviel sie schon vorher eingeladen, aber wann sie zuletzt Elfen aus Numenlaur getroffen hatten, wussten allein die Götter. Dem gegenüber standen nur sieben Monate Grenzstreitigkeiten mit dem Wyr-Reich. Für jemanden von ihrem enormen Alter mussten sieben Monate einem flüchtigen Augenblick gleichen.


      Aber das Handelsembargo musste für das Elfenreich ebenso schmerzlich sein wie für die Wyr. Die Elfen hatten durchgehalten und ihren Standpunkt deutlich gemacht. Wäre die Aufhebung für sie nicht eine ebenso große Erleichterung wie für die Wyr?


      Ihre Gedanken schienen von einem Punkt zum nächsten zu rasen. Ihr war, als würde sie sich immer nur von einem Fallstrick zum nächsten bewegen. Sie konnte es nicht erwarten, Dragos heute Nacht zu sehen, um die Dinge zwischen ihnen geradezubiegen. Dann würde sie das Blatt morgen vielleicht wenden können und diese verdammte Reise doch noch mit einem guten Ergebnis abschließen.


      Ohne Umschweife hatten die anderen die Suite gründlich durchsucht. Das erste freigegebene Schlafzimmer beanspruchte Pia für sich und zog die Tür hinter sich zu. Sie streifte die schmutzige Kleidung ab und wankte ins Badezimmer, um ein langes, heißes Bad zu nehmen.


      Ihre Wyr-Selbstheilungskräfte in Verbindung mit wohltuenden Seifen und dem Wasser linderten die Schmerzen des Tages, doch anschließend fühlte sie sich erschöpft. Als sie aus der Wanne stieg, klopfte Eva an die Tür und brachte ihr ein Tablett, gefüllt mit unbekannten, köstlichen Speisen. Pia stopfte sich voll, stellte das Tablett anschließend vor ihre Schlafzimmertür und stieg dann in das weiche, bequeme Bett. Noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte, war sie weg.


      Obwohl sie so schnell eingeschlafen war, warf sie sich unruhig hin und her. Einige Male wachte sie halb auf, verzweifelt auf der Suche. Sie fand die richtige Verbindung nicht. Jedes Mal, wenn ihr Geist nach Dragos suchte, sah sie nur einen Mann mit grünen Augen. Er streckte die Hand nach ihr aus und winkte sie zu sich heran, aber der Ort, an dem er stand, war zu dunkel. Sobald sie ihn sah, schauderte sie und wandte sich ab.


      Dann wachte sie schlagartig auf.


      Orientierungslos stieg sie aus dem Bett und trat ans Fenster. Der Himmel wurde heller. Es war früher Morgen, und sie hatte nicht von Dragos geträumt.


      Sie hatte nicht geträumt.


      Wie ein Migräneanfall begann Panik in ihren Schläfen zu pochen. Sie ging zur Tür und riss sie auf. James und Andrea unterhielten sich leise, während sie im Gemeinschaftszimmer Wache hielten. Als sie Pia erblickten, standen beide auf.


      James legte die Hand an sein Schwert. »Alles in Ordnung?«


      »Nein«, sagte sie. »Hol Eva.«


      »Ich bin hier«, sagte Eva aus der Tür zu einem der anderen Zimmer. Sie war barfuß, sonst aber komplett angezogen; sie trug eine schwarze Cargohose und ein armeegrünes T-Shirt, das locker an ihrem schlanken Oberkörper saß. Schnell durchquerte sie das Zimmer, ein scharfer Ausdruck lag in ihren schwarzen Augen. »Was ist los, Prinzessin?«


      Leise sagte Pia: »Dragos hat einen Zauber benutzt, damit wir uns im Traum begegnen können, aber heute Nacht habe ich nicht geträumt. Irgendetwas stimmt nicht.«


      Und sie konnte nicht einmal ein einfaches, gottverdammtes Telefonat führen, um sicherzugehen, dass alles bei ihm in Ordnung war.


      Bei Pias Worten hatten sich Evas Augen geweitet. »Okay«, sagte der Captain. »Gehen wir alles in Ruhe durch. Hatte er schon früher Probleme mit einem Traumzauber?«


      »Wir haben es erst ein paar Mal versucht«, sagte Pia. Sie rieb sich den Mund und versuchte, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen und sich zu zwingen, logisch zu denken. »Die magische Energie des Waldes stört die Telefonverbindung. Vielleicht kann sie auch Dragos’ Zauber beeinträchtigen.«


      »Er ist älter als Staub und saumäßig mächtig«, sagte Eva mit ruhiger, nicht unfreundlicher Stimme. »Es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass der Wald seinen Zauber gestört hat, als dass ihm etwas zugestoßen ist, meinst du nicht?«


      Plötzlich wurde Pia ganz ruhig. »Das klingt logisch. Aber er weiß das nicht, und heute Nacht wäre es wichtig gewesen. Wir hatten etwas zu besprechen.«


      Was würde Dragos jetzt tun?


      Das Gleiche, was sie jetzt tat: Er würde die möglichen Gründe für die verpasste Verbindung durchgehen. Sie war im Vorteil. Sie wusste, dass er sicher und in seinem eigenen Territorium zu Bett gegangen war, während sie selbst aus seiner Sicht tief im Herzen feindlichen Territoriums steckte.


      Würde er tatenlos auf eine Nachricht von ihr warten? Wenn nicht – wenn die Elfen herausfanden, dass er die Grenze zu ihrem Reich abermals ohne Erlaubnis überschritten hatte, glaubte sie nicht, dass sie noch irgendetwas würde sagen können, um die Staatsverträge wiederherzustellen. Dann wäre ein Krieg unausweichlich. Die Elfen hatten sich recht deutlich ausgedrückt: Jede weitere Grenzübertretung seinerseits würden sie als Einmarsch werten und dementsprechend reagieren.


      Sie sagte: »Wir müssen jemanden zurückschicken. Hoffentlich schafft es derjenige rechtzeitig aus dem Wald, um Dragos anzurufen, bevor er beschließt, mich holen zu kommen.«


      Evas Augenbrauen hoben sich. »Klingt, als sollten wir uns beeilen.«


      Das Bett an die Wand zu werfen hatte Dragos’ Stimmung nicht im Geringsten verbessert. Er wusste, dass Pia wegen der Reise gestresst war, und er hatte nicht die Absicht, sich per SMS mit ihr zu streiten, aber er war so unglaublich wütend auf sie.


      Wie konnte sie es wagen, ihn zurechtzuweisen, aus ihrem gemeinsamen Traum zu verschwinden und ihr Handy auszuschalten? Wie konnte sie es wagen, diese alte Geschichte von Dienern und Mitarbeitern wieder aufzuwärmen und ihm die Sache mit Rune unter die Nase zu reiben?


      Ließ er ihr nicht in den meisten Fällen ihren Willen?


      Wie konnte sie es wagen, ihm nicht zu gehorchen?


      Oh ja, das hatte er gehört.


      Er knallte das King-Size-Bett wieder an seinen Platz, duschte, zog eine schwarze Kampfhose und einen dünnen schwarzen Seidenpullover an und verließ den Turm.


      Da für heute wieder ein langer Tag mit vielen Kämpfen angesetzt war, begannen die Runden um fünf Uhr morgens. Trotz der frühen Uhrzeit waren alle Plätze besetzt. Die Spannung war gestiegen. Einhundertzwölf Kandidaten würden heute antreten, und am Abend würden noch sechsundfünfzig übrig sein.


      Als Dragos in seinem provisorischen Büro eintraf, sagte er zu Kris und seinen übrigen Assistenten: »Sucht euch für heute einen anderen Platz zum Arbeiten.«


      Niemand stellte Fragen. Nach einem kurzen Blick auf seine Miene verstreuten sie sich und ließen ihn in der großen Suite allein, wo er auf und ab ging und vor sich hinschäumte.


      Alle Wächter waren für frühe Kämpfe eingeteilt, doch durch eine Laune des Zufalls hatte keiner von ihnen Quentin Caeravorn als Gegner gezogen. Aryal, Grym und Bayne hatten ihre Kämpfe bereits hinter sich, und jetzt war Constantine in der Arena.


      Wie die anderen Greifen auch, war Con kräftig gebaut und blond. Außerdem war er, wie sein Greifenkollege Bayne es nannte, eine »männliche Schlampe«. Nach allem, was Dragos mitbekam, schlief Con nie eine ganze Nacht durch. Wie effektiv er in seinem Job war, obwohl er die ganze Zeit so offen promiskuitiv handelte, zeugte nur von der wahren Qualität seiner Fähigkeiten.


      Sein derzeitiger Gegner in der Arena war einer der Gargoyles; beide Kandidaten hatten für den Kampf ihre Wyr-Gestalt angenommen.


      Der Gargoyle hatte sich von einem Mann mit sanftmütigem Äußeren in ein zwei Meter zehn großes Monster mit dämonischem Gesicht, riesigen Fledermausschwingen und einem harten, steingrauen Körper verwandelt.


      Ihr Kampf weckte sogar das Interesse des wutschnaubenden Drachen. Dragos blieb am Fenster stehen, um zuzusehen.


      Ohne die Unterstützung von Instant Replay und Zeitlupen hätte ein normaler Mensch große Schwierigkeiten gehabt, dem Kampf zu folgen, aber Dragos konnte ohne Probleme jedes Detail erkennen.


      Con war nicht Graydon. Er hatte dem Gargoyle ein Bein und einen Flügel gebrochen und spielte jetzt mit dem Kerl Katz und Maus, indem er ihn nah herankommen ließ und dann mit seiner gigantischen Pranke auf ihn einschlug. Constantine war im Kampf einfach nur bösartig, egal ob als Greif oder als Mensch. Der Gargoyle war erledigt, aber anscheinend war er entweder zu dumm oder zu stur, um aufzugeben.


      Kopfschüttelnd wandte sich Dragos ab.


      Er war schon so lange Autokrat und so sehr an die absolute Herrschaft gewöhnt. Und dann kam Pia daher. Ihr Schmeicheln entlockte seiner Arroganz ein Lachen, ihr Charme ließ ihn nachgeben und einlenken. Er war davon überzeugt gewesen, dass er toleranter und ihren Wünschen gegenüber nachsichtiger geworden war. Aber die brutale Wahrheit war, dass Toleranz und Nachsicht nur ein anderer Ausdruck seiner Autokratie waren.


      Pia hatte gesagt: Aber eigentlich will ich Folgendes sagen: Ich habe keine Ahnung, wie ich deine Partnerin sein soll.


      Eine weitere brutale Wahrheit war: Auch er hatte keine Ahnung, wie er ihr Partner sein sollte – oder irgendjemandes Partner.


      Sie würde immer sanfter sein als er, unermesslich viel jünger und weniger erfahren. Friedliebender. Und dennoch war sie auch in diesem Punkt wieder seine beste Lehrerin, denn sie hatte ihm bereits gezeigt, dass sie sich seinem Willen beugen konnte, wenn es ihm wirklich wichtig war. Dafür, das erkannte er jetzt, war tiefes Vertrauen nötig.


      Jetzt musste er lernen, sich ihrem Willen zu beugen, wenn es ihr wirklich wichtig war.


      Nicht tolerieren, erlauben oder Nachsicht zeigen. Wirklich nachgeben, auch wenn es ihm nicht gefiel, wenn die Umstände ungünstig waren und es seinem Naturell widersprach. Er war so alt, hatte einen so starken Willen und war so sehr an die Ausübung von Macht gewöhnt, dass er diese Lektion vielleicht wieder und wieder würde lernen müssen.


      Aber auch Pia musste lernen, dass er nur bis zu einem bestimmten Grad nachgeben konnte. Er war einfach zu dominant. Sie befanden sich auf unerforschtem Gebiet, und er wusste nicht, wie weit er gehen konnte. Außerdem war er schon seit Monaten extrem angespannt – seit die Wirtschaft so massiv eingebrochen war, seit Tiago und Rune ihren Gefährtinnen gefolgt waren und er und die anderen Wächter deshalb unter Volllast laufen mussten. Und seit das Orakel ihm im letzten Sommer eine ungebetene Spontanprophezeiung gemacht hatte, die jetzt bedrohlich wie ein Atompilz über Dragos’ Kopf hing.


      Niemals würde er diese seltsame, trockene Stimme vergessen, die aus der Kraft des Orakels gesprochen hatte, nie ihre ruhige Sprechweise und erst recht nicht das, was sie gesagt hatte.


      Sie hatte von Sternen gesprochen, die unter Qualen starben, von der Natur des Bösen, von Licht und Dunkelheit als Lebewesen, und davon, dass der Todesgott selbst vergessen habe, dass er nur ein Teil des Ganzen sei.


      »Ich bin nicht nur Form, sondern die Form schlechthin«, hatte die Stimme behauptet. »Eine unteilbare Primzahl. Diese Dinge wurden am Anbeginn von allem in Bewegung gesetzt, zusammen mit den Gesetzen des Universums und der Zeit selbst. Die Götter entstanden im Augenblick der Schöpfung, ebenso wie die Große Bestie, wie Hunger, Geburt und Endgültigkeit. Und ich bin der Bote vom Ende aller Tage …«


      Was letzten Endes nichts als schwachsinniges Gebrabbel war. Es ergab überhaupt keinen verfluchten Sinn, und dass er als Reaktion darauf in überkommene Verhaltensmuster zurückfiel, war genauso unsinnig. Aber jedes Mal, wenn er an die Stimme dachte, erinnerte er sich an die magische Energie, die darin gelegen hatte, und dann stellten sich die Haare in seinem Nacken auf, und der Drache drängte an die Oberfläche und wollte Krieg.


      Aber sie war nicht ausdrücklich an Dragos gerichtet gewesen. Sie hatte ihn nur erwähnt. In gewisser Weise lag die wahre Bedeutung nicht in dem, was die Stimme gesagt hatte, sondern vielmehr darin, dass die Prophezeiung in seiner Gegenwart ausgesprochen worden war. Bei einer erneuten Befragung hatte das Orakel ihm und Pia gesagt, dass die Ereignisse vielleicht erst Monate oder sogar Jahre später eintreten würden.


      Sie würden ihr Leben nicht in Angst verbringen. Das ließ er nicht zu. Als Pia einen Besuch bei den Elfen in Erwägung gezogen hatte, hatte er schließlich auf sie gehört. Wie von den Elfen beabsichtigt, hatte das Handelsembargo großen Schaden angerichtet, und es war an der Zeit, es nach Möglichkeit zu beenden.


      Darüber hinaus waren Pia und Dragos natürlich auch eine Art Blitzableiter. Irgendwo würden immer hässliche Überraschungen auf sie warten, denn sie würden immer im Rampenlicht stehen und führten ein ereignisreiches Leben. Wenn es eine solche Überraschung gab, solange sie getrennt waren, würden sie damit fertig werden.


      Und so tolerierte er und erlaubte und übte Nachsicht.


      Verfluchte Götter. Nichts war so schwer zu besiegen wie eine Gewohnheit, und sobald er nicht hinsah, schlich sich seine alte Haltung wieder ein. Schließlich und endlich war sein Verhalten rüpelhaft und typisch gewesen. Er … schuldete ihr eine Entschuldigung.


      Und was war das für ein seltsames Gefühl, jemanden zu brauchen, nachdem er so unendlich lang vollkommen selbstbestimmt gelebt hatte?


      Er zählte die Stunden und Minuten, bis er ins Bett gehen und den Traumzauber aussprechen konnte. Dann zählte er die Stunden und Minuten, während er wartete und sie nicht kam. Und sie kam nicht.


      Das Morgengrauen verströmte blasses, farbloses Licht über den östlichen Himmel, kalt und trostlos wie der Tod. Als er sich in die Luft erhob, tat er es lautlos und voller List, denn die Welt, in der er lebte, war voller Prophezeiungen und Raubtiere. Selbst an guten Tagen konnte man den Drachen nicht als ungefährlich bezeichnen, und jetzt, ohne seine Gefährtin, erst recht nicht.


      Er hatte Fragen, und er brauchte Antworten. Die würde er zwar auch im verbotenen Elfenwald finden, aber es gab eine schnellere und effizientere Möglichkeit, sie zu bekommen – an einem Ort, der viel näher an seinem Zuhause lag.


      Er rief Bayne an und traf ein paar Absprachen.


      Dann ging er auf die Jagd.


      Es dauerte keine Stunde, bis er seine Beute gefunden hatte. Sie trug einen klassischen schwarzen Zweiteiler, zehn Zentimeter hohe Absätze und auch heute einen gepflegten Nackenknoten. In Dragos’ Erinnerung jedoch gab es noch ein anderes Bild von ihr, eines aus ferner Vergangenheit, auf dem sie eine Rüstung trug, blutüberströmt war und einen Schrei in den Himmel sandte, während er über sie hinwegflog. Ihr Gesicht war vor Zorn und Hass verzerrt.


      Der frühe Morgen war noch dunkelgrau und schneidend kalt, und überall erhoben sich schmutzige Schneeberge. Aber ebenso wenig wie Dragos hatte sich die Rätin der Elfen im Tribunal der Alten Völker die Mühe gemacht, einen Mantel überzuziehen. Gefolgt von zwei Dienern, trat sie aus dem Haupteingang des Plaza Hotels in der Fifth Avenue.


      Wenn die Elfe ihn hätte kommen sehen, hätte sie nach einer Möglichkeit gesucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Deshalb ließ er ihr dazu keine Gelegenheit.


      In seiner Drachengestalt konnte sich Dragos so effektiv verhüllen, dass eine Maus über seine Klauen laufen konnte, ohne es überhaupt zu bemerken. Normalerweise machte er sich nicht die Mühe, einen so kraftvollen Zauber anzulegen, doch dieses Mal tat er es. Er verhüllte sich, während er auf dem Gehweg wartete, und fügte einen kleinen, dezenten Aversionszauber hinzu, damit die Passanten die Stelle mieden, an der er stand. Dann kam die Elfenrätin in seine Nähe.


      Dragos sagte: »Sidhiel.«


      Sie schrie auf und fuhr herum, ihre kultivierte Selbstsicherheit war dahin, und da war sie wieder, seine alte Feindin. Trotz ihrer Designerkleidung und der urbanen Umgebung, trotz der Gesetze und Traditionen, die sie erschaffen hatten, war die Zivilisation kaum mehr als ein hauchdünner Schleier.
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      Auch die Diener der Elfenrätin waren herumgewirbelt und zogen ihre Waffen. Dragos bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. Eine Waffe auf ihn zu richten, war ein dummer Schachzug. Auf ihn zu schießen, wäre noch dümmer.


      Es war schon sehr, sehr lange her, seit er zuletzt einen Elf getötet hatte. Er hob eine Braue; fast hätte er gelächelt.


      »Steckt die Waffen weg, Dummköpfe!«, fauchte Sidhiel.


      Mit erschrockenen Mienen wild um sich blickend, steckten die beiden Diener ihre Pistolen ins Holster.


      Die Elfe betrachtete Dragos voller Abscheu. »Das ist ungeheuerlich, Wyr. Du hast kein Recht und keine Veranlassung, mich mit irgendetwas zu behelligen.«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Dragos. »Mit dir zu reden, hat für mich heute oberste Priorität.«


      »Ich habe dir nichts zu sagen«, brachte sie zwischen den Zähnen hervor. »Aber dem Tribunal der Alten Völker hätte ich eine Menge zu erzählen, wenn du mich nicht sofort in Ruhe lässt.«


      »Das Tribunal ist nicht hier«, sagte Dragos übertrieben freundlich. »Möchtest du eine Tasse Kaffee, Rätin? Vielleicht eine Mitfahrgelegenheit zum Garden?«


      Sie stieß ein Zischen aus und zerrte einen Blackberry aus ihrer Anzugtasche. So schnell, dass es mit bloßem Augen nicht sichtbar war, packte Dragos ihr Handgelenk. Mühelos hielt er sie fest, während sie sich mit aller Kraft zu befreien versuchte.


      Sidhiels Diener standen da wie erstarrt. Dragos sagte zu ihnen: »Das hier ist eine Nummer zu groß für euch. Es ist keine Schande, das einzugestehen. Tut einfach nichts.«


      Mit starrem Blick sahen sie ihn an, ohne sich zu rühren.


      Sidhiels Augen weiteten sich, als ihr Blackberry heiß wurde. »Lass das! Hör auf damit!«


      Er schwieg. Keuchend öffnete die Elfe die Hand, und der Blackberry fiel zu Boden. Vor seinen und Sidhiels Augen begann das Handy rot zu glühen und schmolz zu einer giftigen, beißend stinkenden Pfütze, die auf dem gefrorenen Gehweg dampfte.


      Sidhiel hob den Blick, ohnmächtige Wut war ihr ins Gesicht geschrieben. »Du bist ein Schandfleck auf dieser Erde.«


      »Es amüsiert mich immer wieder, mit welcher Beharrlichkeit die Elfen mich verleumden«, bemerkte er. »Dabei hättet ihr vor eurer eigenen Tür viel mehr zu kehren. Ja, ich habe einige von euch gejagt, bevor ich heranwuchs und mich weiterentwickelte. Aber ihr selbst habt viel mehr von euresgleichen umgebracht, und im Zuge dessen habt ihr die Welt in Stücke gerissen.«


      »Oh Götter, wie ich dich hasse.«


      »Jetzt zu der Tasse Kaffee«, sagte Dragos. Als sich Sidhiel hölzern zum Hoteleingang umdrehte, sagte er: »Nicht in einem öffentlichen Restaurant. Deine Suite oder meine Limousine. Oder auch meine Suite im Garden, wenn dir das lieber ist.«


      Nachdem sie kurz mit den Möglichkeiten gehadert hatte, wandte sie sich an ihre Diener: »Geht. Wartet am Haupteingang des Madison Square Garden auf mich. Wenn ich nicht bald nachkomme, ruft das Oberhaupt des Tribunals an und sagt ihm, was vorgefallen ist.«


      »Rätin«, sagte der Größere ihrer Diener.


      »Ihr könnt hier nichts tun«, sagte sie, ihre Lippen waren weiß geworden. »Aber ihr könnt meine Abwesenheit bezeugen.« Sie warf Dragos einen sengenden Blick zu. »Für alles, was du tust, wirst du zur Verantwortung gezogen.«


      »Du solltest vorsichtig sein, wenn du von Verantwortung sprichst, Sidhiel«, knurrte er. »Selbst an guten Tagen bin ich nicht gerade ein geduldiger Typ. Jetzt ist meine Gefährtin in eurem Reich zu Besuch, und ich kann keinen Kontakt zu ihr herstellen.«


      Sie blieb regungslos stehen und versuchte erschrocken, seine Miene zu lesen. Dann gab sie ihren Dienern ein Zeichen, nickte Dragos kurz zu und ging mit ihm auf den eleganten schwarzen Mercedes zu, der mit laufendem Motor am Bordstein stand.


      Im Fond der Limousine lehnte sich Dragos mit verschränkten Armen in seinem Sitz zurück. Gleichgültig sah er zu, wie sich die Elfe eine Sitzposition suchte, in der sie jede versehentliche Berührung mit seinen langen Beinen vermied. Ohne weitere Vorreden sagte er: »Du hast vielleicht noch nicht davon gehört, aber Beluviel hat Pia in den Lirithriel-Wald eingeladen, damit sie mit Calondir sprechen kann. Gestern Morgen sind sie in den Wald geritten.«


      Sidhiels Blick flackerte. »Nein, davon habe ich noch nicht gehört.« Langsam fügte sie hinzu: »Jemand hätte dich warnen sollen, dass Handys in diesem Wald nicht funktionieren.«


      »Das weiß ich«, sagte er ungeduldig. »Was ich wissen will, ist, ob der Wald einen Zauber blockieren kann.«


      »Welche Art von Zauber?«, fragte Sidhiel misstrauisch.


      Mit fest zusammengepressten Lippen musterte er die Elfe. Er war von Natur aus verschwiegen und hasste es, ihr gegenüber etwas preiszugeben, aber es gab keinen anderen Weg. »Ich habe einen Traumzauber benutzt, aber letzte Nacht konnte ich Pia entweder nicht erreichen, oder sie hat nicht geschlafen. Ich habe beschlossen, zuerst mit dir zu sprechen, bevor ich runter nach South Carolina fliege, um selbst herauszufinden, ob es ihr gutgeht.«


      Die Elfe holte tief Luft, doch ihre Antwort klang ruhig. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung oder für überstürztes Handeln. Ich glaube, dass der Wald in diesem Fall eine Störung verursacht haben könnte. Wenn ein Zauber im Waldesinneren benutzt wird, ist die Wirkung eine ganz andere, als wenn der Zauber von außen kommt. Du solltest eines nicht vergessen, Dragos: Die Elfen sehen Pia nicht in dem gleichen Licht, in dem sie dich sehen. Niemand will ihr etwas zuleide tun.«


      »Das sagen alle«, gab er zurück, während er sie kalt beäugte. »Aus diesem Grund habe ich dem Besuch überhaupt nur zugestimmt. Allerdings kam mir der Gedanke, dass wir vielleicht nicht alle die gleiche Vorstellung von zuleide tun haben könnten. Jemand könnte beispielsweise die Geiselnahme meiner Gefährtin für eine angemessene Methode halten, mich gefügig zu machen. Und wenn man erst einmal anfängt, von Geiselnahmen zu reden, tun sich auf dem Schachbrett natürlich ganz neue Möglichkeiten auf.«


      Er konnte förmlich sehen, wie es ihr dämmerte. Das Gesicht der Elfe wurde aschfahl. Hastig sah sie aus dem Fenster der Limousine, ihr Blick huschte über die vorbeiziehende Stadtlandschaft. Der Madison Square Garden lag einige Blocks südlich vom Plaza Hotel, und sie befanden sich nicht einmal in der Nähe davon. Heiser flüsterte die Rätin: »Das willst du nicht wirklich.«


      »Will ich nicht?« Er rutschte in eine bequemere Position. »Wo wir uns schon unterhalten, kannst du mir vielleicht verraten, warum Numenlaurianer beschlossen haben, Calondir zu besuchen?«


      Sidhiel machte eine scharfe Geste. »Die Antwort darauf kennt niemand außer den Numenlaurianern selbst.«


      »Und was denkst du?«, fragte Dragos.


      »Spekulieren wär sinnlos und unverantwortlich«, brachte sie hervor.


      »Nun gut, wenn du es nicht tust, tue ich es«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich kann mir einen Grund denken, aus dem die Numenlaurianer nach all den Jahren des Schweigens nun Kontakt zu Calondir aufnehmen. Es ist derselbe Grund, der euch ursprünglich in den Krieg getrieben hat, als ihr Narren die ›Deus Machinae‹ entdeckt habt und glaubtet, sie beherrschen zu können.«


      Die »Deus Machinae«, die Gottmaschinen, waren magische Objekte, die zur Zeit der Schöpfung von den sieben Göttern der Alten Völker auf die Erde gesandt worden waren, um über ihren Willen zu verfügen. In den Alten Völkern gab es viele Mythen über die »Deus Machinae«. Manchmal erschienen die Objekte als Waffen oder Rüstungsteile, manchmal als Edelsteine oder Werkzeuge. Ihre Form war nicht dauerhaft festgelegt, ihr wahres Wesen war etwas unendlich Machtvolleres.


      Mit einer hastigen Bewegung rutschte die Elfe in ihrem Sitz herum, wobei sie merkwürdig ungelenk wirkte, und ein gehetzter Ausdruck trat in ihre großen blauen Augen. »Damals wussten wir nicht, was wir heute wissen«, sagte sie. »Wir glaubten, wir hätten die »Deus Machinae« bekommen, um sie zu benutzen. Uns war nicht bewusst, dass die Maschinen uns benutzen würden.«


      »Ihr dachtet, ihr könntet sie nach eurem Gutdünken benutzen, genau wie ihr dachtet, ihr hättet das Recht, das Angesicht der Erde zu verändern«, sagte er leise, aber schneidend. »Ihr wart schon immer hochmütig.«


      Seit langer Zeit hegte er eine Faszination für die verborgenen Strukturen der Welt – Magiesysteme, Wissenschaft, die stetig im Wandel begriffene Realität von Wirtschaft und Politik –, und im Hinterkopf setzte er ständig Informationen zusammen, nahm sie wieder auseinander und ordnete sie neu an, so als würde er an einem gigantischen Puzzle des Universums arbeiten.


      Mehrere Puzzleteile rückten an ihren Platz, und in seinen Gedanken ergab sich ein neues Muster.


      Diese Dinge wurden am Anbeginn von allem in Bewegung gesetzt, zusammen mit den Gesetzen des Universums und der Zeit selbst.


      Die Stimme aus der Prophezeiung des Orakels. Numenlaur. Die »Deus Machinae«, die sieben Objekte von sieben Göttern der Alten Völker, auf die Erde gesandt am Anbeginn von allem. Sie verwirklichten den Willen der Götter, während sie durch die Geschichte purzelten. Rein und ursprünglich, nicht nur Form, sondern die Form schlechthin, unteilbar.


      Die Welt war nicht nur voller Prophezeiungen und Raubtiere, sondern auch voller magischer Energie. Ein großer Teil des ganzen Theaters, das sich auf der Bühne der modernen Welt abspielte, ging auf die ersten Dinge und ersten Geschöpfe zurück. Diese ersten Geschöpfe waren die Götter selbst.


      Aus der Elfe war eindeutig nichts weiter herauszukriegen. Da sie ihm nun nicht mehr nützlich war, verlor Dragos das Interesse an ihr.


      Die Limousine fuhr sanft auf den Bordstein vor dem Cuelebre Tower. Als der Wagen anhielt, kam ein junger männlicher Wyr aus dem Starbucks im Erdgeschoss gelaufen und steuerte auf sie zu. Er trug eine grüne Schürze und einen Isolierbecher in der Hand. Als der Starbucks-Mitarbeiter die Limousine erreichte, öffnete Dragos die Tür und stieg aus.


      Er nahm den Becher, bückte sich in die offene Tür und reichte ihn Sidhiel, die ihn so vorsichtig entgegennahm, als erwartete sie, dass er direkt vor ihrer Nase explodierte. »Hier ist dein Kaffee, Rätin«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Versuche nicht, New York zu verlassen, solange ich nicht weiß, dass meine Gefährtin frei und in Sicherheit ist. Die Reise dürfte dir nicht gut bekommen. Viel Spaß bei den Spielen heute.«


      Ihr blasses Gesicht färbte sich dunkel, und in ihren hellen Augen glitzerten zu gleichen Teilen Angst und Wut. Dragos trat zurück und sah der Limousine nach, als diese vom Bordstein fuhr. Dann griff er nach seinem iPhone und drückte die Schnellwahltaste.


      Bayne nahm beim ersten Klingeln ab. »Jup, zwei Mann folgen der Limo.«


      Dragos sagte: »Sie kann tun, was sie will, solange sie die Stadt nicht verlässt. Wenn sie versucht, abzuhauen, rufst du mich an.«


      »Alles klar.«


      Er schaltete das Handy aus. Es würde Konsequenzen haben, dass er Sidhiel eingeschüchtert und bedroht hatte, dafür würde die Rätin sorgen. Aber mit diesem Problem würde er sich später befassen.


      Schneidender Winterwind pfiff durch die schmalen Schluchten zwischen den Wolkenkratzern und stach auf seiner Haut. Er ignorierte es und wandte sich nach Süden, während Vernunft und Instinkt in seinem Inneren heftig aneinandergerieten und Druck produzierten. Zurzeit stieg der Druck immer weiter an.


      Die Vernunft sagte ihm, dass es Pia gutging, dass Sidhiel recht hatte, was den Einfluss des Waldes betraf, da er von außen eindringende Zaubersprüche störte. Obwohl er bei Sidhiel großen Hass gespürt hatte, waren ihre Worte in diesem Teil des Gesprächs klar und offen gewesen, und er hatte in keinerlei Weise Unaufrichtigkeit darin wahrnehmen können.


      Die Vernunft erinnerte ihn auch daran, dass von der Woche, auf die er sich mit Pia geeinigt hatte, nur noch fünf Tage übrig waren. Und trotz der ganzen aktiven magischen Energien, die sich in der Welt bewegten, waren fünf Tage ein sehr kurzer Zeitraum. Außerdem wusste er, dass Pia in der Zwischenzeit ebenfalls wachsam war und sich Gedanken über ihre verpasste Traumverabredung machte. Er sollte ihr Zeit geben, ihm eine Nachricht zu schicken, wenigstens einen Tag, vielleicht auch zwei.


      Aber sein Instinkt war der viel primitivere Impuls und hatte Vorrang vor allem anderen. Er trieb ihn zur Unbarmherzigkeit und brüllte, dass Pia fort war, fort!


      Und Fakt war, dass er bei den heutigen Spielen eigentlich nicht gebraucht wurde. Die Kandidaten würden gegeneinander kämpfen, die Hälfte von ihnen würde verlieren, und heute Abend würden noch achtundzwanzig übrig sein. Vorübergehend konnte Kris allein alle geschäftlichen Krisen stemmen, die eintreten konnten, wie er es stets tat, wenn Dragos verreisen musste. Bayne und die anderen Wächter würden ihn anrufen, wenn sie ihn brauchten. Bis zur letzten Kampfrunde, die übermorgen stattfinden würde, war Dragos’ Anwesenheit nicht zwingend erforderlich.


      Er durfte die Grenze zum Elfenreich nicht übertreten.


      Und er war noch nie gut darin gewesen, sich an Verbote zu halten.


      Als er in die Luft stieg, ließ der unerträgliche Druck nach, der sich in ihm aufgebaut hatte. Es war eine unaussprechliche Erleichterung, nach Süden zu fliegen.


      Er würde nur bis zur Stadtgrenze fliegen. Wenn er dort angekommen war, würde er entscheiden, wie es weiterging.


      Der schnellste Kurier der Gruppe war Hugh, der Gargoyle; er konnte die Strecke, für die sie zu Pferd einen ganzen Tag gebraucht hatten, in wenigen Stunden zurückfliegen.


      Theoretisch.


      Pia dachte an die Geschichten von vermissten Wanderern, und bei der Vorstellung, dass der Wald Hughs Flug irgendwie beeinflussen konnte, zog sich ihr der Magen zusammen. Womöglich störte er seinen Orientierungssinn und brachte ihn dazu, im Kreis zu fliegen? In einem solchen Fall konnte niemand vorhersagen, wann er wieder auftauchen würde.


      Eva gefiel die Vorstellung nicht, ihre einzige flugfähige Kraft zu entsenden, allerdings war sich Pia ziemlich sicher, dass Eva nichts von dem gefallen würde, was sie vorschlug. »Hör auf, unsere Zeit zu vergeuden«, sagte Pia. »Du weißt, dass es nur Hugh sein kann, wenn wir eine Chance haben wollen, Dragos schnell zu erreichen.«


      »Scheiße«, sagte Eva. »Also gut.« Sie wandte sich an Hugh. »Mach dich bereit.«


      »Alles klar«, sagte Hugh.


      Inzwischen waren alle in der Suite wach und munter. Während sich Hugh auf die Reise vorbereitete, schickte Pia Johnny los, um nach einem Diener Ausschau zu halten. Beinahe augenblicklich kehrte Johnny wieder zurück, gefolgt von einem freundlich aussehenden Diener in der schlichten, grün-braunen Hausuniform des Hohen Lords.


      »Guten Morgen, Lady«, sagte der Elf lächelnd. »Möchten Sie und ihre Begleiter das Frühstück auf Ihrem Zimmer einnehmen?«


      Außer ihnen brauchte niemand den Grund für Hughs Reise zu erfahren. Pia erklärte dem Elf: »Ich muss unverzüglich einen Kurier nach Charleston schicken. Daher muss ich wissen, wie ungefährlich das Reisen in diesem Wald ist.«


      Der Elf blinzelte. »Sie sind geladene Gäste des Hohen Lords«, sagte er. »Der Wald wird weder Ihnen noch Ihrem Kurier etwas zuleide tun, aber wenn Sie Bedenken haben und einen Moment warten können, bin ich sicher, dass der Lord oder die Lady mit Freuden eine Eskorte bereitstellen wird.«


      Pia sah sich nach Hugh um, der wieder ins Zimmer gekommen war. Der Gargoyle hatte das Gewicht auf die Fußballen verlagert, sein großer, knochiger Körper war in gespannter Bereitschaft. Er hatte sich Schwert und Armbrust auf den Rücken geschnallt, und an einem Bein trug er ein langes Messer in einer Scheide. Jetzt sah er nicht mehr schläfrig aus. Er wirkte interessiert und einsatzbereit und sehr tödlich.


      Auf Pias unausgesprochene Frage hin schüttelte Hugh den Kopf. »Nicht nötig.«


      Wieder dachte Pia an die Ereignisse im vergangenen Mai zurück. Dragos und sie hatten mehrere Stunden gebraucht, um nach New York zurückzukommen, aber einen Teil dieser Zeit hatten sie darauf verwendet, aus einem Anderland herauszukommen.


      Wenn Dragos an diesem Morgen in Richtung Süden aufbrach, war nicht mit Sicherheit vorherzusagen, wie er die Reise antreten würde. Wenn er den Firmenjet nahm, konnte er schon zwei Stunden nach dem Start am Charleston International Airport landen. Und wer konnte wissen, wann er beschließen würde, loszufliegen? Sicher war sie sich nur darüber, dass er so lange wie möglich gewartet hatte, nur für den Fall, dass sie einfach sehr spät ins Bett gekommen wäre. Da jetzt jedoch offiziell der Morgen angebrochen war, konnte es gut sein, dass er bereits in der Luft war.


      »Flieg, so schnell du kannst«, sagte Pia zu Hugh. Telepathisch fügte sie hinzu: Wenn du Dragos nicht direkt erreichst, ruf Graydon oder Bayne an. Sie machte eine Pause. Verdammt, sie konnten unmöglich wissen, welcher der Wächter wann kämpfen oder sich von einer Verletzung erholen würde. Ruf besser alle Wächter an, bis du ein lebendes Wesen an die Strippe kriegst. Aber verlass dich nicht nur darauf, dass sie die Nachricht weitergeben. Versuch weiterhin, selbst zu Dragos durchzukommen. Und ruf ihn auch telepathisch. Er hat eine viel größere telepathische Reichweite als irgendjemand sonst.


      Also gut, sagte Hugh stirnrunzelnd. Aber da ich noch nie telepathisch mit ihm gesprochen habe, weiß ich nicht, ob ich ihn erreichen kann.


      Entnervt sagte Pia: Hör zu, wenn du aus dem Wald kommst, könnte Dragos schon in South Carolina sein. Also setz einfach alles daran, Kontakt mit ihm aufzunehmen, und gib nicht auf, bis du wirklich selbst mit ihm sprichst. Wenn du ihm sagst, dass es mir gutgeht, können wir vielleicht verhindern, dass alles in einer absoluten Katastrophe endet, alles klar?


      Klar, sagte Hugh.


      Eva ging mit Hugh und dem Elfen hinaus. Einige Minuten später kehrte Eva allein zurück und fragte: »Und jetzt?«


      Pia war ans Fenster getreten und starrte hinaus. Der frühe Morgen war von dichtem Nebel verhangen und das Wasser unter ihnen kaum zu sehen. Das Einzige, was sie erkennen konnte, wenn sie zum Horizont blickte, waren schwarze Äste, die im matten, weißen Nebel wie abgetrennte Gliedmaßen wirkten. Der Gedanke ließ sie frösteln.


      »Jetzt finden wir heraus, wie man hier Frühstück bekommt, und ich bitte um ein Gespräch mit Calondir«, sagte Pia. »Vielleicht bekommen wir ja eine kleine Führung von Ferion oder Linwe, wie Beluviel vorgeschlagen hat. Davon abgesehen werden wir warten.«


      Und sie würde kräftig die Daumen drücken, dass dieser Tag kein böses Ende nahm.


      Das Frühstück entpuppte sich als einfache, gesellige Angelegenheit. Der Elf von vorhin kam zurück und fragte, ob Pia das Essen in ihre Suite gebracht bekommen oder lieber hinunter in die Haupthalle gehen wollte. Nachdem sie sich gewaschen und eine saubere Jeans und einen Pullover angezogen hatte, war Pia nur allzu bereit, die Zimmerflucht zu verlassen.


      Die Haupthalle war recht groß, es gab mehrere Tische, hohe Decken, geflieste Steinböden und zu beiden Seiten des Raums je einen Kamin, der so riesig war, dass ein ausgewachsener Mann im Ascheraum stehen konnte. Die Wände bestanden größtenteils aus Fenstern mit Blick auf den Fluss und den Wald. Die Bäume und der felsige Waldboden waren dunkel vor Feuchtigkeit, hier und da wuchs verblüffend grünes Moos, und Nebelschwaden trieben über das schäumende Wasser am Fuße des Wasserfalls.


      Einer der Gänge musste zu den Küchen führen, denn einige Diener kamen aus dieser Richtung und verschwanden wieder dorthin. Sie trugen Tabletts mit Broten, Obst und Fleisch und stellten sie auf Büfetttische, die an einer Wand aufgebaut waren. In kleinen Grüppchen aßen und plauderten die Leute, manchmal auf Englisch, aber meistens in ihrer eigenen, melodischen Sprache. Die meisten in der Halle waren Elfen, aber auch Stimmen aus anderen Alten Völkern waren zu hören: ein paar Zwerge, drei Menschen mit einem Funken Magie, der sie als Hexen auswies, und eine ältere männliche Meduse, deren Kopfschlangen einige Zentimeter über den Boden schleiften.


      Die Atmosphäre war entspannt und herzlich. Pia und ihre Begleiter bedienten sich am Büfett und setzten sich zum Essen an das Ende eines langen Tischs. Nickend und lächelnd erwiderten sie die Morgengrüße der anderen. Calondir, Beluviel und Ferion waren nicht anwesend, und Pia glaubte auch nicht, dass sich Numenlaurianer in der Halle befanden.


      Zum einen schienen die Anwesenden so entspannt miteinander umzugehen, als würden sie sich schon lange kennen. Zum anderen trugen die meisten eine Mischung aus Elfenkleidung und moderner amerikanischer Mode, was für jemanden aus einer abgeschiedenen Gesellschaft eine ungewöhnliche Mischung wäre. Leggings und Sneakers schienen eine beliebte Kombination zu sein. Einige trugen zu den Leggings hohe Stiefel, Tuniken und Jeansjacken.


      Was ’ne lässige Streetwear, bemerkte Eva in Pias Kopf. Schau mal da, der Gangsta trägt ’nen Hoodie.


      Ich habe dir die Sache von gestern noch nicht verziehen, sagte Pia. Nur, damit das klar ist.


      Kein Ding, Prinzessin. Kann ich prima mit leben.


      Pia warf einen Seitenblick zu Eva hinüber, deren große schwarze Augen völlig unschuldig dreinblickten. Sie presste die Lippen zusammen. Eva brauchte definitiv keine Ermutigung, aber wenn Pia jetzt lächelte oder lachte, würde es das womöglich noch schlimmer machen.


      Auf der anderen Seite neben der Kommandantin sprachen James, Hugh und Miguel über die Wächterspiele. Pia hörte sie Wetten darüber abschließen, wer es am Schluss auf die sieben Posten schaffen würde. Johnny aß schweigend, mit schnellen, knappen Bewegungen, während er mit den Fingern einer Hand auf die Tischplatte trommelte. Bestimmt vermisste er sein Angry-Birds-Spiel.


      Dann sah sie, wie sich ein Haarschopf mit blauen Spitzen durch eine Traube von Leuten schob, die sich am anderen Ende der Halle unterhielten. Es war Linwe, die sich zwischen zwei Personen hindurchdrängte und auf sie zukam.


      »Ach, sieh mal, wer da kommt«, schmachtete Miguel. »Ich liebe dieses Mädchen. Ich liebe sie wirklich.« Als Linwe mit einem Lächeln an ihrem Tisch stehenblieb, sagte Miguel zu ihr: »Bitte sag, dass du in einem Spring-Break-Video namens ›Heiße Elfchen außer Rand und Band‹ mitgespielt hast.«


      Bei diesen Worten fuhren Pia und Eva herum und starrten ihn an.


      Miguel sah mit ernstem Blick von einer zur anderen. »Kommt schon, ich habe sie gefragt, ob sie volljährig ist. Sie ist dreißig.«


      Linwe zog eine Grimasse. »Das war gelogen. Ich bin sechzehn.«


      Miguel sah bestürzt aus. Eva zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du landest mit deinem Arsch noch mal im Knast. Das heißt, wenn du Glück hast und ich dich nicht vorher zu Brei schlage.«


      Linwe ließ ein helles, perlendes Lachen hören. Ihre braunen Augen hüpften, als sie Pias Blick auffing. Ich bin wirklich dreißig, aber sagen Sie es ihm bitte nicht, sagte Linwe.


      Bestimmt nicht, versprach Pia grimmig. Er hat es verdient, ein bisschen zu schmoren. Ich möchte mich für sein Verhalten entschuldigen.


      Oh nein, bitte, das ist nicht nötig, sagte Linwe. Ich bin zumindest mitschuldig, weil ich ihn gestern die ganze Zeit provoziert habe. Laut sagte die Elfe: »Ich habe gehört, Sie hätten Lust auf eine Führung?«


      »Ja, sehr gern. Vorausgesetzt, der Hohe Lord kann mich erreichen, wenn er für eine Audienz zur Verfügung steht«, antwortete Pia.


      »Wenn das der Fall ist, wird uns ein Laufbursche finden.«


      »Also gut.« Pia stand auf, und alle anderen folgten ihrem Beispiel. An Miguel gewandt, sagte sie: »Nein.« Als dieser ein langes Gesicht zog, wandte sie sich an Eva: »Zwei Begleiter, deine Entscheidung.«


      »Johnny und ich«, sagte Eva sofort.


      »Gut.« Sie lächelte Linwe an. »Danke, dass du uns hier alles zeigst.«


      »Das ist mir ein großes Vergnügen«, sagte Linwe.


      Die nächste Stunde verbrachte Pia damit, sich von Linwe durch das Herz des Lirithriel-Waldes führen zu lassen, während Eva und Johnny ihnen schweigend folgten.


      Das Haus des Hohen Lords bestand aus vier Stockwerken, von denen zwei tief ins Felsgestein gehauen waren.


      Als sie nach draußen kamen, hatte sich der Nebel aufgelöst und gab den Blick auf einen grauen, bedeckten Himmel frei. Unter dem schweren Blätterdach der alten Bäume war die Landschaft von geschwungenen Rillen überzogen wie bei einem Fingerabdruck oder einem knorrigen Baumstumpf.


      In der näheren Umgebung verstreut gab es zahlreiche kleinere Häuser, die sich geschickt in den Nischen zwischen den Bäumen versteckten, und Pia entdeckte fasziniert, dass es noch weitere dieser raffinierten, in große Felsbrocken gehauenen Elfengesichter gab, die je nach Blickwinkel auftauchten und wieder verschwanden. Sie begann in Steinen jeder Größe nach ihnen zu suchen, aber manchmal überraschten sie sie trotzdem – in einem Augenblick noch verborgen, um im nächsten plötzlich sichtbar zu werden.


      Während der gesamten Führung konnte Pia die Übergangspassage spüren, aber wegen der unterschwelligen Windungen des Bodens oder der Präsenz des Waldes konnte sie ihre Lage nicht genau ausmachen, bis sie plötzlich direkt davor standen.


      Ruckartig blieb Pia stehen und starrte auf die Stelle. Hinter ihr mussten Eva und Johnny scharf abbremsen, um nicht in sie hineinzulaufen.


      Direkt vor ihnen öffneten sich die Baumreihen zu einer kleinen Lichtung. In den felsigen Boden waren Stufen geschlagen worden; sie führten abwärts und bildeten den Boden von etwas, das einmal ein natürlicher Hohlweg gewesen sein musste. Am Ende der Stufen waren die Wände ebenfalls behauen und zu einem eleganten, ineinander verschlungenen Muster gemeißelt. Obwohl sie noch mehrere Meter entfernt war, zerrte die Magie der Übergangspassage an ihr.


      »Es verblüfft mich, dass die Bildhauer in der Übergangspassage lange genug die Balance halten konnten, um überhaupt etwas zu meißeln. Von etwas so Komplexem und Schönem ganz zu schweigen.«


      »Sie waren alt«, sagte Linwe fröhlich. Dann grinste sie, als alle drei Wyr lachten. »Das ist mein Ernst. Unsere Ältesten haben eine sehr starke Affinität zu den Elementen.«


      »Haben auch Sie eine Affinität zu einem Element?«, fragte Pia.


      »Ja, das habe ich tatsächlich. Meines ist die Luft.«


      Pia blinzelte, als sie plötzlich ein Windhauch an der Wange kitzelte.


      Linwe sagte: »Aber ich bin noch ziemlich jung, und das ist alles, wozu ich in der Lage bin. Einer unserer mächtigsten Ältesten könnte mit der gleichen Affinität zur Luft einen Sturm in der Stärke von Hurrikan Rita erschaffen.« Abwehrend hob sie ihre schmale Hand. »Womit ich nicht behaupten will, dass ein Sturm dieser Stärke etwas Gutes wäre. Einige wenige unserer Ältesten, die besonders begabt sind, haben eine Affinität zu mehreren Elementen. Diese sind normalerweise miteinander kompatibel, so wie Feuer und Luft. Oder Wasser und Erde. So in der Art.«


      Das war der beste Aufhänger für ein Gespräch, der sich Pia bisher geboten hatte, und sie ergriff die Gelegenheit. »Wo Sie gerade von den Ältesten sprechen – ich habe gehört, dass Elfen aus Numenlaur bei Ihnen zu Besuch sind.«


      Ein Schatten legte sich auf Linwes munteres Gesicht. »Ja, aber nur wenige haben sie zu Gesicht bekommen. Seit ihrer Ankunft werden sie von den anderen abgeschottet. Wie ich gehört habe, soll einer von ihnen krank sein.«


      Was Pia auch zu hören erwartet hatte, damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Elfen krank werden konnten. »Das tut mir leid.«


      Linwe zuckte mit der Schulter. »Das sind Gerüchte. Ich weiß nichts mit Gewissheit.«


      »Sprechen Ihre Ältesten manchmal darüber, warum sie sich damals bekriegt haben?«, fragte Pia.


      Johnnys und Evas Schweigen vertiefte sich. Als Pia einen Blick über die Schulter warf, standen die beiden Wyr einige Schritte entfernt und schienen konzentriert die gemeißelten Muster in der Passage zu studieren.


      Linwe machte große Augen, an denen Pia ablesen konnte, dass sie die andere überrascht hatte. »Sie wissen davon?«


      Nun war es an ihr, die Achseln zu zucken. Wie viel Wissen durfte sie eingestehen? Oft war der einfachste Weg der beste. »Dragos ist mein Gefährte«, sagte sie.


      Das schien eine größere Wirkung zu haben, als sie erwartet hatte. Linwes Augen wurden noch größer, sie atmete tief ein und blies die Luft aus, sodass ihre Ponysträhnen mit den blauen Spitzen im Luftstrom hüpften. »Ja, natürlich«, sagte Linwe. »Dann müssen Sie ja über die ›Deus Machinae‹ Bescheid wissen.«


      Was fürn Ding?


      Pia lächelte und sagte: »Ich kenne die Einzelheiten der Geschichte wahrscheinlich etwas anders, als Sie sie gehört haben.«


      Entweder merkte Linwe nicht, dass Pia sie aushorchte, oder es störte sie nicht. Die Elfe sagte: »Mir hat man erzählt, dass es auf der Erde einst besondere Gegenstände gab, Gegenstände von magischer Energie, die die Götter hier platziert hatten, um ihren Willen zu verwirklichen. Im Laufe der Zeit hatten sie viele Formen und viele Namen, aber seit der Zeit der griechischen Dichter – Horaz, Euripides, Aischylos und so – werden sie ›Deus Machinae‹ genannt, oder die Gottmaschinen.«


      Kopfschüttelnd murmelte Pia: »Meine klassische Bildung ist nicht besonders ausgeprägt, aber war deus ex machina nicht ein dramaturgischer Kunstgriff in griechischen Dramen?«


      Linwe fing ihren Blick auf. »Ja, wörtlich übersetzt bedeutet es ›der Gott aus der Maschine‹. Jedenfalls waren zu einem bestimmten Zeitpunkt, so habe ich die Geschichte gehört, die Elfen im Besitz aller sieben ›Deus Machinae‹, und alle waren sich einig, dass das ein bedeutsames Ereignis war. Dann begannen sie darüber zu streiten, wer von ihnen herrschen sollte und wie.«


      »Ich nehme an, das ist nicht so gut ausgegangen«, bemerkte Pia trocken.


      »Nicht so gut, nein. Manche sagten, zur Herrschaft bestimmt sei derjenige, der im Besitz von Taliesins Maschine war, weil Taliesin der Gott über alle anderen Götter ist. Andere sagten, Inanna, die Göttin der Liebe, sollte uneingeschränkt herrschen. Oder vielleicht Azrael, der Gott des Todes. Oder der Träger von Hyperions Objekt, da das Gesetz der Grundpfeiler einer jeden Zivilisation ist. Ob es nun an ihrem Ehrgeiz lag oder an der Magie der Maschinen selbst, jedenfalls konnten sich die Ältesten nicht einigen. Stattdessen fingen sie – wir – einen Krieg an. Offenbar hätten wir uns beinahe selbst vernichtet.«


      »Dragos meinte, dadurch sei eine Diaspora entstanden«, sagte sie leise.


      Linwe sah sie an. »Ja. Die Überlebenden kamen schließlich zusammen, um ein Abkommen zu treffen. Sie teilten sich in sieben Gruppen auf, und jede Gruppe bekam ein Objekt. Darunter war auch Numenlaur. Die übrigen sechs Gruppen versprachen, sich weit voneinander zu entfernen, damit sich die magische Energie der Maschinen zerstreuen konnte und der Krieg und das ganze Chaos, das mit ihm gekommen war, ein Ende fänden. Alle sieben Gruppen verpflichteten sich, ihre Objekte in die Welt zu entsenden, damit der Wille der Götter wirken sollte, wo er wollte.«


      Plötzlich bemerkte Pia einen kalten, stetigen Wind, der durch die Übergangspassage wehte. Der Wind musste aus dem Anderland kommen, denn er roch ungewohnt feucht und schwer nach Schnee, den es auf dieser Seite der Passage nicht gab. Zitternd zog sie ihren Anorak enger um sich und fragte: »Haben sie das getan?«


      Linwe schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand mit Sicherheit. Vielleicht ja. Vielleicht haben manche gelogen und nur behauptet, sie hätten es getan, ihre Objekte in Wirklichkeit aber behalten. Vielleicht haben sie auch versucht, die Objekte zu behalten, es aber nicht geschafft, weil niemand den Willen der Götter kontrollieren kann. Einige der ursprünglichen Gruppen sind verschwunden, und Numenlaur hat sich vom Rest der Welt abgeschottet. Ich weiß nur, dass unser Hoher Lord und die Lady ihr Wort gehalten haben.«


      Vielleicht handelte es sich bei den Gruppen, die verschwunden waren, um die Vorläufer der Hellen und Dunklen Fae. Linwes Vertrauen in die Herrscher ihres Reichs war rührend, aber für Pia war die Frage unvermeidlich, ob das nicht naiv war. Sie senkte den Kopf und versuchte, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren »Wessen Objekt haben Calondir und Beluviel mitgenommen?«, fragte sie.


      »Das von Inanna, der Göttin der Liebe«, sagte die Elfe lächelnd. »Damals erschien Inannas Maschine als goldener Kelch, der in zwei hohle Hände passte.« Sie legte die gewölbten Handflächen nebeneinander, um die Größe darzustellen. »Auf dem Gefäß war die Göttin in ihrem Streitwagen abgebildet, und der Fuß war von sieben goldenen Löwen umringt.«


      »Er muss atemberaubend ausgesehen haben.«


      »Man sagt, er war so schön, dass jeder, der ihn sah, daraus trinken wollte. Die Gruppe des Hohen Lords segelte in Richtung Westen über den Ozean. Als Land in Sicht kam, trank jeder aus ihrer Gruppe noch ein letztes Mal aus dem Kelch, damit alle die Magie der Göttin spüren konnten, und dann warfen sie ihn über Bord.«


      »Dramatisch, aber effektiv«, murmelte Pia. Sie musste an den Wandteppich in ihrer Suite denken, auf dem Calondir mit einem goldenen Kelch abgebildet war. Sie fragte sich, welche Gruppe am Ende im Besitz von Taliesins Objekt gewesen war.


      Der in sich verschlungene Wald verwirrte ihren Orientierungssinn, und darüber hinaus war der Himmel von so dichten Wolken verhangen, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Sie warf einen Blick zum Himmel und sah dann Eva an, die sagte: Sind schon ein paar Stunden. Hugh sollte es inzwischen nach draußen geschafft haben.


      Was Pia ziemlich genau gar nichts sagte. Sie atmete tief ein und versuchte, die innere Anspannung zu lösen, unter der sich ihre Nackenmuskeln verkrampft hatten. Entweder sie saßen in der Scheiße, oder eben nicht. Darauf lief ihr Tag offensichtlich hinaus.


      Und ihr Leben übrigens auch.


      Nachdem sie sich bei Linwe für die Führung bedankt hatte, beschloss Pia, sich wieder auf ihre Zimmer zurückzuziehen. Die anderen spielten Schach, machten Sit-ups und Liegestützen oder schliefen. Johnny überredete auch Pia zu einer Partie Schach, aber sie kannte gerade mal die Grundzüge und hatte zu viele Dinge im Kopf, um sich richtig zu konzentrieren, sodass Johnny sie nur so vom Brett fegte. Schließlich ging sie in ihr Schlafzimmer, wo sie auf- und abtigerte.


      Calondir gewährte ihr keine Audienz. Weder Beluviel noch Ferion tauchten auf. Pia hörte nichts von oder über Dragos. Beluviel schickte eine Nachricht, in der sie sich entschuldigte und versprach, Pia am nächsten Tag zu treffen. Aber ansonsten passierte den Rest des Tages überhaupt nichts.


      Nichts, nichts, nichts.
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      Das Mittagessen hatten sie sich aufs Zimmer bringen lassen, aber am Abend hielt Pia es nicht mehr in der Suite aus.


      Alle gemeinsam gingen sie zum Abendessen in die Haupthalle, die nun deutlich besser besucht war als beim Frühstück. Zu essen gab es deftige Winterkost, heiß und sättigend: gebratenes Reh, Kaninchen und Fasan, Kartoffeln und Süßkartoffeln, geröstete Kastanien, Honig-Nuss-Brote, Kürbis- und Cranberrykuchen, Bratäpfel und jede Menge Wein, Bier und Wasser.


      Linwe und einige andere Elfen, die am Vortag zusammen mit ihnen angereist waren, setzten sich zu ihnen an den Tisch, und das Mahl wurde von vielen lebhaften Gesprächen begleitet. Nach dem Essen blieben die meisten noch an ihren Plätzen, einige holten Musikinstrumente dazu, und schon bald war die Halle vom Klang der Flöten, Geigen und Trommeln erfüllt.


      Nach einigen ermutigenden Zurufen stand ein schlanker Mann mit sensibel wirkendem Gesicht auf, um eine Ballade auf Elfisch zu singen. Obwohl Pia kein einziges Wort von dem Lied verstand, fand sie die Musik und den lyrischen Strom der Worte ergreifend.


      Während Pia stumm lauschte, sah sie sich im Raum um. Alle waren freundlich, die Musik war ausgezeichnet, und sie hatte noch keine schlechten Nachrichten von Dragos, Hugh oder Calondir gehört.


      Das hieß doch, dass alles in Ordnung war, oder? Es sollte ein angenehmer Abend sein.


      Die Lampen auf den Tischen und die beiden Feuer in den riesigen Kaminen tauchten die Halle in warmes, goldenes Licht. Vor Pias geistigem Auge leuchteten die Magiefunken der einzelnen Personen wie Glühwürmchen an einem warmen Sommerabend, und über allem lag die wilde, geheimnisvolle Gegenwart des Waldes. Hier, wo es keine Ablenkungen wie Fernsehen, Handys und Straßenverkehr gab, konnte sie so viel magische Energie spüren.


      Etwas weiter entfernt schienen einige Funken besonders hell zu leuchten. Vielleicht waren das Linwes »Älteste«. Zwei dieser Funken mochten sogar Calondir und Beluviel sein.


      Aber unter alldem lag ein Gefühl der Furcht und Beklemmung, das sie nicht überwinden konnte. Sie musste sich zwingen, die Fäuste zu lösen, nur um wenige Minuten später festzustellen, dass sie sie wieder fest geballt hatte. Sie aß, weil sie sehr hungrig war und im Moment unbedingt Nährstoffe brauchte, aber das Essen lag ihr wie ein Fels im Magen. Eine unsichtbare Zange packte sie am Nacken und verursachte einen dumpfen, pochenden Schmerz.


      Von ihrer Anspannung war Peanut aufgewacht, und seine Gegenwart schmiegte sich an ihren Hals. Seine strahlende, liebevolle Energie war verunsichert. Pia legte eine Hand auf ihren Bauch und flüsterte lautlos: Tut mir leid, Baby. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, wusste aber nicht so recht, was sie tat. Außerdem war sie selbst noch immer angespannt und beklommen. Die Konturen seiner Gegenwart wurden kantiger und schärfer, bis es sich anfühlte, als wäre sie mit unsichtbaren Klauen besetzt. Zum ersten Mal, seit sie von seiner Existenz wusste, kam er ihr gefährlich vor.


      Na prima, mach nur weiter so, und jag dem Drachenbaby Angst ein, was? Dumme Nuss. Sie atmete tief und gleichmäßig. Beruhige dich.


      Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie ihre Zukunft aussehen würde. Wenn sich Peanut nach der Geburt wirklich als gefährlich entpuppen sollte, würde sich Dragos jedes Mal um ihn kümmern müssen, wenn er einen kindlichen Wutanfall bekam. Oh, das würde ein Spaß werden, die Antwort auf diese Frage herauszufinden. Zum ersten Mal an diesem verkorksten Tag verspürte sie eine bösartige, hinterhältige Freude.


      Allmählich beruhigte sich das Baby wieder. Als Pia ihre Aufmerksamkeit von ihm löste, spürte sie wieder, dass da etwas Leises und Verstohlenes unter all den Magiefunken lag, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


      Dann begriff sie. Ja, sie war besorgt und ängstlich, und sie vermisste Dragos entsetzlich, aber was es in drei Teufels Namen auch sein mochte, was sie da spürte, ihre eigene Angst war es nicht. Es befand sich definitiv außerhalb von ihr selbst.


      War es schon die ganze Zeit dagewesen, und sie hatte nur zu viel im Kopf gehabt, um es zu bemerken? Oder hatte es sich nach ihrer Ankunft eingeschlichen? Die Wörter dunkel und hell schienen ihr nicht ganz zutreffend zu sein, um nichtphysische Eigenschaften zu beschreiben, aber dieses verstohlene, leise Etwas wirkte auf sie wie das Gegenteil der Magiefunken, die so hell vor ihrem geistigen Auge leuchteten.


      Sie wandte sich an Eva, die neben ihr saß, und murmelte: »Spürst du irgendetwas Ungewöhnliches?«


      Von der anderen Tischseite blickte James kurz zu ihnen herüber, während er über etwas lachte, das einer der anderen gesagt hatte. Neben ihm rückte Miguel seinen Stuhl ein Stück nach hinten und lehnte sich bequem zurück – wodurch er, wie Pia bemerkte, mehr Freiraum für seine Beine bekam, um schnell aufspringen zu können. Obwohl die anderen entspannt wirkten und sich eindeutig amüsierten, hatten sie kein Jota ihrer Wachsamkeit eingebüßt.


      Ebenso wie Pia hatte Eva den Gesprächen der anderen schweigend zugehört. Die Kommandantin saß quer auf ihrem Stuhl, die Knöchel übereinandergeschlagen. Den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand gestützt, beobachtete sie nicht nur ihre Gruppe, sondern auch alle anderen in der Halle. Mit ihren schwarzen, wachsamen Augen sah sie Pia nachdenklich an.


      Telepathisch fragte sie: Wie zum Beispiel?


      Evas Beispiel folgend, wechselte auch Pia zur Telepathie. Wie stark ist deine Magiewahrnehmung?


      Diesmal verzichtete Eva auf die herablassende Gossensprache. Ziemlich stark. Allerdings ist Miguel der eigentliche Magier in unserer Gruppe, darin ist er von uns allen der Beste.


      Pia rieb sich den schmerzenden Nacken, während sie nach den richtigen Worten suchte. Mir ist nur etwas aufgefallen. Es ist sehr dezent.


      Warte.


      Während Pia wartete, ließ sie den Blick noch einmal durch die Haupthalle wandern. Was es auch sein mochte, sie glaubte nicht, dass es sich hier in der Halle befand, aber dieses Gefühl an einem physischen Ort festzumachen, war ebenso schwierig zu fassen wie der Versuch, es mit physischen Begriffen zu beschreiben.


      Dann sagte Eva: Keiner von uns spürt etwas. Kannst du etwas konkreter werden?


      Sie dachte daran zurück, wie sie die Goblins gespürt hatte, von denen Dragos und sie im Mai entführt worden waren. Dragos hatte die Goblins auch nicht auf dieselbe Weise spüren können. Entmutigung überkam sie, ein Gefühl, das ihr auf dieser Reise inzwischen nur allzu vertraut war.


      Ich spüre verschiedene magische Energien in der Umgebung, sagte sie. Manche davon gehören eindeutig zu Personen, aber ich nehme auch den Wald selbst wahr. Dieses andere Etwas liegt unter allem anderen. Es ist wie Glatteis bei Nacht. Manchmal ist es kaum zu sehen, obwohl man weiß, dass es da ist.


      Für wie gefährlich hältst du es?


      Dragos hatte geglaubt, ihre Sensibilität für die Goblins hätte mit ihrer Wyr-Gestalt zu tun. Sollte sie vor Eva wirklich dieses Fass aufmachen?


      Sie schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht. So etwas habe ich noch nie zuvor gespürt. Mir zieht sich der Magen zusammen, und ich weiß nicht, ob ich es vorher nur nicht bemerkt habe, oder ob es wirklich erst nach unserer Ankunft eingesetzt hat. Sie fing einen scharfen Blick von der anderen Frau auf. Als ich das letzte Mal etwas so Merkwürdiges gespürt habe, wurde ich misshandelt und beinahe umgebracht. Aber das hier ist eine andere Situation. Ich glaube nicht, dass sich dieses … dieses Etwas wirklich hier in der Halle befindet. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was ich spüre, überhaupt aktiv ist.


      Vielleicht ist es noch nicht aktiv, sagte Eva. Bomben sind auch inaktiv, bis sie hochgehen.


      Pia verzog das Gesicht. Guter Punkt.


      Wir sollten einen Spaziergang machen und sehen, was du an den verschiedenen Orten spürst. Ich hätte gern eine Vorstellung davon, ob es örtlich begrenzt ist. Vielleicht kann Miguel es woanders besser erfassen, oder wir können zumindest eine Richtung ausmachen.


      Pia sagte laut: »Nach diesem reichhaltigen Essen würde ich mir gern ein wenig die Beine vertreten.« Sie stand auf, und alle übrigen Personen am Tisch, Elfen und Wyr gleichermaßen, erhoben sich aus Höflichkeit ebenfalls.


      »Miguel, du kommst mit uns«, sagte Eva mit einem Lächeln in die Runde. »Ihr anderen entspannt euch und genießt die Musik.«


      Miguel zwinkerte Linwe zu, ehe er aufstand, um Pia und Eva zu folgen, als diese sich auf den Weg machten.


      Pias Gang war gemächlich, ihre Miene ruhig, aber ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt. Dumm, aber nicht zu ändern. Nickend und lächelnd erwiderte Pia die Grüße der anderen, während sie, Eva und Miguel sich den Weg durch die Menge bahnten, um zu den Türen nach draußen zu gelangen.


      Die Nachtluft war kühl und feucht, und wieder bildeten sich erste Nebelschwaden, die ziellos wie Gespenster durch die Luft trieben. Die beiden anderen schwiegen, und Pia entschied sich dafür, die Haupttreppe neben dem Wasserfall hinunterzugehen. Zwei brennende Kohlebecken beleuchteten das untere Ende der Treppen, und ein Stück weiter entfernt stand auf freier Fläche ein weiteres Becken, das den Eingang zum Wald markierte.


      Hier draußen waren noch weitere Personen, die spazieren gingen und sich leise unterhielten; hin und wieder schallte Gelächter über die Lichtung. Einige Pärchen waren darunter, die Arm in Arm liefen. Erschüttert und verwirrt sah Pia sich um und musste feststellen, dass es hier eigentlich sehr hübsch war und die Leute einfach den Abend genossen.


      Sie schlug aufs Geratewohl irgendeine Richtung ein, lief über die dunkle Lichtung und blieb vor dem Felsen mit dem verborgenen Gesicht stehen. Bei Nacht nahm sie die Gegenwart des Waldes stärker wahr, es war wie ein Druck auf ihrer Haut, beunruhigend und berauschend zugleich. Erneut widerstand sie dem Drang, sich zu verwandeln und unter das dunkle Blätterdach zu tauchen. Es gab Wyr, die in die Wildnis durchbrannten und nie wieder in ihre Menschengestalt zurückkehrten. Zum ersten Mal verstand sie den Reiz daran.


      Dann drehte sie sich langsam im Kreis. Zuerst spürte sie nichts außer dem Wald, doch sie streckte ihre mentalen Fühler weiter aus.


      Da. Sie spürte mit Gewissheit, dass dieser ruhige, intensive Magiefunken neben ihr zu Miguel gehörte und der schwächere zu Eva. Dann konnte sie weitere unterschiedliche Funken erkennen.


      Und da war es wieder, das glatte, unauffällige Stück glänzender Schwärze in der Dunkelheit. Eine Gewissheit breitete sich in ihr aus, und sie ballte die Fäuste. »Es ist im Haus«, sagte sie.


      »Verdammt.« Eva seufzte. »Okay.«


      Miguel sagte: »Ich spüre immer noch nichts. Was es auch ist, das du da wahrnimmst, ich empfange es nicht.«


      »Das heißt, wir müssen uns auf dich verlassen«, sagte Eva zu Pia. »Und falls wir hierbleiben, musst du uns sofort Bescheid sagen, wenn du eine Veränderung bemerkst.«


      Sie nickte, die Stirn in Falten gelegt. Beluviel war sehr nett zu ihr gewesen, und es war nicht die Schuld der Gemahlin, dass die Ereignisse ihnen so viele Hausgäste beschert hatten und sie sich um so viele Angelegenheiten kümmern musste. Obwohl sich Pia normalerweise davor hütete, sich in jemanden hineinversetzen zu wollen, der sich in Art, Alter und Weltanschauung so stark von ihr unterschied, konnte sie in diesem Fall nicht anders. Sie selbst würde wollen, dass man ihr Bescheid sagte, wenn sich etwas wie dieses schwarze … Etwas irgendwo in ihrem Haus herumtrieb.


      »Ich muss mit Beluviel sprechen«, sagte sie.


      Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, wie Eva und Miguel einen Blick wechselten. »Wir können noch nicht ausschließen, dass sie selbst dafür verantwortlich ist«, sagte Miguel, die Stimme zu einem fast unhörbaren Flüstern gesenkt. »Das müssen wir berücksichtigen.«


      Pia schüttelte den Kopf und sprach ebenso leise: »Das glaube ich nicht. Es fühlt sich ganz anders an als Beluviels Energie, und auch wenn es hier einige Elfen mit großer Magiebegabung gibt, merkt vielleicht keiner von ihnen mehr davon als du.« Sie sah Eva an. »Bei dem Ereignis, das ich vorhin meinte, konnte selbst Dragos nicht spüren, was ich spürte.«


      Eva schnalzte mit der Zunge und machte ein säuerliches Gesicht, sagte jedoch: »Also gut. Suchen wir sie.«


      Sie gingen über die Lichtung und stiegen die Treppen hinauf. Pia hielt den ersten Elf in Hausuniform an, dem sie begegneten. Es war eine Frau, deren Haar so hell war, dass es beinahe weiß aussah.


      »Bringen Sie mich bitte zur Gemahlin«, sagte Pia.


      Die Frau sah sie mit großen Augen an. »Vielleicht kann ich ihr eine Nachricht überbringen, damit sie sich bei Ihnen meldet?«


      »Ich weiß, es ist schon sehr spät«, sagte Pia freundlich. »Und ich weiß, dass die Gemahlin sehr viel zu tun hat. Aber ich muss unbedingt jetzt mit ihr sprechen, und Sie müssen mich auf der Stelle zu ihr bringen.«


      Die Haltung der Elfe versteifte sich, aber sie sagte: »Ja, gnädige Frau.«


      Was denn, du reißt sie nicht in Stücke? Ich fühl’ mich betrogen, sagte Eva telepathisch. Du hast mich angelogen. In dir steckt gar keine Zicke.


      Mach nur weiter so, sagte Pia. Dann wirst du schon sehen, wie viel von einer Zicke ich in mir habe.


      Klingt für mich nach ’ner Menge Spaß.


      Pia, Eva und Miguel folgten der Elfe durch die Gänge und eine Treppe hinauf. Am Ende eines Korridors standen zwei Diener vor einer Flügeltür. Ihre Begleiterin sagte etwas in schnellem Elfisch, und einer der Diener antwortete.


      In Evas Kopf fragte Pia: Irgendeine Ahnung, was die reden?


      Eva sah Pia mit ihrem unschuldigsten Blick an. Zoffen sich.


      Offenbar schaffte es Eva nicht lange, sich zusammenzureißen und ordentlich zu benehmen. Pia reckte das Kinn und teilte der anderen Frau mit: Ich hasse dich immer noch von ganzem Herzen.


      Jup. Und ich kann immer noch damit leben, Prinzessin.


      Das Gespräch der Elfen war heftiger geworden. Endlich schlüpfte der Türwächter in die Suite, während ihre Begleiterin den Blick auf den Boden geheftet hatte, die Lippen fest zusammengepresst. Die Frau war offenbar der Ansicht, dass Pia sie in eine blöde Situation gebracht hatte, und Pia nahm an, dass sie damit recht hatte.


      Als der Diener die Tür geöffnet hatte, war ein beißender Geruch nach Kräutern herausgeweht, vermischt mit der schwachen, beunruhigenden Note von Blut. Links und rechts von ihr rückten Eva und Miguel ein Stück enger zusammen, bis sie Pias Schultern berührten. Die unsichtbare Zange in Pias Nacken packte wieder fester zu, während sie warteten.


      Auf dem Rückweg ins Haus war das Bild vor ihrem geistigen Auge abhandengekommen, und nun bemühte sie sich, es wiederherzustellen. Ihre Vorstellung davon, wo sich die einzelnen Magiefunken befanden, hatte sich mit dem Wechsel ihres Standpunkts verändert, und dieser glatte, finstere Fleck war ohnehin so unauffällig …


      Wieder öffnete sich die Tür, und Beluviel selbst stand zwischen den Flügeln. Zum ersten Mal seit Pia die Gemahlin kennengelernt hatte, wirkte die Frau derangiert und müde. Beluviel trug eine schlichte, weite Tunika über einer Baumwollhose und hatte sich die langen, dunklen Haare lose zurückgebunden.


      Pias innerer Blick fand zu absoluter Klarheit. Was dieses dunkle Etwas auch sein mochte, es befand sich in der Suite hinter Beluviel. War es womöglich die Krankheit des Gesandten, von der Linwe gesprochen hatte?


      Wieder wehte ihr der strenge, medizinische Kräuterhauch entgegen, vermischt mit dem Geruch nach Blut. Obwohl Beluviel die Tür ein Stück zugezogen hatte, entdeckte Pia im Raum hinter ihr einige Elfen und hörte ein leise geführtes Gespräch. Sie erkannte einige Gesichter wieder, die sie heute in der Haupthalle gesehen hatte. Sie alle drängten sich in einer Traube dicht um einen hochgewachsenen Mann, dem sie noch nie zuvor begegnet war.


      Jeder Elf hatte irgendetwas Auffälliges an sich, und dieser Mann bildete keine Ausnahme. Er besaß eine ganz besondere Ausstrahlung, glänzendes, kastanienbraunes Haar, das er zurückgebunden trug, und fein geschnittene Gesichtszüge. Seine Augen waren so grün wie der Wald und genauso fesselnd.


      Dann wandte sich der Mann zu Pia um und sah sie an. Seine Augen waren so grün wie eine verlockende Waldwiese im Sonnenschein, die verführerisch nach ihr rief.


      Eine Wiese, in die das Waldwesen in ihr eintauchen wollte, um in Geheimnissen und Stille zu schwelgen.


      Nein, sie irrte sich. Sie hatte diesen Mann schon einmal gesehen. Natürlich hatte sie das. Irgendwo. Er war ihr vertrauter als alle anderen Elfen im Raum. Irgendwann hatte sie sich lange mit ihm unterhalten, vielleicht bei einer der Feiern, an denen sie und Dragos in den letzten sieben Monaten teilgenommen hatten. Vielleicht bei einem Dinner …


      Mit Mühe riss sie den Blick von ihm los und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Beluviel. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät am Abend noch störe …«, fing sie an.


      Beluviel unterbrach sie vorsichtig. »Es ist gerade kein guter Zeitpunkt, Pia. Ich muss mich um etwas kümmern, das keinen Aufschub duldet.«


      Mit gesenkter Stimme erwiderte Pia: »Ich weiß, dass es kein guter Zeitpunkt ist, aber ich wollte Sie vor etwas warnen, das ich gespürt habe …« Während sie sprach, fiel ihr Blick wieder auf den Mann. Er lächelte sie verschwörerisch an, als wären sie die besten Freunde. Und das waren sie schließlich auch, oder? Die allerbesten Freunde. Ihr war, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Sie hörte sich sagen: »… aber anscheinend wissen Sie darüber bereits Bescheid. Bitte entschuldigen Sie noch einmal die Störung.«


      Der Mann nickte und zwinkerte ihr zu. Es war herrlich, ihren alten Freund wiederzusehen, so herrlich, dass sie sich in die Suite drängen wollte, um ihn nach seinem Namen zu fragen.


      »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind«, sagte Beluviel. Pia lenkte ihre Aufmerksamkeit ruckartig wieder auf die Gemahlin, die verwundert aussah. »Wir sprechen uns morgen früh.«


      Pia konnte nicht verhindern, dass ihr Blick wieder zu dem Mann glitt. Ja, versprach ihr sein leuchtender Blick. Wir werden reden. Bald.


      »Sicher«, sagte Pia. Mit wem sprach sie noch gleich? Es fiel ihr nicht mehr ein. »Gute Nacht.«


      Beluviel schloss die Tür, und Pia wandte sich an Eva und Miguel, die sie stirnrunzelnd ansahen. Eva sagte telepathisch: Hast du Beluviel alles gesagt, was du ihr zu sagen hattest?


      Natürlich, gab Pia zurück.


      Sie schickte die Elfe, die sie begleitet hatte, zur Haupthalle, um die anderen zu holen, und kurz darauf trafen auch Andrea, James und Johnny in ihrer Suite ein. Eva und Miguel brachten sie auf den neuesten Stand, während Pia gedankenverloren schwieg.


      Ihr war, als hätte sie irgendetwas vergessen. Was war das nur? Wenn sie es nur festhalten könnte. Das Gefühl machte sie wahnsinnig.


      Eva fragte sie: »Was hat Beluviel gesagt, als du ihr berichtet hast, was du gespürt hast?«


      »Hm?«, fragte Pia.


      War es ein Etwas, das sie vergessen hatte? Oder ein Jemand?


      Eva musterte sie stirnrunzelnd. »Du hast gesagt, du hättest Beluviel erzählt, was du gespürt hast, also müsst ihr euch kurz telepathisch ausgetauscht haben. Was hat sie gesagt?«


      Pia sah die Kommandantin an und zog ebenfalls die Stirn kraus. Sie wusste, dass sie Beluviel alles gesagt hatte und dabei von jemandem beobachtet worden war. Wer war das noch gewesen? Er hatte so unglaublich grüne Augen gehabt.


      Sie hatte das Gefühl, dass etwas an ihr vorüberglitt, so als würde ein Gedankengang beinahe wiederhergestellt. Sie sagte: »Du hast so viel gehört wie ich auch. Sie hat gesagt, wir würden uns morgen unterhalten.«


      Eva presste die Lippen aufeinander. »Also gut«, sagte die Kommandantin. »Extra Wachsamkeit bei den Schichten heute Nacht. Hugh ist nicht da, also übernehme ich zwei Schichten. Miguel, dich will ich in der zweiten. Vielleicht spürst du ja etwas, wenn sich alles beruhigt und die meisten schlafen.« Sie sah Pia an. »Möchtest du dem noch etwas hinzufügen?«


      Es war eine Erleichterung, ihre Gedanken auf etwas anderes richten zu können, statt zu versuchen, diese zum Verrücktwerden flüchtige Erinnerung einzufangen. »Vielleicht sollte ich während der zweiten Schicht ebenfalls wach sein, um zu sehen, ob ich eine Veränderung bemerke«, schlug Pia vor.


      »Clever«, sagte Miguel.


      »Davon abgesehen müssen wir abwarten, ob wir von Beluviel neue Informationen oder eine Erklärung bekommen.« Sie streckte ihren Rücken, in dem sich die Schmerzen zurückmeldeten. »Je nachdem, wie dieses Gespräch verläuft, reisen wir vielleicht morgen früh ab. Vielleicht ist diese ganze Angelegenheit wirklich nur ein Fall von schlechtem Timing, aber wenn wir nicht das erreichen können, weshalb wir hergekommen sind, gibt es auch keinen Grund, länger zu bleiben.« Und dann, weil sie den ganzen verdammten Tag lang ein so überaus braves Mädchen gewesen war, sah sie Eva an und gestattete sich die Frage: »Ich nehme mal nicht an, dass Hugh heute Abend noch mit irgendwelchen Nachrichten auftaucht?«


      Eva schüttelte den Kopf. »Nur wenn es dringend ist. Er würde nicht versuchen, bei Nacht in diesen Wald zu fliegen.«


      Scheiße. Nicht überrascht, aber dennoch enttäuscht nickte Pia.


      Obwohl Evas Blick noch immer auf Pia ruhte, war die Kommandantin mit ihren Gedanken offenbar schon woanders. Kurz darauf sagte Eva: »Packt alle eure Sachen. Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung für das, was hier vorgeht, aber im Augenblick können wir uns keinen Reim darauf machen. Ich möchte jederzeit aufbrechen können, wenn es nötig ist.«


      »Das werde ich mir noch bis in alle Ewigkeiten anhören dürfen«, murrte Pia. »Irgendwie soll am Ende bestimmt alles meine Schuld gewesen sein.«


      Eva versetzte ihr einen Klaps auf die Schulter. »Natürlich, Prinzessin. Das ist es doch auch.«


      Einen winzigen Augenblick lang konnte Pia dem Impuls widerstehen. Sie sollte sich nicht auf Evas Niveau herablassen. Aber dann passierte es doch. Ohne dass Pia es wollte, hob sich ihre Hand und zeigte der anderen Frau den Mittelfinger.


      Eva und die anderen lachten. Beim Schlafengehen versuchte sich Pia damit zu trösten, dass das Lachen der Irren immerhin freundlicher klang als zu Beginn ihrer Reise. Das zumindest war ihre Version, und an der würde sie festhalten.


      Als sie zu Bett ging, rechnete sie damit, dass sie sich lange herumwälzen und über ihren Sorgen brüten würde, aber stattdessen schlief sie fast augenblicklich ein.


      Jemand stand über ihr, eingehüllt in Schatten, und sah sie mit grünen Augen an. Er beugte sich vor, um sie zu berühren.


      Nein. Das war nicht richtig.


      Da war kein Mann in ihrem Zimmer. Jemand knurrte.


      Peanut lag lang ausgestreckt auf ihrem Bauch, die langen Flügel dicht an seinen weichen Rücken angelegt, den Kopf auf ihrer Schulter. Er war ein so wunderschönes weißes Drachenbaby, jeder seiner Züge mit vollkommener Zartheit in Miniatur gemeißelt. Mit einer Hand strich sie über seinen Leib und flüsterte: »Shhh, mein Süßer, es ist alles gut.«


      Er hob den Kopf und sah sie an. Seine dunkelvioletten Augen glühten wild. Wow, er war wirklich aufgebracht. Wenn er heranwuchs, würde man sich vor ihm in Acht nehmen müssen. Sie sah aus dem Fenster, in die Richtung, in die der Drache gestarrt hatte. Der Nachthimmel war klar, aber es waren keine Sterne zu sehen.


      Der Himmel sah so falsch aus, dass ihr die Angst durch den ganzen Körper schoss. Sie nahm Peanut auf den Arm und stand auf, um ans Fenster zu gehen. Oh, Gott sei Dank, wenigstens an einem Teil des Himmels gab es ein paar Sterne.


      Einige der strahlenden Lichter verloschen vor ihren Augen. Dicht neben ihr stand ein Mann, der flüsterte: »Nichts leuchtet für immer. Ihre Tode werden den Weg in ein neues Zeitalter ebnen.«


      Sie erwiderte seinen Blick. Grüne Augen lächelten sie an.


      »Nein«, sagte sie. Stimmte sie ihm zu, oder widersprach sie ihm?


      Peanuts Knurren wurde lauter. Sie nahm ihn fest in den Arm. Entweder starben die Sterne, oder sie wurden ausgelöscht oder verschlungen. Trotz der Worte dieses Mannes war es furchtbar falsch, das Entsetzlichste, was sie je gesehen hatte. Ein scharfes, misstönendes Scheppern erklang, ein Klagelied oder vielleicht ein unmenschlicher Schrei. Die Welt war von Angst durchtränkt wie von Blut.


      Die Angst war überall. Sie bildete einen öligen Schlamm in ihrem Blut, wollte ihr die Sinne rauben, wollte sie ganz und gar verschlingen. Als der Mann ihr eine Hand auf die Schulter legte, fuhr plötzlich Peanuts kleiner Kopf herum, und er biss sie …


      Mit schweißfeuchter Haut schreckte sie aus dem Schlaf hoch. Zur Hölle mit allem, das war nicht die Art Traum, auf die sie gehofft hatte. Sie rollte sich auf der Seite zusammen und atmete tief durch, weil eine leichte Übelkeit in ihr brodelte.


      Das Baby war wieder wach und hatte seine mit Aggressionen gespickte Gegenwart wie einen unsichtbaren Schutzmantel um sie geschlungen. Sie legte eine Hand auf ihren runden Bauch. Was zum Teufel war hier los?


      Das dunkle Gefühl der Bedrohung war stärker geworden. Die Luft war so gesättigt davon, dass Pia glaubte, sie würde es regelrecht einatmen wie den Rauch von brennendem Holz.


      Rauch.


      Von einem scharfen Adrenalinstoß wachgerüttelt, kam sie vollends zu sich.


      Beißender Rauchgeruch hing in der Luft. In der Ferne war das Klirren von Metall zu hören, begleitet von Rufen. Rötliche Nebelschwaden zogen vor dem Fenster vorüber.


      Oder vielleicht war es auch gar kein Nebel. Ihr Kopf schmerzte heftig, und in ihren Ohren surrte es wie ein hoher, dünner Schrei.


      In ihrer Suite war keine Bewegung zu hören. Pia sprang auf die Füße und rannte aus dem Schlafzimmer.


      Im Kamin des Gemeinschaftsraums leuchteten glühende Kohlen. James saß auf dem Boden, er war gegen die Tür zum Flur gesunken. Andrea hockte zu einem ungelenken Haufen zusammengesackt vor dem Fenster.


      Sie durften nicht tot sein. Das durften sie einfach nicht. Mit einem Satz war Pia bei James und versetzte ihm einen Schlag. Knurrend sprang er auf, und bevor sie ausweichen konnte, hatte er ihr die Spitze seines Schwertes an die Kehle gesetzt.


      Die scharfe Spitze ritzte ihre Haut auf. Mit wildem Blick starrten sich die beiden an. Dann nahm James das Schwert mit einem Ruck weg. »SCHEISSE! Mach das nie wieder. Ich hätte dir die Kehle aufschlitzen können!«


      Sie zischte: »Du hast geschlafen.«


      Kränkung huschte über seine attraktiven Züge. »Ich schlafe nie, wenn ich Wache habe.«


      »Das kannst du dir weismachen, während du Andrea aufweckst.«


      Das metallische Klirren in der Ferne – das waren Schwerter. James eilte auf die zusammengekauerte Andrea zu, und Pia rannte ins nächstgelegene Schlafzimmer. Einen solchen Aufruhr würde Eva nicht verschlafen, es sei denn, man hatte sie betäubt.


      Eva und Miguel lagen nebeneinander in einem großen Bett. Miguel hatte sich die Decken bis ans Kinn hochgezogen, während Eva, nur in eine Wolldecke gewickelt, auf der anderen Seite lag.


      Nachdem Pia ihre Lektion bei James auf die harte Tour gelernt hatte, schlug sie Eva nun fest auf den Knöchel und sprang dann schnell aus dem Weg, während die andere Frau mit einem Knurren aufsprang.


      »Erinnerst du dich an die Bombe, von der du vorhin gesprochen hast?«, fragte Pia. »Sie ist hochgegangen.«


      Sie hielt sich nicht damit auf, die Lage länger zu bequatschen. Eva würde schon dahinterkommen, was los war. Stattdessen lief sie in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Während sie in ihre Kleider und Schuhe schlüpfte, zitterten ihre Hände. Sie packte ihre leichte Armbrust aus – die einzige Waffe, mit der sie sich einigermaßen wohlfühlte – und hängte sich einen Bolzengurt um den Hals. Wenn nur das Geräusch in ihrem Kopf aufhören würde. Dieser dünne, hohe Schrei am Rande ihres Hörvermögens fühlte sich an, als würde ihr jemand eine Nadel ins Hirn schieben.


      Als Pia gerade ihren Rucksack schulterte, kam Eva ins Schlafzimmer. Im heller werdenden Licht, das durch das Fenster hereinfiel, konnte sie sehen, dass die andere Frau angezogen und bewaffnet war. Evas kühne, dunkle Züge waren gerötet und ein wildes, rotes Funkeln lag in ihren Augen.


      »Jeder von uns hat scheißtief geschlafen, verdammte Kacke!«, fluchte Eva. »Alle! Ich bring uns um!«


      Pia sagte knapp: »Es war nicht dein Fehler. Etwas wollte, dass wir schlafen.« Noch während sie das sagte, wusste sie, dass es nicht ganz stimmte. Sie erinnerte sich an die in Schatten gehüllte Männergestalt, an den ölig schwarzen Schlamm, der versucht hatte, die Kontrolle über sie zu gewinnen, bis Peanut sie gebissen und aufgeschreckt hatte. »Nicht etwas. Es war ein Jemand. Und ich glaube, dass er mehr wollte als unseren Schlaf.«


      Evas Augen verengten sich. »Kannst du den Kerl beschreiben?«


      »Das klingt vielleicht verrückt«, sagte sie mit finsterer Miene, »aber ich bin ziemlich sicher, dass er grüne Augen hatte. Ich kann …« Ihre Stimme verebbte, als etwas an seinen Platz rückte. »Gerade ist es mir wieder eingefallen. In unserer ersten Nacht hier habe ich von ihm geträumt.«


      »Ach, tatsächlich?« Eva trat ans Fenster und sah hinaus, die Hände in die Hüften gestützt. »Träume, Zauber und Feuer. Das ist nicht gut. Aber wer dieser Wichser auch ist, Prinzessin, unser Problem ist er nicht. Ich habe Johnny und Miguel losgeschickt, um die beste Fluchtstrategie für uns auszukundschaften.«


      Pia widersprach nicht. Eva hatte recht. Es gab Situationen, die man durchstehen musste, aber diese gehörte nicht dazu. Wenn sie sicher in Charleston oder, noch besser, in New York angekommen war, konnte sie Beluviel und Calondir immer noch eine Beileidskarte anlässlich dessen schreiben, als was sich diese Katastrophe entpuppt haben würde.


      Sie stellte sich neben Eva. Außer dem Rauch oder Nebel gab es draußen nicht viel zu sehen, nur eine Wasserpfütze, die rötlich unter ihnen glitzerte. Oh Mann, ihr Kopf tat mordsmäßig weh. »Wenn wir nur sehen könnten, was da brennt.«


      »Wände, Böden und Decken sind kühl, und unsere Atemluft ist gut«, sagte Eva. »Draußen im Flur das Gleiche. Falls es hier im Haus brennt, ist das Feuer noch weit weg. Wenn die Ausgänge blockiert sind, müssen wir uns aus dem Fenster abseilen.«


      Pia holte tief Luft. Ihre Fenster gingen auf den Fluss am oberen Rand des Wasserfalls hinaus, und unter dem Haus rauschte das Wasser nur so dahin und stürzte sich über tödliche Felsen, bevor es unten ankam. »Ich nehme an, du hast einen Plan, wie wir vermeiden, dass wir in den Fluss fallen und in die Tiefe stürzen?«


      Eva sagte: »Einer der Hauptstützpfeiler des Gebäudes befindet sich unter dem Fenster unseres Gemeinschaftsraums. Wir können die Säule als Fixpunkt benutzen und uns mit Seilen weiter nach links arbeiten. Das Flussufer liegt drei Säulen weiter auf der linken Seite. Es ist gefährlich, und es wird nass und kalt werden, aber wir können es schaffen.«


      Natürlich hatte Eva daran gedacht. Wahrscheinlich hatte sie diese Rückzugsmöglichkeit für den Notfall gleich bei ihrer Ankunft ausgekundschaftet. Pia rieb sich den schmerzenden Nacken. Wenn die Nadel in ihrem Hirn ihr nur das Denken nicht so schwer machen würde.


      Betont beiläufig sagte Eva: »Schätze, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um dich darauf hinzuweisen, was für eine große Hilfe Hugh uns sein könnte, wenn er hier wäre.«


      Pia sah sie an. Sie hatten die einzige Entscheidung getroffen, die nach dem damaligen Stand der Informationen möglich gewesen war, und die andere Frau wusste das. »Und warum hast du ihn dann so einfach gehen lassen, Frau Kommandantin?«


      Eva lachte leise. »Punkt für dich.«


      Draußen auf dem Flur erklangen leichte, eilig laufende Schritte, dann hämmerte jemand an ihre Tür. Eva und Pia rannten in den Gemeinschaftsraum, während James an der Tür nachsah. Beinahe augenblicklich trat er wieder zurück. Miguel und Johnny waren zurückgekehrt und hatten Linwe mitgebracht. Das Gesicht der Elfe war tränenüberströmt, ihre dunklen Augen bestürzt.


      »Was ist hier los?«, fragte Pia.


      »Sie kämpfen gegeneinander«, sagte Miguel.


      »Das wissen wir«, fuhr Eva ihn an. »Etwas genauer.«


      »Sie verstehen nicht. Es kämpfen nicht nur Elfen gegeneinander«, sagte Linwe. Ihre Stimme war heiser und wund. »Freunde kämpfen gegeneinander. Es ergibt keinen Sinn. Ich habe gesehen … ich habe gesehen, wie Elyric seinen … seinen besten Freund niedergemetzelt hat …«


      Johnny legte ihr einen Arm um die Schultern, als sie ins Stottern kam und schließlich verstummte.


      Evas Gesicht wirkte grimmiger denn je. Sie fragte: »Was brennt da?«


      Auf Miguels Gesicht lag ein ebenso großes Entsetzen wie auf Linwes Antlitz. Er sagte mit bebender Stimme: »Der Wald. Wir sind komplett vom Feuer eingeschlossen. Jemand hat alles hier angezündet.«


      Pia wollte sich der Magen umdrehen, als ihr klar wurde, was für diese Nadel in ihrem Kopf verantwortlich war. Dieser außergewöhnliche, wunderschöne Wald schrie, weil er im Sterben lag.


      Wenn sie vorher schon geglaubt hatte, Dragos wäre wütend auf sie, dann musste er jetzt richtig ausrasten.


      Sie murrte: »Das werde ich mir wirklich bis in alle Ewigkeit anhören dürfen.«
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      Dragos machte nicht an der Stadtgrenze von New York Halt, sondern flog weiter Richtung Süden, bis er an die Grenze zwischen dem Wyr- und dem Elfenreich kam. Die sieben Alten Reiche in den Vereinigten Staaten orientierten sich nicht an der Geografie der Menschen, und die Staatsgrenzen entsprachen nicht den Reichsgrenzen. Die Grenze zwischen dem Reich der Wyr und dem der Elfen verlief durch Lumberton in North Carolina, ein Stück südlich von Fayetteville.


      In Lumberton angekommen, beschloss Dragos, eine Pause zu machen und nachzudenken.


      Er landete auf dem Seitenstreifen neben der I-95 Richtung Süden. Lumberton war eine Kleinstadt mit etwa zwanzigtausend Menschen und dreitausend weiteren Einwohnern, die verschiedenen Alten Völkern angehörten. Obwohl Lumberton einige Stunden Autofahrt von New York entfernt lag, war es hier genauso kalt und grau und trostlos wie in der Stadt.


      Ohne die Verhüllung aufzuheben, nahm er seine menschliche Gestalt an, um seine Mailbox abzuhören und schnell die eingegangenen SMS durchzugehen, während auf der Interstate Lastwagen und Autos an ihm vorbeirauschten.


      Da. Er sah genauer hin. Er hatte drei Anrufe von Pias iPhone erhalten. Der erste war vor fast zwei Stunden eingegangen, die folgenden in halbstündigen Abständen. Er hielt sich nicht damit auf, die Nachrichten anzuhören, sondern drückte die Schnellwahltaste. Als sich am Handy seiner Gefährtin ein Mann meldete, fuhr er die Klauen aus, und aus seiner Brust brach ein Knurren hervor, das den Boden erzittern ließ.


      Der Mann sprach schnell. »… geht es soweit gut. Hier ist Hugh Monroe. Ich wiederhole, Ihrer Gefährtin geht es soweit gut. Pia hat mich aus dem Lirithriel-Wald geschickt, um Ihnen zu sagen, dass es ihr gutgeht und dass sie glaubt, der Wald würde Ihre Kommunikation stören. Sie hat mir ihr Handy gegeben, weil sie sichergehen wollte, dass ich Sie erreiche, Sir, und ich verspreche Ihnen, dass das der einzige Grund ist, warum ich jetzt von Pias Handy aus anrufe.«


      Monroe. Dragos brauchte einige Augenblicke, um den Namen zuzuordnen. Er war der Gargoyle aus Pias Leibwächterteam. Dragos atmete tief durch und entspannte sich ein kleines bisschen. Obwohl er es unerträglich fand, diese Männerstimme aus Pias Handy zu hören, sagte er: »Erzählen Sie. Alles.«


      Hugh gehorchte und berichtete Dragos von dem Ausflug in den Wald, erzählte in allen Einzelheiten vom Haus des Hohen Lords, wie der letzte Abend für Pia verlaufen war und wie sie Hugh wenige Minuten nach dem Aufwachen mit der Nachricht losgeschickt hatte.


      Während Dragos schweigend zuhörte, lief er auf dem Seitenstreifen der Interstate weiter Richtung Süden; die Autofahrer sausten an ihm vorbei, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Es fing an zu schneien; dicke, weiche Flocken wirbelten über die dunkelgraue Landschaft. Die Schneeflocken in seiner direkten Umgebung zischten und verdampften, ehe sie den Boden erreichen konnten, sodass er schon bald einen Nebelschleier hinter sich herzog.


      Noch fünfzehn Meter. Er kannte die Grenze so gut wie seine Westentasche, so gut, wie er den Penny gekannt hatte, der ursprünglich zu seinem Schatz gehört hatte, bevor er ihn dezimiert hatte. Die zahlreichen Grenzkilometer, die sein Reich umgaben, kannte er bis auf den Zentimeter genau.


      Monroe beendete seinen Bericht, nachdem er beschrieben hatte, wie er vom Haus des Hohen Lords aufgebrochen war. Dragos fragte: »Wo sind Sie jetzt?«


      »An der Nordseite des Waldes im Francis-Marion-Nationalforst«, sagte Monroe.


      »Sie haben Ihre Aufgabe erledigt«, sagte Dragos. »Gehen Sie jetzt in den Wald zurück.«


      Zehn Meter.


      »Ich werde mein Bestes versuchen«, sagte Monroe. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe. Ich konnte spüren, wie sich der Wald hinter mir schloss.«


      Fünf.


      »Versuchen Sie es«, sagte Dragos und legte auf.


      Er ging seine übrigen Nachrichten durch, doch es war nichts dabei, was nicht hätte warten können. Bayne hatte eine SMS geschickt, dass Sidhiel keine Anstalten gemacht habe, die Stadt zu verlassen. Er schickte seinen Wächtern eine Sammel-SMS mit einer Kurzfassung der aktuellen Neuigkeiten, dann schaltete er das Handy aus.


      Der springende Punkt bei Gesetzen war, dass sie im Kern auf einer Entscheidung beruhten. Bevor er Pia begegnet war, hatte Dragos das Gesetz als seine höchste Leistung betrachtet. Das Gesetz war die notwendige Brücke, die er zwischen sich und den anderen Geschöpfen hatte erbauen müssen, als es auf der Welt so gottverdammt voll geworden war.


      Aber er selbst war im Kern eine gesetzlose Kreatur. Andere Gebote saßen wesentlich tiefer.


      Er würde es sich nicht gefallen lassen, von Pia getrennt zu sein, und er würde nicht zulassen, dass ihm dieser Elfenwald seine Gefährtin vorenthielt. Wenn Pia selbst über seine Entscheidung wütend oder unglücklich war, nun, sei’s drum. Sie würden eben einen Weg finden müssen, damit fertig zu werden.


      Und er würde sich von keinem anderen Volk seine Handlungen vorschreiben lassen.


      Nicht, wenn Numenlaur etwas damit zu tun hatte und womöglich eine Prophezeiung im Spiel war.


      Als er die Grenze zwischen dem Wyr- und dem Elfenreich überschritten hatte, nahm er wieder seine Wyr-Gestalt an, schwang sich in die Luft und flog weiter nach Süden.


      Er beschloss, der Vorgehensweise des Gargoyles zu folgen und im Nationalforst zu landen, dem wesentlich größeren Nachbarn des Elfenwaldes. Einen halben Kilometer von seinem Ziel entfernt landete er und ging den Rest des Wegs zwischen den schlanken, jungen Bäumen hindurch zu Fuß.


      Den Schnee hatte er zwar hinter sich gelassen, aber dieses kühle, feuchte, bewölkte Wetter war nicht viel besser. Obwohl er nicht damit rechnete, dass die Elfen regelmäßige Patrouillen an den Grenzen des Waldes einsetzten, schärfte er alle seine Sinne.


      Trotz seiner Wachsamkeit begegnete er keinem einzigen Elf – und übrigens auch keinen Wanderern. Er konnte den Wald spüren, lange bevor er ihn erreichte. Dann veränderte sich das Landschaftsbild vor seinen Augen, und er erblickte vor sich den dunklen, überwucherten Rand des alten Waldes. Zum ersten Mal stand er direkt vor den Stämmen des Lirithriel-Waldes.


      Der Wald bemerkte ihn. Dragos konnte spüren, dass er abwartend beobachtet wurde. Vorsichtig drückte er mit seiner magischen Energie dagegen, und der Wald erwiderte den Druck. Er war wild und misstrauisch, und er wollte kein Stück dieses Drachen innerhalb seiner Grenzen haben.


      Das respektierte Dragos. Nur hinnehmen wollte er es nicht.


      Er ging am Waldrand entlang und betrachtete ihn prüfend. Einige Male glaubte er herausgefunden zu haben, wie er an der Grenze vorbeischlüpfen konnte, doch wenn er sich dann in die Luft erhob, um hineinzufliegen, schien sich der Wald in sich zu verdrehen, und Dragos verlor die Orientierung. Wenn das geschah, machte er augenblicklich kehrt und entfernte sich vom Wald, bis er sich von dessen Einfluss befreien konnte.


      Schließlich ließ er sich auf einem breiten, flachen Felsen nieder, den Kopf auf die Pranken gebettet, und betrachtete den dichten Wald mit der Geduld eines sehr alten Raubtiers. Bis jetzt hatte der Wald ihn erfolgreich fernhalten können, aber Dragos wusste etwas, das der Wald nicht wusste. Nämlich, dass er einen Weg hinein finden würde. Er war viel älter als der Wald, viel klüger und viel, viel komplexer. Es war nur eine Frage der Zeit.


      Irgendwann am Nachmittag sagte eine männliche Stimme in seinem Kopf: Sir, sind Sie nach unserem Gespräch weiter nach Süden geflogen?


      Er fragte: Monroe?


      Ja, Sir. Ich komme nicht wieder hinein.


      Verschiedene Fakten bewegten sich in Dragos’ Kopf wie Schachfiguren über das schwarz-weiß gemusterte Brett. Der Gegner auf der anderen Seite seines geistigen Schachbretts mochte verschiedene Gesichter haben, aber einen Gegner gab es immer.


      Er sagte: Gehen Sie zum Haus Lirithriel. Berichten Sie dort, dass Sie aus dem Wald geschickt wurden, um eine Nachricht zu überbringen, und bitten Sie darum, dort auf Pia und die anderen warten zu dürfen. Ich wüsste gern mehr darüber, was in diesem Haus vor sich geht. Ganz besonders jetzt.


      Ja, Sir, sagte Monroe.


      Wenn möglich, halten Sie mich auf dem Laufenden.


      Er konnte sich keinen vernünftigen Grund vorstellen, aus dem das Haus dem Gargoyle die Gastfreundschaft verweigern sollte. Das könnte sich als nützlich erweisen. Und wenn sie Monroe doch abwiesen, würde der Grund dafür Dragos ganz außerordentlich interessieren.


      Nachdem er das geklärt hatte, lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wald. Es überraschte ihn nicht, wie störrisch dieser seine Gegenwart ablehnte, schließlich war es ein Geschöpf der Elfen. Und es war unmöglich, etwas, das keine Sprache hatte, mit vernünftigen Argumenten zu überzeugen.


      Heimlich kroch die Nacht an den Himmel, ein lautloser Attentäter, der den trostlosen, einsamen Tag ermordete. Je mehr sich ihm der Wald widersetzte, desto größer wurde Dragos’ Zorn, bis er schließlich als grimmiges Feuer tief in seiner Brust loderte.


      Er könnte gewaltsam eindringen. Er könnte das Holz zertrümmern und sich eine Schneise schlagen. Er war nicht nur klüger und komplexer, er war auch viel stärker.


      Aber Pia fand dieses verschlungene, eigensinnige Stück Land schön, und er nahm an, dass das wichtig war, weshalb er sein Temperament noch ein klein wenig länger unter Kontrolle halten würde.


      Dann sagte Monroe: Sir, ich bin am Haus, und sie geben mir ein Zimmer.


      Sehr gut, erwiderte er, zum ersten Mal an diesem Tag über eine Entwicklung erfreut. Melden Sie sich, wenn Sie irgendetwas Ungewöhnliches entdecken.


      Damit erhob er sich in die Luft und flog an der Waldgrenze entlang Richtung Osten.


      Inzwischen waren bei den Spielen nur noch achtundzwanzig Wettkämpfer übrig und nur noch zwei Tage Zeit. Er ging davon aus, dass seine fünf Wächter es alle durch die Halbfinalrunde geschafft hatten und vermutete, dass das auch für den hinterlistigen Quentin mit seinem eleganten Kampfstil galt. Darüber hinaus hätte er gern gewusst, ob Elysias weitergekommen war.


      In diesem Augenblick bemerkte ein Teil von ihm eine kleine, aber völlig logische Auffälligkeit.


      Wenn er aufhörte, sich gegen den Wald zu stemmen, hörte dieser auf, sich ihm zu widersetzen. Das war alles, und es war eine bemerkenswert simple Tatsache. Schon ließ der Drache seine Schritte präzise von seinem Instinkt leiten, während er den Großteil seiner Gedanken den Ereignissen in New York widmete.


      Dann glitt er unauffällig, wie durch Zufall, in den Elfenwald und gestattete sich ein kleines, raubtierhaftes Grinsen.


      Im nächsten Moment verschwand sein Lächeln. Jetzt, nachdem er die Grenze überquert hatte, trug ein Windhauch den beißenden Gestank von brennendem Holz zu ihm heran und mit ihm den dunklen Geruch einer chaotischen magischen Energie, die ihm äußerst vertraut war, obwohl seine letzte Begegnung mit ihr schon so lange zurücklag.


      Die magische Energie stammte aus einer der »Deus Machinae«. Jemand benutzte eine der Gottmaschinen.


      Diese verdammten Narren taten es schon wieder.


      Pia.


      Er stürzte los und preschte durch die düstere, tödliche Nacht.


      »Willst du damit sagen, dass wir vom Feuer eingeschlossen sind?«, wollte Eva wissen. Sie starrte Miguel an.


      »So sieht es aus«, sagte er. »Aus dem Gebäude zu kommen, dürfte kein Problem sein. Sämtliche Ausgänge sind benutzbar. Das Problem ist, dieses Gebiet zu verlassen. Das Feuer brennt wie Zunder, und das obwohl der Wald feucht ist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es schon länger brennt, mindestens ein paar Tage. Der Brand sieht ziemlich ausgewachsen aus.«


      »Also springen wir in den Fluss, lassen uns den Wasserfall hinuntertragen und schwimmen an der Feuerwand vorbei.«


      »Keine gute Idee«, sagte Miguel. »Ein paar der Wichser auf der anderen Flussseite schießen auf die Schwimmer, und wir haben keine Zeit, jemanden hinzuschicken, um sie umzulegen.«


      Linwe hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und begann leise zu schluchzen, während James anfing, eine wüste Litanei an Flüchen zu murmeln.


      Pia sagte: »Dann bleibt uns nur noch ein Weg übrig, sofern der nicht auch blockiert ist. Die Übergangspassage.«


      Sie wusste ganz genau, wie Dragos ausrasten buchstabieren würde. Es begann mit einem großen Dafür werde ich jemandem sowas von den Kopf abreißen, und na ja, ab da spielte es keine Rolle mehr, ob man den Rest des Wortes richtig schrieb.


      Ausgiebig fluchend zog Eva ihr Schwert. »Das riecht nach einer Falle, aber anscheinend haben wir keine andere Wahl, und das Feuer kann schließlich nicht ewig brennen. Auf dem Weg zur Passage nehmen wir Pia in die Mitte. Johnny, du gehst nach vorn, James und Andrea jeweils an einer Seite, Miguel und ich bilden die Nachhut.«


      Pia fasste Linwe am Arm. Die Elfe sah sie ausdruckslos an, offenbar stand sie unter Schock. Mit fester Stimme sagte Pia zu ihr: »Sie kommen mit uns.«


      »Ich müsste irgendwie helfen«, sagte Linwe.


      »Im Augenblick ist es das Hilfreichste, am Leben zu bleiben«, sagte Pia.


      »Genug jetzt!«, fuhr Eva sie an. »Bewegung, alle. Und lasst euch auf keine Kämpfe ein, wenn es nicht sein muss.«


      Sobald Johnny die Tür geöffnet hatte, wurde der Rauchgeruch stärker. Sie schlüpften aus der Suite und suchten sich ihren Weg durch das Haus. Mit einer Hand hielt Pia Linwe am Arm fest, in der anderen trug sie ihre Armbrust.


      Elfen rannten durch den Korridor, sie riefen einander etwas zu.


      James stemmte sich gegen Pias Schulter, um sie und Linwe an die Wand zu drücken, aber niemand achtete auf ihre Gruppe. Als sie eine Treppe erreichten, die nach unten führte, wurden die Kampfgeräusche lauter. Schließlich traten sie nach draußen, wo es aussah, als wären sie in der Hölle gelandet.


      Hoch aufragende, rotgoldene Flammen knackten und tosten im Wald und sandten riesige, wirbelnde Türme aus glühenden Funken in den Himmel. Beißender Rauch bedeckte das Gebiet mit milchig weißen Schwaden, in denen alles verschwamm und wie in einem Albtraum wirkte. Hitze pulsierte auf Pias Haut. Bald würde das Feuer das Haus erreicht haben.


      Sie konnte einen Ausschnitt des Flusses sehen, der mit den tanzenden roten Lichtern auf seiner Oberfläche schwärzer wirkte als je zuvor. Die Köpfe einiger Schwimmer ragten aus dem Wasser, bis sie von Armbrustbolzen getroffen wurden. Weitere Elfen rannten an ihnen vorbei, und überall auf der Lichtung waren kleine Grüppchen zu sehen, die erbittert kämpften.


      Genau wie Linwe und Johnny gesagt hatten, bekämpften sich die Elfen gegenseitig. Pia konnte es nicht begreifen, und auf den Gesichtern der anderen las sie das gleiche Unverständnis.


      Mit einer scharfen Geste lotste Johnny sie auf den Weg, der sie zur Übergangspassage bringen würde. Pia musste Linwes Arm loslassen, als sie in Trab fielen, doch sie konnte sehen, dass die Elfe ihren Schreck teilweise überwunden hatte und der Gruppe folgte.


      Der Weg machte eine Biegung, und plötzlich standen sie einer Gruppe Elfen gegenüber, die in einen heftigen Kampf verwickelt waren. Vor Pias geistigem Auge prallten mit schwindelerregender Wucht zwei magische Energien aufeinander, von denen die eine gleißendem Licht und die andere funkelndem Schwarz glich. Im tiefsten Kampfgetümmel entdeckte Pia Calondir, der ein silber glänzendes Schwert führte, seine Miene war ernst und tödlich. Eine Seite seines Gesichts war blutüberströmt.


      Johnny fuhr herum und schob Pia von sich. »Umdrehen«, sagte er. »Los.«


      »Wir können nirgendwo sonst hin«, sagte Pia, während Eva und Miguel von hinten schoben und sie vorwärts drängten.


      Hinter ihnen kam das Feuer näher und trieb sie auf die Lichtung zu. Zu beiden Seiten des Wegs war der Wald angefüllt mit dichten Schatten und infernalischem Licht, und für einen Moment war die Gruppe ineinander verkeilt. Ein Ellbogen traf Pias Rippen und schlug ihr die Armbrust aus der Hand. Sie hatte keine Ahnung, wohin Linwe verschwunden war.


      Da sich Johnny zu ihr umgedreht hatte, sah Pia als Erste, dass sich der Kampf in ihre Richtung ausweitete. Sie stieß einen schrillen Warnschrei aus. Johnny fuhr herum und nahm mit einer hastigen Bewegung den Kampf auf. James stürzte hinterher, und die Welt verwandelte sich in ein grunzendes, aufgewühltes Nahkampfchaos, dem Pia nicht mehr folgen konnte … gottverdammt, sie war einfach nicht für diesen Kriegsscheiß gemacht …


      Eva packte sie von hinten und zerrte sie gewaltsam von den Kämpfenden fort. Neben ihnen machte Miguel mit gespreizten Fingern eine schwungvolle Handbewegung und sagte: »Lux.«


      Magische Energie begleitete das Wort, und ein strahlendes Licht erhellte ihre Umgebung. Für einige Augenblicke war alles hell erleuchtet. Sie waren der Passage viel näher, als Pia geglaubt hatte. Jetzt sah sie nicht nur Calondir, sondern auch Ferion, und in der anderen Gruppe stand Beluviel, deren Augen wie tiefe, finstere Höhlen in ihrem perfekten Gesicht lagen. Sie hatte die Haare zurückgebunden und führte ein Schwert in einer Hand.


      Moment. Kämpfte Beluviel mit Calondir und Ferion, oder gegen sie?


      Als das Licht aufflammte, setzte der Kampf für einen Moment aus, um dann umso heftiger weiterzugehen. Chaos umwütete sie wie ein Wirbelsturm.


      »Scheiße«, hörte sie Johnny sagen.


      Durch glückliches Timing konnte Pia seine Stimme deutlich über den Kampflärm hinweg hören, obwohl er nicht geschrien, nicht einmal laut gesprochen hatte. Er sank auf die Knie. James brüllte und kämpfte noch härter, und auch Andrea und Miguel stürmten vorwärts.


      Eva stieß Pia grob hinter sich und rief: »Bleib zurück, verdammt noch mal.«


      Ungläubig starrte Pia die andere Frau an. Als ob sie so verrückt wäre, sich in diesen Kampf zu stürzen. Die Kommandantin selbst tat allerdings genau das; sie machte einen Satz nach vorn, sodass die Wyr eine nahtlose Kampfeinheit bildeten. Sie mussten ein verteufelt spektakuläres Bild abgeben, wie sie eine Schutzmauer um sie und Johnny bildeten, dachte Pia, hielt sich jedoch nicht damit auf, ihr Können zu bewundern. Stattdessen kniete sie sich neben Johnny, der vornüber gekippt war.


      »Hey«, sagte sie einfallslos.


      Er hob schwach den Kopf. Sie blendete das ganze Chaos und den Lärm aus und legte den Arm um ihn, und da fiel er ihr entgegen. Im Vertrauen darauf, dass die anderen ihren Job machen würden, legte Pia Johnny sanft auf dem Boden ab. Im verblassenden Licht von Miguels Zauber sah sie den starken Blutstrom auf seiner Brust. Oh Scheiße.


      Sie riss seine Kleidung auf, und es sah übel aus. Richtig übel. Als Wyr hatte Johnny starke Selbstheilungskräfte, aber das hier, oh Scheiße, das würde er nicht überleben.


      Und ihr blieb verdammt noch mal keine Zeit für irgendwas, schon gar nicht dafür, über einer Entscheidung zu brüten, während sie wegen dieses entsetzlichen, unaufhörlichen Schreiens in ihrem Kopf ohnehin nicht geradeaus denken konnte. Sie nahm ihr Messer, schlitzte sich die Handfläche auf und ließ ein kleines Rinnsal ihres Bluts über Johnnys aufgerissene Brust tröpfeln. Mit ihrem Blut trat auch magische Energie aus, aber wahrscheinlich würde das niemandem auffallen, weil die ganze Welt verrückt geworden war und alle anderen zu beschäftigt waren und zu viel Lärm machten, um überhaupt mitzubekommen, was sie tat.


      Oder?


      Eva kniete sich auf der anderen Seite neben Johnny und packte Pia am Handgelenk. Scheiße, was machst du da?, zischte sie in Pias Kopf.


      Pia riss sich von der anderen Frau los. Wenn du auch nur ein Wort davon verrätst, werde ich dir VERDAMMT WEHTUN, bevor ich dich umbringe.


      Anstatt sich mit einer Antwort aufzuhalten, riss Eva Johnnys Hemd ein Stück auf, um Druck auf die Wunden auszuüben, die sich, wie Pia wusste, unter dem ganzen Blut bereits schlossen. Ich habe Heiltränke in meinem Rucksack. Sieh in der rechten Tasche nach …


      Johnny hustete. Er sagte: »Mann, das war richtig heftig.«


      Eva machte große Augen. Sie riss Johnnys Hemd weiter auf und fuhr mit der Hand über seinen schlanken Oberkörper, auf der Suche nach einer Wunde, die es nicht mehr gab. »Prinzessin, du besitzt einen dunklen Zickengöttinnenzauber, wie ich ihn noch nie gesehen habe.«


      »So schlimm war es gar nicht«, sagte Pia ohne große Hoffnung zu Johnny. »Hör auf zu jammern und steh auf.« Sie hielt Eva ihren Zeigefinger unter die Nase und sagte: »Und du hältst die Fresse.«


      Plötzlich nahm sie auch den Rest der Welt wieder wahr. Sie sprang auf, und Eva half Johnny auf die Beine. Dann erlosch der Rest von Miguels Zauber, und die Lichtung war wieder in heißes, höllisches Rot getaucht.


      Gleichzeitig erreichte das Schreien in Pias Kopf seinen Höhepunkt. Für einen Moment war es so laut, dass es ihr die Sicht nahm. Und dann, mit einem Mal, brach es ab und verstummte.


      Was bedeutete das? War die Seele des Waldes gestorben?


      Irgendetwas war geschehen, während Pia nicht hingesehen hatte. Die chaotische magische Energie war verschwunden, die Kämpfe hatten aufgehört, auch wenn die Irren allesamt noch angespannt und kampfbereit waren. Plötzlich waren sie von Elfen umringt.


      »Lady«, sagte Ferion, der sich zwischen zwei Elfen hindurchdrängte und vor den spitzen Enden von James’ und Miguels Schwertern abrupt stehenblieb. Ferion trug Leggins und eine weite Tunika, und auch er war blutüberströmt. »Sie müssen mit uns kommen.«


      Hustend sah Pia an Ferion vorbei, um nach Beluviel Ausschau zu halten, konnte sie aber nirgends entdecken. Calondir war noch da, er stand halb von ihr abgewandt und rief jemandem heftig gestikulierend etwas zu. Mit vom Rauch heiserer Stimme sagte Pia: »Das ist der Zeitpunkt, an dem Sie mir sagen, was zum Geier hier los ist. Und zwar schnell, Ferion!«


      »Es ist zu viel, um es auf die Schnelle zu erklären«, sagte er. Linwe stolperte an Ferions Seite, der Elf legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Einer der Numenlaurianer hat eine sehr alte Macht gegen uns eingesetzt. Den Rest der Geschichte zu erzählen, würde zu viel Zeit kosten, die wir nicht haben.«


      Als Calondir auf sie zukam, wichen die anderen Elfen zurück. Der Hohe Lord sah Pia über die anderen Wyr hinweg an und nickte ihr knapp zu. »Das Feuer ist sehr nah«, sagte er. »Wir müssen hinüber ins Anderland, und wenn sie uns auf der anderen Seite erwarten, werden wir uns durchkämpfen müssen.«


      Durch was sollten sie sich kämpfen? Oder durch wen?


      »Wo ist Beluviel?«, fragte Pia.


      »Sie haben sie geholt, und viele andere mit ihr«, sagte Calondir. »Sie ist bereits auf der anderen Seite.«


      »Wie, geholt?«, fragte Eva scharf.


      Der Hohe Lord schien sich an ihrem Tonfall nicht zu stören. »Jemand hat viele von uns im Schlaf unter seine Kontrolle gebracht, damit sie sich gegen uns erheben und uns angreifen.« Er ließ den Blick über ihre Gruppe wandern. »Wie ich sehe, sind Sie alle unversehrt.«


      Dann wurde das Gespräch zu einem einzigen Blablablabla, als plötzlich das Einzige geschah, was auf der Welt wichtig war.


      Pia, dröhnte Dragos in ihrem Kopf.


      Sie wurde von einer wilden Freude erfasst, die heller loderte als das Feuer.


      Das ist nicht meine Schuld, stöhne sie. Oh mein Gott, du hast mir gefehlt.


      Ich bin gleich da, sagte er. Wo bist du?


      Wir sind zusammen mit Calondir auf einer Lichtung an der Übergangspassage zum Anderland. Er hat gesagt, Beluviel und andere wären geholt worden. Ich glaube, er meint, sie wurden fremdgesteuert, die Elfen haben sich nämlich gegenseitig bekämpft. Wir … wir werden durch die Passage gehen müssen, Dragos. Überall um uns herum steht der Wald in Flammen, und das Feuer kommt näher.


      Nein! Nein, nicht ins Anderland!, sagte er scharf. Nicht, solange euch eine andere Wahl bleibt. Bitte, Pia. Warte nur noch ein wenig und vertraue mir.


      Bitte. Da war es, und zwar nicht, weil er ihr schmeicheln wollte, und auch nicht, weil es gerade einfach war. Sie stand praktisch in Flammen und war von Elfen umringt. Sie befand sich sogar in der Nähe von Calondir, der mit ziemlicher Sicherheit das Bull’s Eye auf der Dartscheibe der Personen war, die Dragos am meisten hasste, und trotzdem sagte Dragos Bitte. Das war besser als jede Entschuldigung, die er sich hätte einfallen lassen können.


      Ich werde warten, sagte sie.


      Dann sagte sie laut: »Wir gehen nicht durch die Passage.«


      Alle drehten sich zu ihr um und sahen sie an, als wäre sie verrückt geworden. Oh ja, das passierte ihr oft. Ziemlich oft sogar, seit ihrer Paarung mit Dragos. Sie konzentrierte sich auf Calondir, als sie sagte: »Sie sagten, ›sie‹ würden vielleicht hinter der Grenze auf uns warten, und Ferion erwähnte einen der Numenlaurianer. Handelt es sich rein zufällig um einen Mann mit grünen Augen?«


      »Ja«, sagte Calondir mit bitterer Miene. »Wenn er uns nicht selbst auf der anderen Seite erwartet, werden es einige seiner Leute sein. Das Feuer treibt uns wie Vieh auf sie zu.«


      »Dragos ist auf dem Weg hierher«, teilte sie dem Hohen Lord mit. »Er sagt, wir sollen warten und nicht über die Grenze gehen, solange es nicht unbedingt sein muss.« Na ja, eigentlich hatte er Calondir damit nicht gemeint, aber in dieser Situation musste sie schnell reagieren, weil ihre Zeit ziemlich knapp bemessen war. Da sollte ihr doch eine etwas freiere Interpretation erlaubt sein.


      Der Hohe Lord versteifte sich. »Welche Risiken Sie und Ihr Gefährte einzugehen bereit sind, hat nichts mit mir und meinem Volk zu tun.«


      Pia kämpfte mit dem plötzlichen Drang, ihm eine zu scheuern. »Ich weiß, dass Sie Dragos hassen, Calondir, und um ganz offen zu sein, er hasst Sie auch.« Hey, der nächste Teil war tatsächlich in gewisser Weise komisch, auch wenn sie froh war, dass Dragos nicht hier war, um ihre Worte zu hören. »Aber er hat mir die Reise hierher erlaubt, damit ich mit Ihnen sprechen und versuchen kann, Frieden zwischen unseren Reichen zu schließen. Jetzt sagen Sie, jemand würde Sie auf der anderen Seite erwarten, um Sie beim Durchqueren der Passage niederzumetzeln. An Ihrer Stelle würden mir beide Möglichkeiten nicht gefallen, aber ich glaube wirklich, Sie sollten warten. Dragos wird nicht zulassen, dass mir etwas zustößt.«


      Calondir musterte sie mit kühler Miene. Dann ließ er den Blick über die wartenden Wyr schweifen und auch über seine eigenen Leute, von denen viele verwundet waren.


      Als sich Pia ebenfalls umsah, fiel ihr auf, dass die meisten von ihnen keine Kampfkleidung trugen, sondern ein wildes Durcheinander aus Freizeitkleidung und ein paar von ihnen sogar Schlafanzüge. Sie waren nicht in der Verfassung, sich einer weiteren Schlacht zu stellen.


      »Wer hat Wasser dabei?«, fragte der Hohe Lord.


      Einige hoben die Hand, allerdings keiner der Irren, obwohl Pia genau wusste, dass jeder von ihnen eine Feldflasche im Gepäck hatte.


      »Reißt euch Stoffstreifen von der Kleidung und macht sie nass. Macht euch bereit, sie euch über Mund und Nase zu binden, und geht rüber zur Passage. Wir werden warten.« Er richtete den Blick wieder auf Pia. »So lange wir können.«


      Immerhin. Sie nickte ihm zu.


      Eva sagte zu den anderen Wyr: »Das ist ein guter Rat. Tut, was er gesagt hat.« Die übrigen rissen sich Streifen von ihrer Kleidung und befeuchteten sie. Langsam wird’s mollig warm, Prinzessin. Hoffe, der alte Mann beeilt sich.


      Er hat gesagt, er wäre gleich bei uns. Pia gab der Versuchung nach, sich mit ihrem feuchten Stoffstreifen Stirn und Wangen abzuwischen.


      Eva betrachtete eine brennende Baumreihe ganz in der Nähe. Es wird niemandem schaden, wenn wir uns zusammen mit dem Hohen Lord dicht an die Passage stellen. Nur für alle Fälle.


      Wie auch immer, sagte Pia gereizt. Der Stofffetzen war jetzt mit schwarzem Ruß verschmiert. Sie zog eine Grimasse und hoffte, dass sie sich das Ding nicht wirklich vors Gesicht binden musste. Er wird kommen.


      Eva gab den anderen ein Zeichen, woraufhin sie zu den Elfen gingen, die in einem dicht gedrängten Haufen um Calondir herumstanden. Zu Pia sagte sie: Wenn wir aus diesem Schlamassel raus sind, werden wir beide, du und ich, uns darüber unterhalten, was mit Johnny passiert ist.


      Erzähl dir einfach weiter die Geschichte, die du hören willst, erwiderte Pia.


      Zwischen den Bäumen waren die Flammen deutlich zu erkennen, Rauch überzog den Himmel. Es wurde schwieriger, richtig Luft zu bekommen, und einige hatten Mund und Nase bereits bedeckt. Pias Blick wanderte von der kleinen Gruppe bleicher, stiller Elfen zu den vielen Leichen, die überall auf der Lichtung lagen. Diese Leichen waren die Freunde, Familienmitglieder und Geliebten der Elfen gewesen. Sie hatte Mitgefühl mit den Überlebenden.


      Pia. Als Eva sie an der Schulter packte, sah sie auf. Die Augen der anderen Frau glitzerten im unsteten Licht. Wie du das auch gemacht hast, es hat ihm das Leben gerettet. Ich möchte dir danken.


      Pia wandte den Blick ab. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Aber als sie Evas Ergriffenheit sah, konnte sie das Schauspiel nicht länger aufrechterhalten, und so drückte sie ihre schwielige Hand einmal kurz, ehe sie sie sanft von sich schob.


      Ein scharfer, kalter Wind blies über die Lichtung. Er wehte den Rauch davon und trug dringend benötigte Frischluft heran. Über ihnen wurde ein Stück Nachthimmel sichtbar, an dem klar und hell die Sterne funkelten, und eine Woge der Freude überrollte Pia. Er war schon fast hier. Sie war so aufgeregt wie vor ihrem ersten Date.


      Nicht, dass sie wirklich Dates gehabt hätten. Man hätte doch meinen sollen, dass sie für den ganzen Ärger wenigstens ein Abendessen und einen Kinofilm bekommen hätte. Sie legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Es sei denn, sie zählte dieses eine scheußliche Essen als Date, bei dem sie sich gestritten hatten, er für Stunden abgehauen war und Graydon aufgetragen hatte, ihr diese Kette zu schenken.


      Sie liebte die Kette, aber nein, diesen Abend würde sie nicht als Date gelten lassen.


      Ein gewaltiger Drache in Bronze und Schwarz flog über die Bäume hinweg und rauschte in die Tiefe. Seine ausgebreiteten Flügel versperrten den Blick auf den Nachthimmel. Einige Elfen stießen spitze Schreie aus. Der Drache landete – allerdings nicht auf der kleinen Lichtung, sondern mitten im Feuer. Brennende Bäume knickten unter ihm ein wie Streichhölzer.


      Mit hämmerndem Puls starrte Pia den Drachen unverwandt an. Sie wusste, dass er Kohlen anfassen konnte, ohne sich zu verbrennen, und dass er Feuer speien konnte, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er ganz ins Feuer eintauchen konnte, ohne Verletzungen davonzutragen.


      Sein gigantischer gehörnter Kopf auf dem langen Hals hob sich. Große, hexenhafte Augen voller Magie fixierten Pia. Die Flügel noch immer ausgebreitet, atmete der Drache ein. Er begann zu glühen, immer heller und heller, bis er wie flüssiges Gold leuchtete. Je heller er erstrahlte, desto schwächer wurde der Waldbrand um ihn herum, und die gefährliche Hitze ließ nach. Er sog das Feuer in sich hinein.


      Wow, das war auf eine verrückte Art … heiß.


      Sie tänzelte von einem Fuß auf den anderen und konnte kaum an sich halten, konnte es kaum erwarten, dass sie sich ihm gefahrlos nähern konnte. Sie liebte ihn einfach so sehr, verdammt noch mal.


      Dann erstarb das Feuer im Wald ganz, und allein der leuchtende Drache erhellte die Lichtung. Nach und nach wurde er dunkler.


      Sobald ihre Haut nicht mehr vor Hitze pochte, rannte Pia los. Sie spürte kaum, wie ihre Füße den Boden berührten. Als sie sich ihm näherte, nahm Dragos Menschengestalt an und rannte auf sie zu, seine gebräunten, wie mit einer Machete gehauenen Züge lagen im tiefen Schatten der wild glühenden Augen.


      Als sie nur noch ein paar Meter entfernt war, sprang sie. Er fing sie aus der Luft und drückte sie an sich, und sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn. Er sank auf die Knie und hielt sie so fest, dass sie keine Luft mehr bekam und ganz von seiner magischen Energie umfangen war. Er legte ihr seine riesige Hand auf den Hinterkopf und barg das Gesicht an ihrem Hals, während sie die Augen schloss und den Kopf an seine Schulter legte.


      Keiner von beiden sprach ein Wort. Die knochenbrecherische Umarmung, in der sie einander hielten, sagte alles.


      Es währte vielleicht dreißig Sekunden, dann hob Dragos den Kopf. Pia brauchte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass das Vibrieren in seiner Brust der Ursprung des tiefen, rauen Geräuschs war, das sie hörte. Er knurrte.


      Sie richtete sich auf und sah ihn scharf an. Während er sie noch immer fest umklammert hielt, waren seine brutalen, attraktiven Züge von Wut und Hass verzerrt, als er über ihre Schulter hinwegstarrte.


      Sie hob die Brauen und sah sich um. Ein paar Elfen hatten Fackeln angezündet, und wieder tanzten Reflexionen aus Feuerschein über die Lichtung. Im Hintergrund wirkte der verwüstete Wald schwarz und kahl, die verbrannten Bäume rauchten noch.


      Der Hohe Lord starrte sie an, sein Gesicht war hart und voller Feindseligkeit. Einige Elfen trugen mannshohe Langbögen und hatten ihre Pfeile auf Pia und Dragos gerichtet. Nun, sie war zwar ziemlich sicher, dass sie Dragos galten, aber sie selbst war definitiv mit in der Schusslinie.


      Die Irren hatten sich zu beiden Seiten von Dragos und Pia in einer Reihe aufgestellt. Ihre Armbrüste waren geladen und auf die Elfen gerichtet, ihre Muskeln gefährlich gespannt.


      Jemand musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell.


      Bis es so weit war, tätschelte sie Dragos beruhigend die Brust.


      »Wirklich, Schatz«, sagte sie. »Du musst aufhören, dich so aufzuregen, sonst kriegst du noch einen Herzinfarkt, wenn du in die Jahre kommst.«
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      Als Dragos den grimmigen Blick senkte und sie ansah, lag in seinen Augen alles, was er ihr je versprochen hatte.


      Ich höre nie auf, an dich zu denken. Du bist überall bei mir, aber ich vermisse dich, wenn wir getrennt sind.


      Ich habe bereits gezeigt, dass ich für dich töten würde. Ich würde auch für dich sterben.


      Du bringst mich zum Lachen. Du machst mich froh. Du bist mein Wunder und mein Zuhause. Wenn du auch nur zuckst, kriege ich ’nen Ständer.


      Ich werde dich immer holen kommen, werde dich immer wollen und immer brauchen.


      Während sie sich an jedes dieser Worte erinnerte, erkannte sie in seinem Blick, was hinter diesen Versprechen lag. Er hatte solche Angst um sie gehabt, dass er die Spiele sich selbst überlassen und einen Krieg riskiert hatte.


      »Dragos«, sagte sie ungeheuer leise. »Sie haben nur Angst vor dir. Ich verstehe nicht ganz, was vorgefallen ist, aber ich glaube, Calondir ist nicht dafür verantwortlich. Und als ich ihm sagte, dass du kommst, und ihn bat zu bleiben, ist er geblieben.«


      Das kräftige Vibrieren unter ihrer Handfläche hörte auf. Das war ein gutes Zeichen, oder?


      Ohne sie loszulassen, stand Dragos auf. Sie löste die Beine von seiner Taille und setzte die Füße auf den Boden, dann schob er sie sanft hinter sich und sorgte dafür, dass sie dort blieb.


      Oh nein. Das war ein schlechtes Zeichen.


      »Senkt jetzt eure Waffen«, sagte Dragos zu Calondir. »Meine Gefährtin ist anwesend.«


      Pia griff in den dünnen Seidenpullover, der sich über Dragos’ breiten Rücken spannte, und hielt den Stoff fest umklammert. Zwischen den beiden Reichsherrschern lag eine Spannung, in der die Erinnerungen an uralte Konfrontationen und ungelöste Zwiste mitschwangen, aber Pia konnte schließlich nicht jedes Mal dazwischen gehen, wenn die beiden unhöflich zueinander wurden. Ab einem gewissen Punkt mussten Calondir und Dragos selbst den nächsten Schritt machen.


      »Und meine Gemahlin wurde entführt, und mit ihr viele, die ich liebe«, sagte Calondir, dessen Stimme, obwohl vom Rauch aufgeraut, noch immer von Magie erfüllt war.


      Mit ihr viele, die er liebte? Pia ballte die Faust fester zusammen, als sich alles Mitgefühl, das sie für Calondir empfunden hatte, in Luft auflöste. Sie alle standen unter großer Anspannung, und jetzt war sicherlich nicht der beste Zeitpunkt, um seine Worte auf die Goldwaage zu legen, aber verdammt, das war eiskalt. Sie brauchte keine Einzelheiten zu hören, keine Erklärungen und keine Entschuldigungen für eine falsche Wortwahl. Er hatte das in der Öffentlichkeit gesagt, und nichts anderes zählte. Sie war auf Beluviels Seite und bereit, vor dem Scheidungsgericht auszusagen.


      Calondir fuhr fort: »Ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten, Cuelebre. Ferion, deine Männer sollen ihre Waffen niederlegen und nach Überlebenden suchen. Wir müssen die größte Streitmacht zusammenrufen, die wir aufbringen können, und uns auf eine schnelle Durchquerung der Passage vorbereiten, wenn wir noch eine Chance haben wollen, sie zurückzuholen.«


      Als Pia an Dragos’ Arm vorbeispähte, gab Ferion den Elfen ein Zeichen, die Bögen zu senken. Dragos’ Griff lockerte sich, und sie trat an seine Seite. »Ihr auch, Eva«, sagte sie.


      Was man der Chef-Irren zugutehalten musste, war, dass sie weder versuchte, zu widersprechen, noch Dragos’ Blick suchte. Stattdessen sagte sie: »Lasst gut sein, Kinder.«


      Die übrigen Wyr entspannten sich und entluden ihre Armbrüste.


      »Schwärmt aus«, presste Ferion zwischen den Zähnen hervor. »Durchkämmt das Gebiet nach Überlebenden.«


      »Helft ihnen«, sagte Pia zu Eva. Daraufhin zögerte die andere Frau nun doch und drehte sich zu Pia um, die telepathisch sagte: Ihr werdet hier im Augenblick nicht gebraucht.


      Evas Blick huschte kurz zu Dragos. Dann sagte sie zu ihrer Gruppe: »Ihr habt sie gehört. Gehen wir.«


      Die Einheit folgte den Elfen, die sich am Rand der Lichtung versammelt hatten, und nach einer kurzen Besprechung schwärmte der Suchtrupp in den Wald aus.


      Ferion blieb bei Calondir, und ebenso ein weiterer hochgewachsener Elf mit starker magischer Energie. Als Dragos zügig auf die Elfen zuschritt, nahmen sie eine drohende Haltung ein. Pia folgte ihm etwas langsamer, sie machte sich Sorgen, dass es zu weiteren Auseinandersetzungen kommen könnte, und war wie gebannt von den Unterschieden zwischen Dragos und den anderen Männern.


      Dragos’ magische Energie war ein tosendes Feuer, das alle anderen Energien ausblendete. Calondir und seine beiden Begleiter gehörten zu den muskulösesten Männern, die Pia bei den Elfen gesehen hatte, aber neben Dragos’ breitem Körperbau und seiner rohen, robusten Stärke wirkten sie geradezu gertenschlank. Sie würden eine ganze Armee brauchen, wenn sie auch nur daran denken wollten, Dragos zu überwältigen; und im Augenblick hatten sie keine Armee. Davon abgesehen hatten sie auch keine Zeit, wie Calondir gesagt hatte. Ein wenig entspannte sie sich.


      Einige Schritte vor den drei Elfenmännern blieb Dragos stehen, die Hände in die Hüften gestützt. Ohne Ferion und dem anderen Elf Beachtung zu schenken, wandte er sich an Calondir: »Wer war es diesmal?«


      Zum ersten Mal wirkte der Hohe Lord auf Pia verwundbar, als er nun tief Luft holte, sich aufrichtete und sichtlich alle Kraft zusammennahm. »Amras Gaeleval. Er war einer der Hüter, die nach dem Krieg den Übergang nach Numenlaur verschlossen haben. Er ist zusammen mit zwei anderen gekommen.«


      Schwerer Sarkasmus lag in Dragos’ Stimme, als er antwortete: »Und ihr habt geglaubt, sie wollten nur ein bisschen über alte Zeiten plaudern, und habt sie in euer Haus eingeladen?«


      Ferion fuhr dazwischen: »Sie sind gekommen, um uns um Hilfe zu bitten. Einer von ihnen litt an einer alten Wunde, die nicht heilen wollte. Unsere besten Seher haben sie untersucht, doch keiner von ihnen konnte spüren, dass Amras eine der Maschinen besaß – bis er sie heute Nacht benutzte.«


      Beim Zuhören kaute Pia auf ihrer Unterlippe herum, und ein weiteres Puzzleteil rückte an seinen Platz.


      »Vielleicht habe ich es gespürt«, murmelte sie.


      Dragos wirbelte herum und sah sie mit gespannter Miene an.


      »Beim Abendessen ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen, und ich bin noch am selben Abend zu Beluviel gegangen, um ihr davon zu berichten. Doch etwas hielt mich davon ab. Es waren mehrere Personen bei ihr, darunter auch dieser Mann, der meine Aufmerksamkeit erregte. Ich bin ziemlich sicher, dass er in meinen Kopf herumgepfuscht hat. Ich erinnere mich, dass ich ihn für einen meiner besten Freunde hielt, obwohl ich wusste, dass ich ihm nie zuvor begegnet war. Er war mir auch in meinen Träumen begegnet.« In die sengenden goldenen Augen trat ein mörderischer Ausdruck. Dragos legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte fest zu, während sie, den Tränen nahe, zum Ende kam: »Ich habe Beluviel nichts von dem gesagt, was ich ihr eigentlich sagen wollte. Ich dachte nur, ich hätte es getan.«


      Calondir, Ferion und der andere Elf beobachteten sie ebenfalls eingehend. Calondir sagte: »Amras ist einer unserer Ältesten und sehr erfahren in der Kunst der Beeinflussung. Laden Sie sich diese Last nicht auf Ihre Schultern, denn dort gehört sie nicht hin.«


      Dragos’ Muskeln hatten sich gefährlich straff zusammengezogen, doch seine Hand war sanft, als er sie an Pias Wange legte. Sie spürte, wie seine magische Energie heiß und besitzergreifend über ihre eigene, kühlere Energie strich. Jetzt wirklich neben ihm zu stehen, nachdem ihre gemeinsamen Träume diese leicht unwirkliche Note gehabt hatten, überwältigte sie vollkommen. Es war wie ein Festessen nach tagelangem Hungern.


      »Ich spüre keine dauerhafte Beeinflussung bei dir«, murmelte er. »Aber das möchte ich später noch gründlicher überprüfen.«


      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass alle drei Elfen Dragos anstarrten, als wären ihm zwei zusätzliche Köpfe gewachsen. An diesen Gesichtsausdruck bei anderen hatte sich Pia inzwischen gewöhnt, daher beschloss sie, ihn zu ignorieren. Stattdessen richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit nur auf Dragos, so wie er sich nur auf sie konzentrierte, und für einen flüchtigen, zauberhaften Augenblick konnten sie die ganze Welt aussperren.


      Sie berichtete: »Ich habe geträumt, ich ging zum Fenster, um hinauszusehen, und da sah ich die Sterne sterben. Er war da und sagte: ›Nichts leuchtet für immer‹, und noch etwas vom Ebnen eines Wegs in irgendein neues Zeitalter. Das war doch die Prophezeiung des Orakels, nicht wahr?«


      Dragos strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Klingt so.«


      Womöglich fanden die Suchtrupps deutlich mehr Überlebende, als Pia erwartete. Aber selbst wenn das der Fall wäre, hatten die Elfen einen vernichtenden Schlag erlitten. Es hatten mehr Personen geschlafen, als wach gewesen waren, und die Anzahl derer, die gemeinsam mit Calondir ins Anderland überwechseln konnten, um die Entführten zurückzuholen, war erbärmlich gering. Die Elfen bereiteten sich auf ein Selbstmordkommando vor, und die Miene des Hohen Lords verriet, dass er das wusste. Dann wären alle verloren, die bis jetzt überlebt hatten, und außerdem Beluviel und so viele andere.


      Und obwohl der Begriff der »Deus Machinae« für Pia neu und fremdartig war, kaum mehr als eine zufällig aufgeschnappte Geschichte, war sie ziemlich sicher, dass es keine gute Idee war, ein solches Objekt in den Händen von jemandem zu belassen, der bereitwillig so vielen das Leben genommen hatte.


      Mit beiden Händen umfasste sie Dragos’ Hand, die so viel länger und fester war als ihre. »Du weißt, dass wir ihnen helfen müssen, oder?«


      Er drehte die Handfläche nach oben, schlang seine langen Finger um ihre und drückte leicht zu.


      »Ich habe die Wyr bereits einberufen«, sagte er.


      Er hatte die Wyr einberufen, als er auf das magische Feuer zugerast war, das den Elfenwald zerstörte und den Nachthimmel kilometerweit erhellte. Die Gefahr, die von den »Deus Machinae« ausging, verhielt sich proportional zur magischen Macht derer, die sie einsetzten. Fielen sie einer Person mit geringer magischer Energie in die Hände, die gar nicht wirklich wusste, was sie da besaß, beeinflussten die Machinae die Welt auf subtile Weise.


      Das letzte Mal, dass Dragos eine dieser Maschinen gesehen hatte, lag fast zweihundertvierzig Jahre zurück. Er hatte sie zwar nicht berührt, war aber ziemlich sicher, dass es die Maschine von Hyperion, dem Gott des Gesetzes, gewesen war. Damals hatte sie die Form eines Federkiels gehabt, und einer der berühmtesten menschlichen Gesetzgeber der amerikanischen Geschichte hatte damit die Unabhängigkeitserklärung unterschrieben.


      Jetzt benutzte wieder ein Elf eine dieser Machinae. Nur ein Ältester mit einer Affinität zu den Elementen besaß die Macht, mit einer Gottmaschine derart verheerende Auswirkungen anzurichten, und Dragos würde UM NICHTS IN DER WELT ZULASSEN, dass sie die Erde noch einmal in Schutt und Asche legten.


      Das Feuer hatte die Seele des Waldes getötet. Während er telepathischen Kontakt zu Monroe aufnahm, dachte er daran, wie traurig Pia darüber sein musste.


      Rufen Sie Graydon an, sagte er zu dem überraschten Gargoyle. Er soll die Spiele unterbrechen. Der Hohe Lord wurde angegriffen und der Elfenwald vernichtet. Graydon soll schnellstmöglich hundert unserer stärksten Kämpfer herbringen. Sobald Sie die Nachricht überbracht haben, bewegen Sie Ihren Arsch wieder zu Ihrer Einheit.


      Ja, Sir, sagte Monroe. Der Gargoyle klang viel ruhiger als zuvor, als er sich an Pias Handy gemeldet hatte. Bin gleich da.


      Dann raste Dragos auf den feurigen Horizont zu und wünschte sich mit jedem Funken seiner Energie, dass es Pia gutging. Obwohl er telepathisch mit ihr gesprochen hatte, kam seine Welt erst wieder ins Lot, als er sie mit eigenen Augen sah. Sie war schmutzig, verschwitzt und mit Asche verschmiert, aber ruhig und trotz der Blutspuren auf ihrer Kleidung, die sein Herz in schweren Schlägen hämmern ließen, unversehrt.


      Als sie jetzt mit solcher Ernsthaftigkeit zu ihm aufblickte, wusste er, was in ihr vorging. Sie bemaß den Preis, den die Elfen für diesen Kampf gezahlt hatten, in der Anzahl der Todesopfer und reagierte auf diesen Verlust aus ihrem Mitgefühl heraus.


      Er teilte dieses Mitgefühl nicht. Wenn es nach ihm ging, konnten sich die Elfen weiter gegenseitig umbringen, bis sie sich ganz vom Angesicht der Erde getilgt hatten. Aber Pia würde immer edelmütiger und großzügiger sein als er.


      Sein Blick fiel auf Calondir. »In weniger als zwei Stunden werden meine Leute hier sein«, sagte er. »Es steht dir frei, meine Hilfe anzunehmen oder auch nicht. Aber wir wissen beide, dass du nicht die Kraft hast, gegen einen eurer Ältesten anzutreten, wenn er eine der Machinae einsetzt.«


      Interessiert beobachtete er, wie Calondir mit sich rang. Es war nicht seine Aufgabe, es dem Hohen Lord leichter oder angenehmer zu machen. Er hielt sich nicht damit auf, den Elfenlord darauf hinzuweisen, dass er die Wyr längst einberufen hatte, weil er Amras Gaeleval auf jeden Fall jagen würde, ob Calondir seine Hilfe nun akzeptierte oder nicht.


      Genau wie Constantine hielt Dragos seine Kraft im Kampf nie zurück.


      »Ich akzeptiere«, sagte Calondir.


      Ferion und der andere Elf standen neben dem Hohen Lord, in ihrer Haltung und auf ihren Gesichtern waren eindeutig Bitterkeit und Ablehnung zu lesen, aber auch sie erkannten offenbar, dass eine Allianz mit den Wyr notwendig war, denn sie schwiegen.


      Calondir sagte zu den beiden Herren: »Sobald die Wyr eintreffen, passieren wir die Grenze.«


      In diesem Moment kehrten zwei Boten des Suchtrupps, ein Wyr und ein Elf, mit einem vorläufigen Bericht zurück. Die Verluste waren verheerend, wenn auch nicht überraschend. Die große Neuigkeit war, dass ein Großteil des Hauptgebäudes noch intakt war, weil sich eine Gruppe Elfen zusammengetan hatte, um mit vereinter magischer Energie die Ausbreitung der Flammen aufzuhalten.


      »Es gibt viele Überlebende«, sagte die Elfenbotin, ein schlankes Mädchen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und sie hatte kurzes, feines, braunes Haar, dessen Spitzen blau gefärbt waren. »Es gibt viel mehr Überlebende, als wir gehofft hatten. Die Heiler haben in der Haupthalle ein Lager eingerichtet, um die Verwundeten zu versorgen.«


      Die Gesichter der Elfenmänner hellten sich auf. Calondir sagte: »Überlebende, Obdach und Versorgung, die erste gute Nachricht, die ich in dieser ganzen, von den Göttern verfluchten Nacht zu hören bekomme.«


      Der Wyr-Bote war ein Mann, der Magier aus Pias Leibwache. Er hatte straffe Muskeln, kräftige hohe Wangenknochen und ruhelose dunkle Augen; sein Magiefunken glühte stark und gleichmäßig. Mit Interesse stellte Dragos fest, dass der Mann beim Sprechen nicht ihn, sondern Pia ansah. »Sie haben auch einige Angreifer festgenommen und in einem gesicherten Bereich eingesperrt, wollen jedoch keinen von uns nahe genug heranlassen, um sie zu untersuchen.«


      Pia wandte sich schnell zu Dragos um, der sagte: »Ich kann die Maschine nicht mehr in der Nähe spüren, daher nehme ich an, dass Gaeleval die Grenze zum Anderland passiert hat.«


      »Ja«, sagte Calondir. »Er hat Beluviel und die anderen mitgenommen.«


      »Jetzt, da er nicht mehr hier ist, möchte ich wissen, wie viel von seiner Beeinflussung bei den Gefangenen verblieben ist«, sagte Dragos. Das war nur eine von vielen Fragen, auf die er eine Antwort zu finden gedachte. Außerdem wollte er immer noch wissen, auf welchem Weg Gaeleval das Elfenreich in den Vereinigten Staaten erreicht hatte, und ganz besonders interessierte ihn, was sich vor Gaelevals Aufbruch in Numenlaur zugetragen hatte. Dragos sah zu Pia hinab. Sie war genauso schmutzig wie alle anderen, und für ihn war sie das Schönste und Kostbarste auf der Welt. Er sagte zu ihr: »Aber zuerst möchte ich sichergehen, dass du frei von jeder Beeinflussung bist. Es gefällt mir nicht, dass er in deine Träume eindringen konnte.«


      Mit zusammengepressten Lippen nickte sie.


      Calondir sagte nichts, weder um Dragos’ Worte zu bestätigen, noch um ihnen zu widersprechen. Stattdessen führte der Hohe Lord sie durch den abgebrannten Wald zu einem Haus, das über einem Wasserfall thronte. Eine Seite des Hauses war verkohlt, und überall lagen Scherben. Kohlenbecken erleuchteten die freie Fläche, und an einer Seite der Lichtung waren Leichen aufgereiht, die man mit blutbefleckten Tüchern zugedeckt hatte.


      Dragos bemerkte, dass unter einem der Tücher einige kraft- und reglose Kopfschlangen einer Meduse hervorlugten. Nicht nur Elfen waren hier in dieser Nacht ums Leben gekommen.


      Unter schnellem Blinzeln wandte sich Pia von diesem Anblick ab, ihre Augen röteten sich. Dragos legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie fest an seine Seite.


      Die Kommandantin von Pias Leibwacheeinheit kam ihnen entgegen, um sie in Empfang zu nehmen. Eva, so hieß die Kommandantin. Dragos hatte sie vor Pias Reise persönlich getroffen. Genau wie der andere Mann aus ihrer Einheit nickte sie ihm zu, richtete ihre Worte jedoch an Pia. »Alles ein einziges Chaos, drinnen wie draußen. Unsere Zimmer stinken nach Rauch, aber das gilt im Moment für alles. Bis auf den Gestank ist die Suite intakt, falls du sie brauchst.«


      »Holt die anderen, besorgt euch etwas zu essen und ruht euch aus, solange ihr könnt. Wir haben uns mit Calondir verbündet. In knapp zwei Stunden werden unsere Truppen hier sein, und dann durchqueren wir gemeinsam mit den Elfen die Passage ins Anderland, um die Entführten zurückzuholen«, sagte Pia.


      Anspannung legte sich auf das Gesicht der Kommandantin. »Alles klar.«


      Als die Frau davontrabte, um ihre Einheit zusammenzutrommeln, wandte sich Dragos an Pia: »Wo sind eure Zimmer?«


      Sie sah ihn nachdenklich an. »Nicht weit von hier.«


      Er runzelte die Stirn. Ihr wilder Freudenausbruch von vorhin war durch andere Dinge gedämpft worden, und er konnte nicht mehr erkennen, was sie gerade dachte. Er sagte: »Dahin will ich.«


      Pia zögerte, während ihr Blick zwei Elfen streifte, die einen Verletzten fast ins Haus tragen mussten. Einen Moment lang glaubte er, sie würde darauf bestehen, den beiden zu helfen, aber stattdessen sagte sie: »In Ordnung.«


      Sie führte ihn durch das Haus zu ihrer Suite. Bis auf das mattrote Flackern der Kohlen, die noch immer im Kamin glühten, lagen die Zimmer in fast vollständiger Dunkelheit.


      Die anderen Wyr würden schon bald eintreffen. »Welches ist dein Zimmer?«, fragte Dragos.


      »Das hier.« Auf dem Weg ins Schlafzimmer wich sie seinem Blick aus, und sein Mund verzog sich zu einem grimmigen Strich. Als sie eintraten, machte sie sich von ihm los und trat ans Fenster. Draußen war die Uferlinie mit leuchtenden Fackeln übersät, die sich auf der schwarzen Oberfläche des Flusses spiegelten.


      Er schloss die Tür. Auch in diesem Zimmer gab es einen Kamin. Feuerholz war darin aufgestapelt, aber nicht angezündet worden. Mit einem Fingerschnippen steckte er es in Brand.


      Dann sagte er: »Sieh mich an.«


      Das tat sie, verstohlen von der Seite, während er auf sie zukam. Er fasste sie an den Schultern und drehte sie ganz zu sich um. »Nein, richtig. Sieh mich an.«


      Aus seinem Ton musste die Ernsthaftigkeit seines Anliegens herauszuhören gewesen sein, denn sie gehorchte und sah mit großen, dunkelvioletten Augen zu ihm auf. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, strich mit den Daumen sacht über ihre blütenzarte Haut und schlüpfte lautlos in ihre Gedanken.


      Im letzten Mai hatte er eine elegante Festung von Zaubersprüchen entfernt, die Pias Mutter um ihren Geist gesponnen hatte. Sie hatte ihr Kind damit beschützen wollen, aber letztendlich hatten diese Zauber verhindert, dass Pia mit ihrer Volljährigkeit vollen Zugang zu ihrer Wyr-Gestalt bekam. Jetzt gehörte ihre mentale Kraft ganz ihr selbst – uns sie war stark, weil sich ein schlankes, ganz und gar feminines Stahlseil durch ihr Innerstes zog.


      Geradezu zwanghaft gründlich und vorsichtig untersuchte er jeden Teil von ihr, und sie ließ es geschehen. Die Hände auf seine Handgelenke gelegt, öffnete sie sich seiner mentalen Berührung voller Vertrauen. Schließlich zog er sich zurück und atmete tief aus. »Du bist sauber. Es gibt keine bleibenden Beeinflussungen.«


      Erleichterung hellte ihre wunderschönen Züge auf. »Oh, Gott sei Dank. Ich war so erschüttert, als mir klar wurde, wie stark er mein Denken manipuliert hat.«


      »Wovon hast du geträumt?«, fragte er. »Was hat er mit dir gemacht?«


      »Nichts«, sagte sie. Dann weiteten sich ihre Augen, als sie begriff, auf welchen Schlussfolgerungen seine Wut beruhte. »Da war nicht viel mehr, als ich dir schon erzählt habe. Er hat versucht, mich anzufassen, aber es war nichts Sexuelles. Ich glaube, er hat versucht, mich unter seine Kontrolle zu bringen, und die anderen wahrscheinlich auch. Sie waren alle eingeschlafen, auch die beiden, die Wache hatten. Nicht einmal der Rauch und der Kampflärm konnten sie wecken.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich habe auch von dem Baby geträumt, es lag auf mir und hat geknurrt. Ich bin aufgewacht, als es mich gebissen hat, und dann konnte ich die anderen wecken.«


      »Das Baby hat dich gebissen?« Dragos legte eine Hand auf ihren Bauch, wo es sich dieser starke, leuchtende Funke, sein Sohn, gemütlich gemacht hatte.


      Sie sah ihn schief an. »Ja, so habe ich auch reagiert. Ich glaube wirklich, er wollte mir nicht wehtun, sondern mich nur aufschrecken. Es hat funktioniert.«


      »Gut gemacht, kleiner Mann!«, lobte Dragos den Funken.


      Er wusste, dass Pia glaubte, das Baby müsse »Peanut« inzwischen für seinen Namen halten. Er selbst hielt es für wahrscheinlicher, dass das Baby die Liebe spürte, mit der seine Mutter von ihm sprach, und dass es in Wahrheit nicht viel mehr verstand als Liebe und Gefahr. Trotzdem hatte es inzwischen schon zweimal eingegriffen, um seine Mutter zu retten.


      Völlig unvorbereitet wurde Dragos von einer heftigen Woge aus Empfindungen erfasst. Er biss die Zähne zusammen und blinzelte kräftig.


      Er hatte einen Sohn. Diese Vorstellung war auch nach mehreren Monaten noch immer neu und erschreckend für ihn. Er hatte einen Sohn, ein zartes und kleines Geschöpf mit starker magischer Energie, und er war schon jetzt so stolz auf ihn.


      »Also gut.« Seine Stimme klang tiefer und rauer als üblich. »Du bist in Sicherheit. Das Baby ist in Sicherheit. Nächster Punkt auf der Tagesordnung.«


      Pia hob die Brauen, ihr Gesicht nahm einen vorsichtigen Ausdruck an. »Wir haben eine Tagesordnung?«


      »Ja«, sagte er. »Es tut mir leid.«


      Sie seufzte. »Dragos, es gibt gerade so vieles, worüber wir nachdenken müssen. Wir brauchen nicht jetzt darüber zu reden.«


      »Doch«, sagte er. »Selbst an guten Tagen kann ich ein übellauniges Scheusal sein, und ich war extrem reizbar. Die Grenzstreitigkeiten mit den Elfen, die Sache mit den Wächtern, die ganzen geschäftlichen Probleme, und zu allem Überfluss warst du nicht bei mir. Nichts davon ist eine Entschuldigung, und ich versuche auch nicht, es als solche zu benutzen. Ich sage es dir nur, und du sollst wissen, dass jedes deiner Worte bei mir angekommen ist. Und dass es mir leidtut.«


      Ihre Miene wurde weicher, und seine Welt hellte sich auf. »Du hast recht, es ist keine Entschuldigung. Aber ich weiß, dass du unter großem Druck gestanden hast.«


      »Ich kann dir nicht versprechen, dass wir es nicht noch mal mit diesem Problem zu tun bekommen«, sagte er. »Ich war sehr lange daran gewöhnt, allein zu herrschen.«


      »Wir tasten uns beide langsam voran«, murmelte sie.


      »Es ist so leicht, in alte Gewohnheiten zurückzufallen, und so schwer, mich in etwas so Grundlegendem zu ändern, aber ich bitte dich um Geduld. Ich verspreche, dass ich es versuche und nicht aufhören werde, es zu versuchen.«


      Ein schwaches Grinsen umzuckte ihre Mundwinkel. Er zog eine Augenbraue hoch, denn er war sich überhaupt nicht sicher, ob etwas so Seltenes wie diese sorgfältig ausgearbeitete Entschuldigung eine solche Reaktion hätte hervorrufen sollen.


      »Dass es dir leidtut, wusste ich schon in dem Moment«, sagte sie, »als ich ausgerechnet mit Calondir mitten in einem brennenden Wald stand und gerade die Grenze zum Anderland der Elfen passieren wollte, und du Bitte gesagt hast.«


      Er verengte die Augen. »Was daran hat es dir verraten?«


      Sie lachte laut auf, ein silbriger Klang purer Freude, der in seiner alten, verderbten Seele tanzte, und wieder spürte er den Zauber, mit dem sie ihn an einen besseren Ort versetzte.


      Sie legte eine Hand an seine Wange. »Tja, ich werde das wahrscheinlich bereuen, aber ich muss doch sagen, es ist gut, dass du nicht immer auf mich hörst«, sagte sie. »Moment, hat Hugh dich überhaupt erreicht?«


      »Du meinst Monroe? Ja. Er hat mich angerufen, und ich habe ihn zum Haus Lirithriel geschickt. Über ihn habe ich auch die Wyr einberufen. Ich habe ihm aufgetragen, New York anzurufen und seinen Arsch wieder hierher zu bewegen. Er ist von der gegenüberliegenden Seite in den Wald gekommen und müsste bald hier sein.« Endlich gab er nach und tat das, was er schon eine ganze zeitlang hatte tun wollen: Er zog Pia eng an sich und hielt sie fest im Arm. Sie lehnte das Gesicht an seine Brust, schlang die Arme um seine Taille und seufzte tief.


      Sie sagte: »Wenn du auf mich gehört hättest, wärst du erst gar nicht weiter nach Süden geflogen und nicht in der Nähe gewesen, um auf das Feuer zu reagieren. Da sieht man ja, wie viel Ahnung ich habe.«


      Er drückte die Lippen auf ihre Stirn. »Wenn ich nicht auf dich gehört hätte«, sagte er, »wärst du gar nicht erst in den Süden gefahren.«


      »Davon wollte ich jetzt nicht anfangen«, murmelte sie.


      »Das ist nicht so gemeint, wie du denkst.« Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Es war gut, dass du hergekommen bist. Nicht nur, weil deine ursprünglichen Pläne berechtigt waren, sondern auch – und das musst du mir glauben, wenn ich es sage –, weil es viel besser ist, jetzt von Gaeleval zu erfahren als später. So können wir nämlich handeln, bevor er noch mehr Macht gewinnt. Je mehr Zeit verstreicht, desto schwerer wird er aufzuhalten sein.«


      »Ich verstehe einfach nicht, warum jemand das tun sollte«, flüsterte sie. »So viele Elfen zu töten, so viel Schaden anzurichten und so viele andere zu entführen.«


      »Er hat zu viele entführt«, sagte er nachdenklich. »Hätte er Geiseln gewollt, hätte er besser wenige, möglichst einflussreiche Elfen ausgewählt. Sie wären mobiler gewesen und leichter zu kontrollieren. Wenn es seine Stimme war, die ich in der Prophezeiung des Orakels gehört habe, hat er eine ambitionierte Agenda.«


      Pia zitterte. »Ich weiß noch, dass du gesagt hast, die Stimme habe allen möglichen hochtrabenden Kram geredet, von Geburt und Tod, von Göttern und Zeit.«


      »Sie hat auch behauptet, der Bote vom Ende aller Tage zu sein«, sagte er trocken. »Aber wenn Gaelevals Ziel die bloße Zerstörung gewesen wäre, hätte er hierbleiben können und so lange mit den Elfen weiterkämpfen, die er in seiner Gewalt hatte, bis alle tot gewesen wären. Hat er nicht auch davon gesprochen, den Weg in ein neues Zeitalter zu ebnen?«


      Sie nickte. »Ja.«


      »Dann wird er wohl eine Armee aufstellen«, sagte er. »Er hat nicht nur seine Truppen beträchtlich vergrößert, sondern auch jede wirksame Gegenwehr seitens Calondir zunichtegemacht. So würde ich vielleicht vorgehen, wenn ich ein Imperium aufbauen wollte.«


      Sie sah ihn noch besorgter an. »Beeinflussung und Illusionszauber sind ja schön und gut, aber wie kann er so viele Leute gleichzeitig kontrollieren?«


      »Ich bin sicher, dass er dafür die Maschine benutzt. Beim Anflug konnte ich spüren, dass die Maschine in Betrieb war, bis ihre Magie dann aussetzte. Das muss der Moment gewesen sein, in dem Gaeleval die Passage durchquert hat. Die Maschine verstärkt die magische Energie und die Fähigkeiten, die er ohnehin besitzt. Ich habe das schon einmal gesehen. Und je mehr er sie benutzt, desto stärker wird sie ihn und sein Denken beeinflussen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden ihm früh genug gegenüberstehen. Im Augenblick ist unsere Zeit begrenzt, und wir müssen zum nächsten Tagesordnungspunkt kommen.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich wusste nicht, dass es noch einen Punkt gibt.«


      »Ich schon«, sagte er.


      Er beugte den Kopf und küsste sie, und da war es, das echte Gefühl, kein ausgedachter, ferner Traum. Ihre herrlichen Lippen wurden weich und schmiegten sich an seinen Mund, wie sie sich mit ihrem ganzen schlanken Körper an ihn schmiegte.


      Er hatte Angst gehabt. Was für ein entsetzliches Gefühl. Er hatte um sie gebangt, und dieses Zimmer roch nach Asche, und die ganze Umgebung war verwüstet. In ihm rangen Aggression und Zärtlichkeit um die Übermacht, und die Zärtlichkeit gewann.


      Seine Hände glitten über ihren Körper, er war steinhart und sehnte sich nach ihr. Er wusste, dass sein Verlangen nach ihr niemals nachlassen und niemals versiegen würde. »Du wirst nie wieder in einen magischen Waldbrand geraten«, knurrte er an ihren Lippen. »Hörst du, Pia? Dieser Flug hat mich Jahrtausende meines Lebens gekostet.«


      »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Das wird nicht wieder vorkommen.«


      »Verdammt richtig, das wird es nicht«, brachte er zwischen den Zähnen hervor.


      Gaeleval war so gut wie tot, er wusste es nur noch nicht. Dragos würde ihn finden und zur Strecke bringen, denn eine Zerstörung wie damals würde er nicht noch einmal zulassen. Aber er würde Gaeleval alle Glieder einzeln ausreißen, weil er Pia in Gefahr gebracht und den Versuch gewagt hatte, sie unter seine Kontrolle zu bringen.


      Mit ihren schlanken Fingern fuhr sie ihm durch die Haare und küsste ihn, und er hob sie hoch und trug sie zum Bett, bettete sie auf die Tagesdecke und legte sich auf sie, deckte sie mit seinem Körper zu. Mit einer Bewegung, die für sie so selbstverständlich war wie atmen, schlang sie ihre langen, fabelhaften Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals. Sie hielt ihn mit ihrem ganzen Körper fest, und er war zu Hause.


      Zu Hause. Das war ein Begriff, an den er nie viele Gedanken verschwendet hatte. Da er von Natur aus unabhängig und ein Einzelgänger war, hatte er sein Zuhause stets in sich selbst getragen. Aber jetzt war das nicht mehr so.


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      Er hob den Kopf und sah sie an. Sie lächelte, ihre Haut vom Feuerschein vergoldet, ihre Augen so tiefblau wie Saphire. Er legte die Fingerspitzen auf die vornehme, zierliche Wölbung ihres Wangenkochens.


      Der Drache gelangte zu einer Erkenntnis, die ihn in Erstaunen versetzte. In den unendlichen Jahren seiner besitzgierigen Existenz war er, obwohl er all diese Schätze von Königen und Kaisern angehäuft hatte, nie wirklich reich gewesen. Bis jetzt. Pia war in sein Leben gekommen, um ihm etwas zu stehlen, und dabei hatte sie ihm alles gegeben, was sie hatte.


      »Ich liebe dich«, sagte er.
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      Bei seinen Worten flackerte es in ihren Augen, und ihre Lippen begannen zu zittern. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er sie in größter Verwirrung an. Bisher schien es ihr nie etwas ausgemacht zu haben, dass er diese Worte nicht gesagt hatte.


      Sie konnte unmöglich darüber verärgert sein, dass er sie jetzt gesagt hatte, oder doch? Verfluchter Mist, er war einfach nicht für diesen Romantikscheiß gemacht.


      Dann erkannte er, dass nicht Trauer, sondern Heiterkeit in ihren Augen lag.


      »Was?«, knurrte er.


      Mit vor Lachen bebender Stimme sagte sie: »Du hast so überrascht geklungen, als du das gesagt hast.«


      Er holte langsam und tief Luft und atmete behutsam wieder aus. »Das bin ich auch«, sagte er.


      Wieder küsste er sie und kostete das zarte Spiel ihrer Lippen aus, ehe er tiefer vordrang, um die herrliche Intimität ihres Mundes zu erkunden. Sie stöhnte auf und drehte ihre Hüften so, dass seine Erektion gegen ihr Becken drückte. Voll bekleidet rieben sie ihre Körper aneinander, ihre Bewegungen zugleich eine Erinnerung an vergangene Liebesnächte und eine Verheißung für die kommenden. Sein Verlangen schwoll an, und er legte eine Hand auf ihre Brust.


      Kaum merklich zog sie sich zurück und murmelte etwas, wobei er ihren warmen Atem an ihrer Wange spürte. Er hatte keine Ahnung, was sie gesagt hatte, aber es klang drängend und sexy. Dann küsste sie ihn heftig, und unter ihrer offensiven, femininen Begierde fing alles in ihm Feuer, heißer als der Waldbrand und heller als eine frisch geprägte Münze.


      »Nimm ihn ab«, flüsterte er.


      Sie wusste, was er meinte, und entfernte den Dämpfungszauber, der das natürliche Leuchten ihres Körpers reduzierte.


      Sie war einfach nur umwerfend. Sie war sein Leuchtfeuer, wenn es um das ging, was andere Anstand nannten – nicht, weil sie ihm gesagt hätte, wie er sich verhalten sollte, sondern weil sie ihn dazu brachte, dass er es herausfinden wollte.


      Sie durften das nicht tun. Ihnen fehlte die Zeit. Trotzdem ließ er eine Hand unter ihren Pullover gleiten, um mit ihrer Brustwarze zu spielen und die weiche, zart hervorstehende Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger zu rollen. Mit vor Leidenschaft glasigem Blick hob sie die Hüften an. Er stieß ein leises Zischen aus, die Reibung brachte ihn schier um den Verstand …


      Ein heftiger Schlag ertönte an der Tür. Fauchend hob Dragos den Kopf.


      Pia packte ihn an den Ohren, was ihn genug überraschte, um innezuhalten.


      Ihre Blicke trafen sich.


      Sie sagte: »Zähl bis zehn.«


      Hm, von dieser Technik hatte er schon gehört. Eins, zwei, drei …


      Sie rief zur Tür: »Ja, was gibt’s?«


      Durch das Holz war Evas Stimme zu hören. »Der Hohe Lord wünscht Dragos’ Anwesenheit in der unteren Etage. Den verzauberten Elfen geht es wohl nicht so gut.«


      Dragos atmete durch die Zähne aus. Es zischte wie Dampf, der aus einem Kessel entwich. »Bin bei zehn angekommen«, sagte er. »Hat nicht geholfen. Bleib hier und tu, was du für richtig hältst. Iss etwas und ruh dich aus.« Dann hob er die Stimme: »Ich komme.«


      Er wälzte sich von ihr herunter, wobei er sorgsam darauf achtete, kein Gewicht auf ihren Bauch zu verlagern, dann stand er auf und wollte aus dem Schlafzimmer gehen.


      Eva stand direkt hinter der Tür. Sie deutete auf den Magier der Einheit, der am anderen Ende des Zimmers an der Eingangstür wartete. »Miguel kennt den Weg. Er zeigt Ihnen, wo sie gefangen gehalten werden.«


      »Also gut«, spie er aus. »Gehen wir.«


      Als er sich gerade abwenden wollte, merkte er, wie Eva durch die geöffnete Schlafzimmertür sah und ihre Augen sehr groß wurden. Scheiße. Er fuhr herum, aber er wusste, dass es schon zu spät war.


      Mit gedämpfter Stimme fragte Eva: »Ähm, Prinzessin? Ist dir bewusst, dass du leuchtest?«


      Es war ein idiotischer Fehler. Pia hatte den Kopf vom Kissen gehoben, um dem davoneilenden Dragos hinterherzusehen. Wieder pulsierte unbefriedigtes Verlangen in ihrem Körper. Es kam ihr vor, als hätten sie sich schon seit Monaten und nicht erst seit Tagen nicht mehr geliebt. Er sollte immer Schwarz tragen, denn das war so verdammt heiß, dass sich Satan persönlich die Finger daran verbrennen würde. Seine Bewegungen waren leicht und schnell, was bei einem Mann von seiner Größe und Statur verstörend gewirkt hätte, wäre es nicht so verdammt sexy gewesen.


      Er war in Gedanken schon bei dem, was ihm bevorstand, und sie war unkonzentriert vor Lust und Verlangen – und schlicht und einfach dumm. Sie bemerkte es, als Eva ins Schlafzimmer blickte und sich ihre Augen weiteten. Obwohl Pia den Dämpfungszauber augenblicklich wieder anlegte, war es einen Hauch zu spät.


      Wie war das mit diesem langsam entgleisenden Zug? Der, über den du gestern noch gemeckert hast? Und welcher Trottel sitzt mal wieder im Führerhaus dieses Zugs, hm?


      Du, ganz genau.


      Sie sprang aus dem Bett und lief los, rannte so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war. Als sie sich auf Eva stürzte, rief sie scharf: »Ich kümmere mich darum, Dragos.«


      Pia erreichte die Tür. Die Veränderung in Evas Miene, von bloßem Staunen zum Schreck über ihre unglaubliche Geschwindigkeit, war ihr nicht entgangen. Im nächsten Augenblick hatte Pia Eva am Kragen gepackt. Reflexartig griff Eva nach ihren Handgelenken, wandte den Blick zu Dragos und erstarrte.


      Auch Pia sah Dragos an, sah sein ruhiges, ausdrucksloses Gesicht und den Tod in seinen goldenen Augen. Ich bin mit dem größten Irren von allen zusammen, dachte sie. »Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum«, wiederholte sie nachdrücklich.


      Er löste den Blick von Eva und sah Pia an. Es war unmöglich zu sagen, was er dachte. Sie brachte ihren Körper zwischen Dragos und Eva und deutete auf die Tür zum Flur, wo Miguel ebenfalls wie erstarrt stehengeblieben war. »Geh.«


      Dragos neigte den Kopf in wortloser Zustimmung und wandte sich nach links. Miguel folgte ihm.


      Pia holte tief Luft. Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte. Es gab so viel zu tun, so viel zu tun. Beziehungen aufbauen, das Armageddon verhindern, hier und da einen Wyr retten. Ein Unglück kam wirklich selten allein.


      James, Andrea und Johnny hatten sich in den anderen Zimmern aufgehalten, aber dort waren sie jetzt nicht mehr. Etwas von dem, was sie gehört hatten, oder vielleicht auch ihr Gefahrensensor hatte sie aufgescheucht. Angespannt standen sie in den Türen zu ihren Schlafzimmern, Andrea und Johnny in einem, James in dem anderen. Schnell schätzte Pia den Winkel der Türen zueinander ab. Keiner von den anderen hatte in ihr Schlafzimmer sehen können, und Miguel hatte am Eingang der Suite gestanden und demnach auch nichts sehen können.


      »Geht wieder ins Bett. Sofort!«, sagte Pia zu den anderen.


      Langsam zogen sie sich in ihre Zimmer zurück, obwohl Pia deutlich spürte, dass ihr Kampf-oder-Flucht-Instinkt angesprungen war.


      Erst als die anderen ihre Türen geschlossen hatten, wandte sie sich an Eva, die sich weder gerührt noch ein Wort gesagt hatte. Zum ersten Mal erlebte Pia die Irrenkommandantin wirklich kleinlaut.


      Sie lockerte ihren Griff an Evas T-Shirt und deutete stumm auf ihr eigenes Schlafzimmer. Nachdem die andere Frau eingetreten war, folgte Pia ihr und schloss die Tür hinter sich.


      Ruhig fragte sie: »Du hast nicht zufällig in den letzten Minuten telepathisch mit einem der anderen gesprochen, oder?«


      »Nein«, sagte Eva sehr leise. Sie drehte sich um und betrachtete Pias Gesicht mit ernstem Blick.


      Obwohl sie recht sicher war, dass Eva ziemlich genau wusste, welche Folgen diese Sache für sie haben könnte, sagte sie: »Du weißt, dass du etwas gesehen hast, das du nicht hättest sehen dürfen. Dein Leben steht auf dem Spiel.«


      »Ist mir klar«, sagte Eva.


      Die Anspannung in ihrem Körper machte es Pia unmöglich, still zu stehen, und so fing sie an, auf und ab zu laufen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie, noch immer sanft. »Es ist allein meine Schuld. Ich war unvorsichtig und abgelenkt. Es hätte nie passieren dürfen, und es tut mir so leid, Eva.«


      »Es geht um deine Wyr-Gestalt, richtig?«, flüsterte Eva. »Weshalb du nicht darüber sprichst oder zu erkennen gibst, was du bist.«


      Pia trat ans Fenster und blickte hinaus, während sie mit den Fingerspitzen einen hektischen, ungleichmäßigen Rhythmus an die Scheibe trommelte. Der Fluss im Dunkeln war wunderschön, aber es war auch ein Teil des Leichenbergs zu sehen, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder dorthin wanderte. So viele unnötige Todesopfer, so viel Leid.


      Während sie nach den richtigen Worten für ihre Antwort suchte, betrachtete sie die Silhouette der verwüsteten Bäume. Eva war schnell und gescheit. Genau in diesem Moment würde etwas in dieser Frau flüstern: Was ist sie? Was? Und im Geiste würde sie alle Möglichkeiten durchgehen.


      »Das Problem ist, dass die Leute reden«, murmelte sie. »Man schwört vielleicht, ein Geheimnis zu bewahren, aber seinem besten Freund erzählt man es schließlich doch. ›Ich vertraue dir, dass du es niemandem weitersagst‹, sagt man. ›Oh, das werde ich nicht, versprochen‹, sagte der beste Freund. Und an diesem Punkt sind alle wirklich aufrichtig. Dann erzählt es der beste Freund jemand anderem. Jemandem, dem er vertraut. Jemandem, der sagt: ›Ich verspreche dir, niemandem ein Wort davon zu verraten.‹« Sie lachte, ein abgehacktes, humorloses Geräusch. »Weißt du, ich wäre nicht hier, wenn ich genau das nicht selbst schon einmal gemacht hätte und es nicht nach hinten losgegangen wäre. Jetzt bin ich mit einer der prominentesten Persönlichkeiten der Welt zusammen. Die Greifen wissen, was ich bin, und auch einige Elfen. Ach Scheiße, von den Elfen will ich gar nicht erst anfangen. Ich habe keine Ahnung, wie viele von denen Bescheid wissen.«


      Eine Hand legte sich auf ihren Rücken. »Du machst dir immer noch in dein schickes Hemd, was?«, fragte Eva. Selbst nach allem, was passiert war, klang ihre Stimme freundlich.


      Pia wandte den Kopf. Der Schreck auf dem Gesicht der Frau hatte etwas nachgelassen. »Er bringt dich um, wenn du ein Sterbenswörtchen von dem verrätst, was du gesehen hast. Er bringt dich sogar um, wenn du nur daran denkst, ein Sterbenswörtchen zu verraten.« Wahrscheinlich hätte er Eva längst umgebracht, wenn Pia ihn nicht daran gehindert hätte. Und das nur, weil sie abgelenkt und unvorsichtig gewesen war. »Und ich will nicht dein Leben auf dem Gewissen haben.«


      Eva sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Ich werde nichts verraten, Pia. Und das nicht, weil mir der alte Mann eine Scheißangst eingejagt hat – obwohl das so war. Ich werde nichts verraten, weil es unsere Aufgabe ist, dich zu beschützen. Außerdem stehe ich in deiner Schuld, weil du Johnny das Leben gerettet hast.«


      Gereizt zuckte sie die Schultern und verzog das Gesicht. »Niemand ist mir irgendetwas schuldig.«


      Die andere Frau kicherte. Es klang nachsichtig. Dann wurde Eva wieder ernst. »Dir ist aber schon klar, dass die anderen mitbekommen haben, dass du irgendwas Wichtiges gemacht hast, auch wenn sie nicht genau wissen, was? Und auch wenn Johnny zu beschäftigt gewesen sein dürfte, um richtig mitzubekommen, was passiert ist, wird er sich früher oder später erinnern und sich Fragen stellen.«


      »Er war ohnmächtig, als ich überhaupt irgendwas gemacht habe«, sagte Pia.


      »Er wird sich daran erinnern, dass er verwundet wurde.«


      Mit einem schweren Seufzer richtete sie den Blick wieder auf die Tragödie vor dem Fenster. »Tja, an so etwas erinnern wir uns wohl alle.«


      »Schätze schon.«


      Pia dachte an die Elfen, die Dragos gerade untersuchen wollte. Sie fragte sich, wie schlimm es um sie stand und was Dragos herausfinden konnte. Ob er überhaupt etwas für sie tun konnte. Er war kein Heiler, aber er war der weltweit führende Experte, wenn es um Illusionszauber ging.


      Ihre Augenbrauen hoben sich. Vielleicht könnte er Evas Geist mit einer Illusion belegen, damit sie vergaß, was sie gesehen hatte. Er hatte das schon mehrfach bei Pia versucht, aber es hatte nicht gehalten. Was, wenn die Illusion aus irgendeinem Grund auch bei Eva nicht hielt? Dann würde diese sich betrogen fühlen und wäre gekränkt, und das war keine gute Kombination, wenn man darauf angewiesen war, dass jemand ein Geheimnis bewahrte.


      Vielleicht war es das Klügste, ihr einfach zu vertrauen, aber verdammt, auch dieser Weg war ziemlich unsicher. Sie trommelte noch ein bisschen weiter gegen die Scheibe. Vielleicht sollte sie lieber noch etwas länger darüber nachdenken und später mit Dragos sprechen.


      Für die Zwischenzeit hatte er ihr einen guten Rat gegeben.


      Sie sagte: »Ich habe einen solchen Hunger, dass ich meine Stiefel essen könnte.«


      Daraufhin kam Bewegung in Eva. »Wir besorgen dem Baby lieber etwas zu essen, bevor es dir noch ein Loch in den Bauch frisst.«


      »Auf diese Vorstellung hätte ich gut verzichten können«, murmelte Pia.


      Sie musste daran denken, wie das Babymonster in Alien aus John Hurts Brust hervorgebrochen war. Oh ja, das hatte ihr noch gefehlt – nun würde sie dieses Bild den Rest ihrer langen, ungewöhnlichen Schwangerschaft über begleiten.


      Eva ging in den Gemeinschaftsraum, während Pia in ihrem Rucksack nach den Sojaproteinriegeln suchte, die sie immer dabei hatte. Dann folgte sie Eva. Sie setzte sich auf eine Seite des Sofas, und die andere Frau brachte ihr eine Schale mit Nüssen und frischem Obst von einem Tisch am Fenster. Nachdem sie sich durch einige Proteinriegel, den Großteil der Nüsse und die Hälfte des Obstes gepflügt hatte, schaffte Pia es endlich, wieder aufzuhören.


      Eva aß ein paar der verzehrfertigen Marschverpflegungsrationen aus ihrem eigenen Rucksack. Obwohl sie sich extra besonders leise unterhalten hatten, spürten die anderen irgendwie, dass sie sich jetzt wieder blicken lassen konnten. Sie taten es leise und unauffällig und brachten ihre eigenen Essensrationen mit.


      Dann öffnete sich die Tür zur Suite, und Hugh kam herein.


      Er sagte: »Hey, Kinder.«


      »Jaaaa!« Andrea sauste quer durchs Zimmer, um ihn mit beiden Händen abzuklatschen und ihm um den Hals zu fallen. Johnny stürzte sich ebenfalls auf die beiden, und lachend gerieten alle drei ins Schwanken.


      James grinste, und Eva sagte: »Gute Arbeit, Kumpel.«


      Der Gargoyle machte sich von Andrea und Johnny los, und kam auf Pia zu, um ihr das Handy zurückzugeben. Lachfalten zeigten sich in seinem unscheinbaren Gesicht, als er es in ihre Hände fallen ließ. »Ich gebe gern zu, dass es zu den mutigeren Dingen in meinem Leben gehört hat, ans Telefon zu gehen, als der alte Mann anrief. Es hat ihm ganz und gar nicht gefallen, meine Stimme unter deiner Nummer zu hören.«


      Es war nur ein Handy. Genau wie sie gesagt hatte. Der größte Irre von allen.


      »Vielen Dank, Hugh«, sagte Pia.


      »Kein Problem.« Er warf sich aufs Sofa, kramte in seiner Tasche nach etwas zu essen und aß dann mit den anderen.


      Pia ließ ihre Gedanken treiben und hörte den Irren zu, die sich gegenseitig Sprüche an den Kopf warfen. Zwischen ihnen herrschte eine ruppige Kameradschaft, die Pia an die der Wächter erinnerte, und trotz aller Probleme, die zu Hause in New York auf sie warteten, bekam sie vom Zuhören Heimweh. Ebenso wie die Wächter waren es die Mitglieder dieser Gruppe gewohnt, Tod und Gefahr gegenüberzutreten; sie besaßen einen emotionalen Puffer für den Umgang mit Gewalt, wie Pia ihn selbst womöglich nie haben würde.


      Du musst dich schnell abhärten, Süße, ermahnte sie sich. Du hast in naher Zukunft noch eine ganze Menge Gewalt vor dir.


      Sie hatte nämlich nicht vor, Dragos die Grenze zum Anderland der Elfen ohne sie überqueren zu lassen. Davon abgesehen hatte er Eva zwar auf ihre Aufforderung hin in Ruhe gelassen, aber als er gegangen war, hatte sie den Tod in seinen Augen gesehen.


      Und verrückterweise war sie sich ziemlich sicher, dass er nicht vorhatte, mit Gaeleval Tee zu trinken und Kekse zu knabbern, wenn er ihn in die Finger bekam.


      Dragos lief mit Miguel die Korridore entlang, und mit scharfem Blick registrierte er die Schäden am Gebäude sowie die nervösen Reaktionen der Elfen, an denen sie vorbeikamen. Der Gestank von Angst und Stress verunreinigte die Luft, vermischt mit dem Geruch nach Asche und Blut, und die Flammen in den Wandleuchtern flackerten wie makabre Echos des Waldbrands.


      Früher einmal hätte er es vielleicht genossen, seine alten Feinde so am Boden zerstört zu sehen. Jetzt musste er an den Schmerz auf Pias Gesicht denken, als diese den Leichenberg gesehen hatte. Er runzelte die Stirn, und ein Elf, der ihnen entgegenkam, drückte sich platt gegen eine Wand, bis sie vorüber waren.


      Miguel führte ihn eine Treppe hinunter. Unten waren Luftdruck und Geruch leicht verändert, und es gab keine Fenster. Das überraschte ihn nicht. Unterirdische Räume eigneten sich am besten für Gefangenenzellen. So hübsch dieser Ort einmal gewesen sein mochte, er war dennoch der Hauptsitz des Elfenreichs, und irgendwo mussten sie ihre Gefangenen schließlich unterbringen.


      Sie kamen zu einer Tür, die mit einem Zauber und einem Riegel gesichert war und vor der zwei bewaffnete Elfen Wache hielten. Die Wachen betrachteten Miguel und Dragos mit versteinerten Mienen, entriegelten und öffneten die Tür jedoch unverzüglich. Sobald die Tür einen Spalt geöffnet war, drangen Schreie heraus, begleitet von dem leiseren Gemurmel ernster Gespräche.


      Wie Dragos erwartet hatte, befand sich hinter der Tür ein Zellenblock. Wahrscheinlich wurden die Gefangenen hier festgehalten, bis das Urteil über sie gefällt war. Es musste noch einen anderen, endgültigeren Ort geben, an dem die zu Haftstrafen verurteilten Gefangenen untergebracht wurden, aber dies hier waren solide Übergangszellen.


      Im Moment drängten sich in den Zellen schmutzige, blutverschmierte Elfen, die alle nur halb bekleidet waren. Calondir stand mit einem Grüppchen bewaffneter Wachen und einigen weiteren Männern in einem Kreis. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Zentrum dieses Kreises, das auch der Ursprungsort der Schreie war.


      Als Dragos den Zellenblock betrat, drehten sich einige Wachen nach ihm um, aber sie waren nicht ganz bei der Sache und wirkten verstört. Calondir selbst drehte sich erst zu den Neuankömmlingen um, als ihm eine der Wachen höflich auf die Schulter tippte.


      Dragos beobachtete die Insassen der Zellen scharf, während er und Miguel an ihnen vorübergingen. Teilnahmslos standen sie da und blickten mit ausdruckslosen Gesichtern ins Leere, ihre Hände hingen schlaff an den Seiten herab. Als er sich dem Hohen Lord näherte, stellten sich einige Wachen zwischen ihm und Calondir auf, während die übrigen aus dem Kreis zurückwichen – nicht etwa, wie er erkennen konnte, um ihm Zugang zu dem schreienden Mann zu gewähren, sondern um sich weiter von Dragos zu entfernen.


      Er zeigte Calondir die Zähne. Manch ein dummes, naives Geschöpf hätte es ein Lächeln genannt.


      Calondir versuchte nicht einmal, etwas Geheucheltes zu erwidern. Stattdessen sagte er unvermittelt: »Alle Festgenommenen befinden sich in Zellen, wie du siehst. Unsere Heiler bringen es nicht fertig, sie zurückzuholen. Das ist der dritte, bei dem sie es versucht haben.«


      »Und was ist aus den anderen beiden geworden?«, fragte Dragos.


      »Die Heiler mussten aufgeben, als der Herzschlag der Opfer unregelmäßig wurde.«


      Er nickte. »Zurück«, sagte er.


      Zwei Elfen traten ängstlich zurück, doch einer blieb stur an seinem Platz. Dragos sah ihn unter halb geschlossenen Lidern an, während der Heiler zischte: »Mylord, wir haben gerade erst angefangen, es zu versuchen. Wenn Sie uns nur mehr Zeit geben, um etwas auszuprobieren …«


      »Wir haben keine Zeit«, sagte Calondir bitter. »Tut, was Cuelebre sagt. Tretet zurück und lasst ihn Threidyr untersuchen.«


      Glücklicherweise konnten Blicke nicht töten, und Dragos besaß keinerlei Zartgefühl, das der Elf hätte verletzen können. Als der Weg frei war, trat er vor, und Miguel folgte ihm.


      Sie hatten den Mann an einen einfachen Stuhl gefesselt und seine Arme an den hölzernen Lehnen festgebunden. Die Kleidung des Elfs war mit Urin und Erbrochenem beschmutzt, aber seine Schreie waren verstummt, als die Heiler mit dem aufgehört hatten, was sie gerade versucht hatten – was auch immer das gewesen sein mochte. Der Gefesselte starrte stumpfsinnig ins Nichts, sein Gesicht war so leer und ausdruckslos wie die der übrigen Elfen in den Zellen. Die Stricke waren bewusst so angelegt worden, bemerkte Dragos, dass sie ihn bewegungsunfähig machten, aber nicht verletzten. Ihr Ziel war es also nicht, Informationen zu gewinnen, sondern den Elfen zurückzuholen.


      Aber Dragos’ eigenes Ziel deckte sich nicht unbedingt mit dem der Elfen.


      Sorgsam darauf bedacht, den Körperflüssigkeiten auf dem Steinboden auszuweichen, ging Dragos vor dem Elf in die Hocke, um ihn genauer zu betrachten. Er ließ sich Zeit dabei, und nach und nach verstummte das empörte Raunen um ihn herum. Ohne den anderen Beachtung zu schenken, konzentrierte er sich auf die Splitter magischer Energie in der Aura des Mannes und deren direkter Umgebung. Zuerst richtete der Drache seinen Fokus auf die eigene magische Energie des Elfs, und nachdem er diese identifiziert hatte, machte er sich daran, die übrigen zu untersuchen.


      Die Aura des Elfs enthielt nachklingende Spuren der Maschine, war jedoch auch mit einer weiteren, einer dritten Identität verwoben. So sehr Dragos daran interessiert war, die Maschine selbst zu finden, so wenig interessierten ihn die Folgeerscheinungen ihrer Verwendung. Daher filterte er diese sorgfältig heraus, bis er seine ganze Aufmerksamkeit auf den dritten Magiestrang richten konnte. Diesen Geschmack ließ sich der Drache auf der Zunge zergehen, als wäre es das Blut seiner Beute.


      Und in gewisser Weise war es das auch.


      Das bist du also, sagte er lautlos. Amras Gaeleval, Experte für Beeinflussung und Illusionszauber und für den Umgang mit Feuer. Wie es aussieht, haben wir einige Dinge gemeinsam, du und ich. Und ab jetzt werde ich dich wiedererkennen, ganz egal, wie sehr du dein Aussehen veränderst oder wohin du gehst.


      Überall.


      Mit einem mentalen Fingerschnippen hätte er den Elf auf dem Stuhl ebenso wie alle anderen in diesem Gefängnisblock töten können, und zwar so schnell, dass ihnen keine Zeit für einen Gegenschlag mit mehr als nur marginalen Auswirkungen bleiben würde. Er wäre nicht Dragos gewesen und nicht Herrscher des Wyr-Reichs, wenn er nicht zumindest die Tatsache registriert hätte, dass sich ihm gerade nie dagewesene Zugriffsmöglichkeiten boten, nicht nur auf Calondir, sondern auch auf weitere Schlüsselfiguren dieses Elfenreichs.


      Und der unversöhnliche, nachtragende Teil von ihm wollte es. Oh, und wie er es wollte.


      Stattdessen sagte er: »Ich kann versuchen, die Überreste der Illusion bei ihm und den anderen zu entfernen, aber Sie müssen wissen, dass ich es nur versuchen und nicht versprechen kann. Sowohl Gaelevals magische Energie als auch die der Maschine, die er benutzt hat, ist mit dem Kern ihrer Persönlichkeiten verwoben. Gaeleval musste sehr tief vordringen, um sie dazu bringen zu können, die Waffen gegen ihre Freunde und Familien zu erheben.«


      »Was geschieht, wenn du sie nicht entfernen kannst?«, fragte Calondir.


      »Oh, ich kann sie entfernen«, sagte Dragos. Er erhob sich ein Stück aus seiner kauernden Haltung und wandte sich an den Hohen Lord. »Die Frage ist nur, ob ich dabei ihren Geist zerstöre oder nicht.«


      »Mylord!«, rief der Heiler aus. »Ich flehe Sie an, lassen Sie das nicht zu. Geben Sie uns mehr Zeit, es zu versuchen!«


      Dragos betrachtete den Heiler gleichgültig. Dann sagte er zu Calondir: »Mir persönlich ist es egal, wofür du dich entscheidest. Aber wenn du den Heilern Zeit gibst, diese Fälle zu untersuchen, werden sie nur zu dem gleichen Schluss kommen wie ich gerade. Ohne ein gewisses Risiko für die Opfer kann der Illusionszauber nicht vollständig aufgehoben werden.« Er fing Calondirs scharfen Blick auf. »Du wirst hier noch mehr Leute verlieren. Das ist eine Tatsache, es sei denn, du lässt sie in ihrem jetzigen Zustand – und in diesem Fall wären sie alle verloren, denn was hier eingesperrt ist, sind nur ihre Körper.«


      Die Elfen begannen wild durcheinanderzureden und zu streiten. Dragos wandte sich ab.


      In diesem Moment flüsterte der an den Stuhl gefesselte Mann: »Er wusste, dass du kommen würdest, Bestie.«


      Dragos wirbelte herum. Ohne auf die Reaktionen der anderen zu achten, starrte er den Elfen an. Der Blick des gefesselten Mannes war so leer wie immer, von seinen schlaffen Lippen troff ein dünnes Rinnsal Speichel. »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte er.


      Aus einer der Zellen meldete sich eine Frauenstimme. »Er hat dich gesehen, während er sein Manifest sprach, das du mit angehört hast.«


      Auf der gegenüberliegenden Seite sagte eine andere Frau: »Dann sah er deine Gefährtin und deinen ungeborenen Sohn.«


      Bei der Erwähnung von Pia und dem Baby legte sich ein feurig roter Schleier über Dragos’ Blick. »Ja«, sagte er zwischen den Zähnen. »Und Gaeleval hat versucht, sie zu holen, wie er auch die anderen geholt hat.«


      Tot, dachte er. Du bist tot.


      Ein Stück weiter hinten im Gang sagte ein Mann: »Sie hätten eine würdige Dreingabe zu seinem Plan abgegeben, ihr Licht wäre einem neuen Ziel zugeführt worden, der großen Veränderung.«


      »Große Veränderung«, sagte er.


      Taliesin, der Gott der Götter, war der Gott des Tanzes und der Veränderung. Dragos schritt den Gang ab und betrachtete die leeren Hüllen der Elfen in den Zellen. Neben Calondir weinte jemand. Leise zitierte Dragos vor sich hin: »Der Todesgott höchstselbst hat vergessen, dass er nur ein Bruchteil des Ganzen ist.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf den Hohen Lord zu. »Calondir, welche der ›Deus Machinae‹ hat Numenlaur im Krieg besessen?«


      »Taliesins«, sagte Calondir. Er war bleich, seine Züge stark verzerrt. »Camthalion von Numenlaur hatte darauf bestanden, dass wir uns von den Machinae befreien. Wir alle haben in den Pakt eingewilligt, und dann hat sich Numenlaur von der Welt abgeschottet.«


      Der an den Stuhl gefesselte Threidyr flüsterte: »Der Hüter hat seine Pflicht erfüllt und die Passage mit flammendem Schwert bewacht, damit niemand mehr hineinkam. Danach hielt er ein ganzes Weltalter am Tor Wache, bis die Zeit kam, die Vergänglichkeit von allem zu verkünden.«


      »Ich habe den Eindruck, da schleicht sich wieder ein kleines Manifest in unsere Unterhaltung«, sagte Dragos. Er sah zu Calondir. »Blind drauflosgeraten, würde ich mal sagen, Numenlaur hat seinen Teil des Pakts nicht eingehalten.«


      Calondir sagte: »Camthalion war so überzeugend und so beharrlich, dass ich stets geglaubt habe, wenn einer von uns sein Wort halten würde, dann er.«


      Dragos fuhr sich mit der Hand über den Mund, während er Gaelevals Sprachrohre betrachtete. Es überraschte ihn nicht, dass Numenlaur seinen Teil des Pakts möglicherweise nicht erfüllt hatte. Viel mehr überraschte ihn, dass sie Taliesins Maschine die ganze Zeit über in ihrem Besitz gehabt haben sollten.


      An einem Objekt festzuhalten, das dem Gott der Veränderung gehörte, musste eine große Herausforderung gewesen sein. Wie mochte Taliesins Macht den Geist der Numenlaurianer in all diesen Jahrhunderten beeinflusst haben? Welche physischen Veränderungen hatte sie bewirkt? Je länger das Objekt zum Stillstand gezwungen war, desto gefährlicher musste es geworden sein, und desto drastischer die Veränderung, die es jetzt hervorrief.


      »Du weißt, dass sie verhungern werden, wenn du den Illusionszauber nicht entfernst«, sagte Dragos. »Im Augenblick sind sie nur leere Hüllen, nichts weiter als ein Sprachrohr. Sie werden vergessen, dass sie essen müssen.«


      »Bestie«, zischte eine Frau in einer der Zellen. »Zum ersten Mal in deiner Existenz bist du wirklich verwundbar. Pass auf, in was du dich einmischst. Nichts leuchtet für immer.«


      »Geh nach Hause«, sagten drei von ihnen.


      Dann fielen weitere ein, bis die ganze Gruppe in einem unheimlichem Unisono sprach.


      Geh nach Hause. Geh nach Hause.


      Als Dragos diesmal von seinem Zorn übermannt wurde, konnte ihn nichts mehr zurückhalten. Niemand überlebte den Versuch, Pia und sein Baby zu bedrohen. Niemand. Er ließ den Blick über die leeren Hüllen in den Zellen gleiten. »Das war’s«, sagte er. »Ihr seid erledigt.«


      Er begann zu flüstern und verstärkte das Echo seiner Worte mit seiner magischen Energie. Sie hallten von den Wänden, der Decke und dem Boden wider, schlüpften zwischen den Gitterstäben hindurch in die Zellen und durchdrangen die unsichtbaren Fesseln im Geist der einzelnen Personen.


      In einer Zelle lachte jemand scharf auf. Einige andere schluchzten. Zuerst sahen Calondir, seine Heiler und die Wachen verwirrt aus, aber als eine Frau zu kreischen begann und sich mit aller Kraft gegen eine Wand warf, rannten einige Wachen auf sie zu, um sie daran zu hindern, sich zu verletzen.


      »Mylord, halten Sie ihn auf!«


      »Nein«, sagte Calondir. Zu Dragos sagte er: »Durchbrich die Illusion.«


      Die ganze Zeit über flüsterte der Drache und flüsterte und flüsterte. Atmet selbstständig, sagte er ihnen. Seid, wer ihr wart. Handelt. Lebt. Löst euch.


      Er sprach von Freiheit und Erinnerung, während er an den Magiesträngen von Taliensins Maschine zog. Nachdem er diese Stränge herausgezogen hatte, gab es nichts mehr, woran Gaelevals Zauber hätte haften können.


      Die Hälfte von ihnen war bewusstlos, als Dragos fertig war. Drei weitere waren gestorben. Ihre Leichen würden jenen, die ihn hassten und verabscheuten, nur noch mehr Treibstoff liefern.


      Was ihn selbst anging, hatte er herausgefunden, was er wissen wollte. Er gab Miguel ein Zeichen und wandte sich ab, um die Elfen in dem einsetzenden Chaos allein zu lassen. Unterdessen kam ein Bote in den Zellenblock und überbrachte weitere Neuigkeiten.


      Die Wyr waren eingetroffen.
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      Pia war gegen die Armlehne des Sofas gesunken und in einen leichten Dämmerschlaf gefallen, als sie von schnellen Schritten im Flur geweckt wurde. Sie schrak hoch und setzte sich auf. In der Ferne schrie jemand, die Irren kamen auf die Beine.


      »Bitte nicht noch mehr schlechte Nachrichten«, sagte sie mit verschlafener Stimme.


      James ging zum Fenster und sah hinaus. »Diesmal sind es gute Nachrichten. Unsere Leute sind eingetroffen. Müssen sich ganz schön ins Zeug gelegt haben, dass sie so schnell hier sind.«


      Pia vermutete, dass sie sich tatsächlich ordentlich ins Zeug gelegt hatten, schließlich konnte sie sich nicht erinnern, dass Dragos seine Wyr jemals zum Krieg aufgerufen hätte. Gut, sie war erst in den Zwanzigern, dennoch war der Zeitraum lang genug, dass es ein außergewöhnliches Ereignis war.


      Sie stand auf und trat zu den anderen ans Fenster, gemeinsam starrten sie auf das fantastische Bild, das sich ihnen bot. Dicht über dem Fluss segelte ein Greif durch die Luft und nahm mit ausgebreiteten Flügeln Kurs auf die von Fackeln erhellte Lichtung. Die goldenen Federn an seinem Adlerhals und das gelbbraune Fell an seinem gigantischen Löwenkörper wirkten im ungewissen Licht dunkel und voller Schatten. Auf seinem breiten, muskulösen Rücken trug er drei Personen.


      Hinter ihm flog ein weiterer Greif, auch er war mit Passagieren beladen, und sein riesenhafter Körper schien in der Luft zu schwimmen. Dann kam ein dritter. Pia musste bei diesem außergewöhnlichen, wunderschönen, todbringenden Anblick lächeln.


      Graydon, Bayne und Constantine waren da, und außerdem mindestens neun weitere Wyr.


      Dicht auf den dritten Greifen folgte eine Harpyie, ihr Körper und ihre Flügel eine Studie in Grau und Schwarz. Sie bewegte sich mit kraftvollem, sicherem Selbstvertrauen durch die Luft. In einer scharfen Kurve verschwand sie aus Pias Blickfeld, ehe sie auf der Lichtung landete.


      Das war Aryal. Unschön, aber nicht zu ändern. Pia musste zugeben, dass es viel besser war, diese Harpyie hinter sich zu haben als gegen sich.


      »Schau einer an«, sagte Eva. »Da sind die großen Geschütze. Die werden dem bösen Elfchen ordentlich eins überbraten.«


      Andrea und Miguel lachten, Pia lächelte.


      »Heißt das, wir können abhauen und nach Atlantic City fahren?«, fragte Johnny. Er kaute noch auf dem letzten Rest seines Essens. »Ich will noch ein bisschen Kartenzählen üben.«


      Eva versetzte Johnny einen Klaps auf den Hinterkopf, allerdings offensichtlich, ohne Kraft in den Schlag zu legen. Im nächsten Moment war Pia zu gebannt, um auf die Mätzchen der Irren zu achten.


      Eine große Dunkelheit durchschnitt die Nachtluft. Wie bei den Elfenskulpturen und dem Haus des Hohen Lords – bevor es gebrannt hatte – konnte Pia zuerst nicht erkennen, was sie da eigentlich sah. Dann veränderte sich ihre Perspektive, und das Bild wurde deutlich.


      Über dem Fluss segelte ein Pegasus, dessen Flügelspannweite es mit der eines Greifen aufnehmen konnte. Seine Flügel und der gewaltige Pferdeleib waren von einem tiefen, undurchdringlichen Schwarz. Flackernder Fackelschein glitt über ihn hinweg und betonte seine kräftige Brust und die langen, eleganten Beine. Pia konnte einen Blick auf seinen stolz gebogenen Hals und den anmutigen Pferdekopf erhaschen.


      »Wow«, flüsterte Eva. »So einen netten Anblick hat man auch nicht jeden Tag.«


      Anders als die Greifen trug der Pegasus nur einen einzigen Passagier, eine hochgewachsene, anscheinend männliche Gestalt. Pia glaubte, dass es sich bei dem Reiter um Quentin handeln könnte, ihren ehemaligen Chef und derzeitigen Freund – und mit gewisser Wahrscheinlichkeit auch einen von Dragos’ künftigen Wächtern. Sie hatte noch immer nicht ganz verdaut, dass Quentin zum Teil Wyr war. Ihr Herz zog sich zusammen. Wenn er außerdem zum Teil Elf war, wie sie immer vermutet hatte, musste ihn die Zerstörung an diesem Ort schwer treffen.


      Auf den Fersen des Pegasus folgte ein weiterer Greif.


      Ein vierter. Dieser Greif trug ebenso wie der Pegasus nur einen einzigen Passagier.


      Rune war hier. Das auf seinem Rücken musste seine Gefährtin sein. Carling Severan.


      Wusste Dragos schon, dass Rune und Carling kommen würden? Sollte sie ihn vorwarnen? Dragos hatte eine große telepathische Reichweite, aber jetzt herrschte schon seit einiger Zeit Funkstille, weshalb Pia annahm, dass er noch immer mit den Illusionen der Elfen befasst war, wobei sie seine Konzentration nicht stören wollte. Gott allein wusste, womit er es da zu tun hatte.


      Abrupt wandte sich Pia vom Fenster ab. »Kommt«, sagte sie. »Gehen wir.«


      Ohne abzuwarten, ging sie zur Tür, und die anderen sprangen ihr zur Seite und bildeten eine Schutzformation, sobald sie aus der Tür der Suite trat. Die Flure waren verlassen, alle waren anderswo beschäftigt. Als sie den Ausgang erreichte, legte Pia an Tempo zu, und die anderen hielten mit.


      Auf der Lichtung herrschte rege Aktivität. Pia blieb stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen, und natürlich hielten ihre Irren ebenfalls an. In regelmäßigen Abständen waren weitere Fackeln aufgestellt worden, sodass die ganze Fläche für die Neuankömmlinge hell erleuchtet war.


      Einige Elfen waren mit der traurigen Aufgabe beschäftigt, die zugedeckten Leichen fortzutragen, die an einer Seite der Lichtung aufgereiht lagen. Pia war nicht die Einzige, der dieser Anblick zu schaffen machte. Andrea murmelte einen Fluch, und James schüttelte mit herabgezogenen Mundwinkeln den Kopf.


      Pia sagte: »Ihr braucht nicht alle bei mir zu bleiben, wenn ihr lieber helfen wollt.«


      »Na los, Kinder«, sagte Eva. »Ich bleibe bei ihr. Haltet euch nur in der Nähe auf, damit ihr mitkriegt, wenn was passiert. Ich rechne damit, dass wir bald aufbrechen.«


      Johnny berührte Pia an der Schulter, sah sie mit einem schwachen, traurigen Lächeln an, und alle außer Eva verschwanden.


      Ein paar Elfen standen mitten auf der offenen Lichtung und winkten mit beiden Armen zum Himmel. Auch Pia sah nach oben. Der Rauch oder Nebel hatte sich gelichtet, und der sternenklare Nachthimmel war von Fallschirmspringern übersät. Bei Nacht auf so engem Raum zu landen, würde kompliziert werden. Pia beschlich das vage Gefühl, dass einige der Ankömmlinge im Fluss enden würden.


      Auf der anderen Seite der Lichtung sprachen Graydon und Bayne mit Ferion. Beide Greifen waren schwer bewaffnet und trugen Kampfhosen. Bayne hatte die Hände in die Hüften gestützt, während sich Graydon den Nacken rieb und sich umsah. Alle drei Männer machten grimmige Gesichter.


      Aryal stand mit verschränkten Armen daneben und sah zu, wie die Wyr auf die Lichtung hinabsegelten. »Beeilung!«, rief sie ihnen zu, sobald sie gelandet waren. Wie immer war das Haar der Harpyie windzerzaust und wirr. Das flackernde goldene Licht betonte ihre hohen Wangenknochen. »Packt euren Schirm, und macht die Bahn frei. Macht schnell, nicht stehen bleiben!«


      Hugh und Johnny sprangen herbei, um den Ankommenden zu helfen, ihre Fallschirme nach der Landung zusammenzuraffen.


      Mit finsterer Miene ließ Aryal ihren messerscharfen Blick über die Lichtung gleiten. Die sturmgrauen Augen der Harpyie waren so intensiv auf einen bestimmten Punkt gerichtet, dass Pia ihnen unwillkürlich folgte und dabei Quentin entdeckte, der neben einem anderen Mann stand. Beide waren groß, gut gebaut und attraktiv, aber das war auch schon alles, was sie gemeinsam hatten. Davon abgesehen waren sie das fast vollkommene Gegenteil voneinander.


      Pia rieb sich die trockenen, gereizten Augen und musterte den Mann neben Quentin. Er sah umwerfend aus, mit seinem schlanken, anmutigen Körper und den stolzen, starken Gesichtszügen. Er hatte mahagonifarbene Haut, schwarz glänzendes Haar und funkelnde dunkle Augen, die alles in seiner Umgebung wahrzunehmen schienen. Wahrscheinlich war er der Pegasus, der nach den Greifen angekommen war.


      Dann richtete Pia ihr Augenmerk auf Quentin. Ebenso wie der Greif trug er eine olivgrüne Kampfhose und war bewaffnet – ein ziemlicher Kontrast zu den lässigen Anzügen und Designerjeans, die er in seiner Bar Elfie’s trug. Normalerweise hatte er längere, dunkelblonde Haare, die er straff zu einem Zopf zusammengebunden trug, aber für die Wächterspiele hatte er sie abgeschnitten. Jetzt waren sie militärisch kurz, was seine eleganten, fein geschnittenen Gesichtszüge und die durchdringend blauen Augen betonte. Obwohl Pia ihn schon seit ihrem ersten Arbeitstag im Elfie’s kannte, wirkte er jetzt wie ein Fremder auf sie.


      Quentin erwiderte Aryals starren Blick, und in seinen Augen glitzerte eine so offene Feindseligkeit, dass Pia kräftig blinzelte. Hoppla. Nicht, dass sie es ihm hätte verdenken können. Gegen Aryal wirkte ein Stachelschwein warm und kuschelig, und die Harpyie machte sich deutlich schneller Feinde als Freunde. Pia beobachtete, wie sich Quentin abwandte und sich das Chaos auf der Lichtung ansah. Schatten lagen in seinem Blick, und seine Miene wurde hart und verbittert. Ihr zog sich das Herz zusammen. Es tat nichts zur Sache, ob er selbst zur Hälfte Elf war oder nicht. Sie wusste, dass er Beziehungen zum Elfenreich hatte. Er hatte hier Freunde verloren.


      Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn in den Arm genommen, doch sie widerstand dem Impuls. Seine Haltung ließ sie vermuten, dass ihm körperliche Nähe im Moment nicht willkommen war. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Grund, aus dem sie überhaupt nach draußen geeilt war, und hielt nach Rune und seiner Vampyrgefährtin Carling Ausschau.


      Sie standen nebeneinander, ein gutes Stück vom Landeplatz der Fallschirmspringer entfernt. Mit seinem großen, schlanken Schwertkämpferkörper und den ebenmäßigen, gebräunten Gesichtszügen war er der attraktivste der vier Greifen. Seine Gefährtin Carling war einer der ältesten bekannten Vampyre und außerdem die schönste Frau, die Pia je gesehen hatte. Bei ihrer letzten Begegnung war ihr dunkles Haar kurz geschnitten gewesen, doch seit vergangenem Sommer war es länger geworden und fiel ihr nun bis zum Ansatz ihres langen, eleganten Halses.


      Rune und Carling sprachen mit einer großen Elfe. Pia brauchte einige Augenblicke, um sie zuzuordnen. Dann erkannte sie Sidhiel, die Rätin der Elfen im Tribunal der Alten Völker. Sidhiel hatte zu Carlings Bewachern gehört, als das Tribunal sie unter Quarantäne gestellt hatte. Weder Carling noch Rune schien ihr das übel zu nehmen. Die Rätin der Elfen nickte den beiden zu, ehe sie mit schnellen Schritten zum Hauptgebäude eilte; ihr Gesicht war vor Trauer verzerrt.


      Pias Aufmerksamkeit blieb bei Rune und Carling, während sie die Lichtung umrundete. Eva lief neben ihr. Trotz der Geschäftigkeit und des Geräuschpegels schien irgendetwas Runes Aufmerksamkeit zu erregen, denn er drehte sich zu ihr um und sah sie auf ihn zukommen.


      Obwohl sie Rune nicht lange gekannt hatte, bevor er New York verlassen hatte, kam er ihr verändert vor. Seine Züge wirkten eine Spur härter, seine Miene düsterer. Vielleicht war das aber auch nur seine Reaktion auf diese Umgebung. Als sie ihn erreicht hatte, lächelte Pia ihn schief an. »Hey, Teflon.«


      Runes Lächeln vertrieb die Dunkelheit aus seinem Gesicht. Er zog sie in eine kurze, feste Umarmung. »Wie geht’s dir?«


      »Gut, danke.« Sie erwiderte seine Umarmung. »Es war einige Zeit ganz schön warm hier, aber zuletzt hat es sich etwas abgekühlt.«


      »Das sehe ich.« Rune sah sich um. In seinen Löwenaugen flackerten die Lichtreflexe des Fackelscheins.


      Pia tippt ihm auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Ich weiß nicht, wer dir Bescheid gesagt hat, aber es ist schön, dich zu sehen, sagte sie.


      Er sagte: Gray hat mich angerufen.


      Sie warf Graydon einen liebevollen Blick zu. So ein feiner Kerl, er war wirklich treu bis auf die Knochen. Sie wandte sich wieder an Rune und sagte laut: »Ich wollte dir nur sagen, dass Dragos vielleicht knurren und schnauben wird, wenn er dich sieht, aber achte einfach nicht darauf. Er wird sehr froh sein, dich zu sehen, ganz egal, was er sagt.«


      Jedenfalls war sie ziemlich sicher, dass es so sein würde. Vielleicht war es auch nur ihre Hoffnung. Es war so eine Sache, wenn man so tief im Schlamassel steckte, dass man kein Land mehr sah – man musste sich einfach für eine Richtung entscheiden und auf das Beste hoffen. Der sicherste Weg zu ertrinken war nämlich, Wasser zu treten und nicht von der Stelle zu kommen.


      »Es ist nicht unter meiner Würde, ›Hab ich dir doch gesagt‹ zu sagen«, murmelte Carling. »Keiner von euch hat im letzten Sommer besonders gut kommuniziert, und ihr beide müsst darüber hinwegkommen und den nächsten Schritt machen.«


      Rune blickte seine Gefährtin säuerlich an. Im Gegenzug machte Carling große Augen und hob die Brauen. Ihre nonverbale Kommunikation erinnerte so sehr an ein Ehepaar, dass Pia lächeln musste. Was es auch war, das für die Veränderung in Runes Gesicht verantwortlich war, mit seiner Beziehung zu Carling schien es ganz und gar nichts zu tun zu haben.


      In diesem Moment spürte Pia ein Kribbeln auf der Haut, und ihre kleinen Nackenhärchen richteten sich auf. Sie drehte sich um und sah Dragos aus dem Haus kommen.


      Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie. Seine messerscharfen Züge erstarrten, und in seinen gefährlichen, goldenen Augen spiegelte sich das Licht der Fackeln. Er kam auf sie zu, ein natürlicher Moloch, dessen Willenskraft Himmel und Erde in Bewegung setzen konnte, wenn er es nur wollte. Wyr wie Elfen stoben hastig aus seinem Weg.


      Niemand konnte so ausdruckslos gucken wie Dragos. Alle Muskeln in seinem gewaltigen Körper waren angespannt. Obwohl sie auf eine Weise mit ihm vertraut war, die auf einem tiefen, instinktiven gegenseitigen Erkennen beruhte, war er in gewisser Weise das unberechenbarste Wesen, dem sie je begegnet war.


      Und ganz egal, was als Nächstes geschah, anschließend mussten sie sich mit dieser ganzen Kriegsgeschichte gegen Gaeleval befassen. Jeder Tag mit Dragos wurde zu einem Abenteuer. Sie atmete tief durch und machte sich auf eine holprige Fahrt gefasst.


      Sobald der Bote die Nachricht vom Eintreffen der Wyr überbracht hatte, sagte Graydon in Dragos’ Kopf: Wir sind hier, alle Wächter außer Grym, der den Kürzeren gezogen hat. Wir haben hundert der stärksten Wyr mitgebracht, wie du befohlen hast. Zum Teil normale Soldaten, zum Teil auch Teilnehmer der Spiele. Und dann sind da noch zwei weitere Personen.


      Dragos runzelte die Stirn. Das hieß, dass Grym zu Hause geblieben war, um den Frieden in New York zu wahren, was dem Standardprotokoll der Wächter bei außerplanmäßigen Einsätzen entsprach. Aber der letzte Teil verwirrte ihn. Zwei weitere Personen?


      Als ich die Unterbrechung der Spiele bekanntgab, fragte Rune mich, was passiert war, und ich habe es ihm gesagt, antwortete Graydon. Jedenfalls so viel, wie ich wusste. Carling und er sind mitgekommen, um zu helfen.


      Die Wirkung dieser Worte auf Dragos war kein bisschen weniger vielschichtig als in dem Moment, in dem er in der Arena Runes Witterung aufgenommen hatte. Er ließ den Blick über das Chaos im Zellenblock gleiten. Man hatte die Verstorbenen ausfindig gemacht und versuchte fieberhaft, sie mit Herz-Lungen-Animation wiederzubeleben. Bedauerlicherweise würde das nicht funktionieren. Ihre Seelen hatten den Körper bereits verlassen, allerdings bezweifelte Dragos, dass es irgendjemand besonders schätzen würde, darauf hingewiesen zu werden.


      Er sagte zu Calondir: »Hier kann ich nichts mehr tun.«


      Calondir nickte geistesabwesend. »Ich komme gleich nach.« Dann hob der Hohe Lord den Blick und sah Dragos an. »Wir dürfen nicht länger zögern.«


      »Richtig.« Telepathisch sagte er zu Graydon: Ich bin unterwegs.


      Als er, dicht gefolgt von Miguel, nach draußen ging, geisterten die Echos früherer Gedanken durch seinen Kopf.


      Du hättest früher etwas sagen sollen.


      Ich hätte dir besser zuhören sollen.


      Er trat hinaus in die Nacht, die nach Tod roch, entdeckte Pia und Eva, die neben Carling und Rune standen, und ging mit zusammengebissenen Zähnen auf sie zu. Alle anderen stoben aus seinem Weg wie die Funken, die aus den Flammen des Waldbrands geschleudert worden waren, jeder ein hell strahlendes, aber flüchtiges Licht. Selbst die Elfen, deren Lebensspanne im Vergleich zu vielen anderen Wesen sehr lang war, wirkten auf ihn so vergänglich, so leicht auszulöschen.


      Als er das Quartett erreicht hatte, blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Stirnrunzelnd ließ er den Blick von Pia, die neben ihrer Leibwächterin stand, zu Rune wandern und dann zu Carling, wo er schließlich hängen blieb.


      Die Hexe erwiderte seinen Blick gleichmütig, ihre Miene blieb gelassen.


      Was es auch war, das sie und Rune getan hatten, als sie im vergangenen Sommer zusammengekommen waren, es hatte zu einer Verschiebung der Realität geführt, die die Greifen noch auf der anderen Seite des Kontinents in New York hatten spüren können. Und sie hatten es nicht nur einmal getan, sondern dreimal – viermal, wenn Dragos dieses letzte, seltsame Kräuseln mitzählte, das sich während der Auseinandersetzung auf der Wiese des Orakels ereignet hatte. Die Ereignisse waren verstörend und mysteriös gewesen, und Dragos mochte keine verstörenden Mysterien.


      »Ich bin überrascht, dass du noch lebst«, sagte er.


      Carling lächelte. »Das überrascht niemanden mehr als mich.«


      Eifersüchtig bemerkte der Drache den liebevollen Blick, mit dem sie Rune ansah und den Rune erwiderte.


      Dann entspannte sich Dragos und schüttelte den Kopf. Und endlich ließ er es raus.


      »Es tut mir nicht leid«, sagte er zu Rune. »Wir waren überfordert, ich wusste nicht, dass sie noch zu retten war, und du warst nicht entbehrlich.« Er legte eine Pause ein, ehe er langsam hinzufügte: »Aber ich hätte dir zuhören sollen, als du mich darum gebeten hast.«


      Rune schnalzte mit der Zunge und dachte über Dragos’ Worte nach. Dann erwiderte er: »Ich glaube, ich wollte die Paarung lange Zeit nicht wahrhaben, und ich hätte früher etwas sagen sollen. Aber mir tut es auch nicht leid. Du warst starrköpfig und autokratisch.«


      Da war es wieder, dieses Wort. Dragos seufzte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Carling unauffällig eine Hand vor den Mund hielt. Pia machte sich nicht die Mühe, ihr Lächeln zu verstecken. »Hast du eine Ahnung, was mich diese verfluchten Spiele kosten?«, wollte Dragos wissen. »Diesen Aufwand hätte ich nie betrieben, um nur einen Wächter zu ersetzen.«


      Rune grinste. »Ich habe Kontoauszüge von Cuelebre Enterprises gesehen. Du kannst es dir leisten.«


      Dragos sah seinen ehemaligen Ersten Mann finster an. Telepathisch fragte er: Geht es dir gut? Und ihr?


      Der Greif wurde ernst. Uns beiden geht es sehr gut, vielen Dank. Schön zu sehen, dass es auch dir und Pia so gutgeht.


      Dragos wechselte wieder zur verbalen Kommunikation. »Und was treibt ihr zwei so? Ihr habt ja eine ganze Wagenladung von Talenten in Miami versammelt. Die Leute werden schon nervös.«


      Wieder wechselten Rune und Carling einen vertrauten, lächelnden Blick.


      Rune sagte: »Wir haben beschlossen, ungenutzte Ressourcen zu sammeln. Mir gefällt die Beratungstätigkeit, die ich für die Polizei von Miami übernommen habe. Wir gründen eine Beratungsagentur, allerdings wollen wir expandieren und das Ganze international aufziehen.«


      »Beratung wofür?«, fragte Dragos.


      Als er über diese Neuigkeit nachgrübelte, gingen seine Gedanken in eine ganz neue Richtung. Eine »Beratungsagentur«, betrieben von Rune und Carling, wäre in ihren Möglichkeiten nahezu unbegrenzt. Es könnte nützlich sein, einige Aufgaben einer Agentur zu übertragen, die in keiner offiziellen Verbindung zum Wyr-Reich stand. Und es wäre äußerst nützlich, wieder auf Runes ganz spezielle Fähigkeiten zurückgreifen zu können, um … hin und wieder Dinge mit ihm zu besprechen.


      Auch wenn es zwischen ihnen nie wieder so sein würde wie früher, konnte doch etwas anderes entstehen, etwas Neues. Und wer zum Geier konnte schon wissen, ob es nicht vielleicht sogar etwas Besseres wurde? Etwas, wobei nicht er der Herr und Rune sein Untergebener war. Eine einfachere, gleichberechtigtere Freundschaft.


      »Lass uns später darüber reden«, sagte Rune. »Wir arbeiten noch an der genauen Definition.«


      Er nickte und gab Rune einen Klaps auf die Schulter. Der andere sah ihn mit einem schiefen Lächeln an.


      In diesem Moment kam Graydon zu ihnen, die Hände in den Hosentaschen. Dragos beobachtete unter gesenkten Lidern, wie Pia dem großen Mann um den Hals fiel und dieser die Umarmung erwiderte.


      Graydon sagte: »Auch wenn es im Moment vielleicht nicht danach aussieht, sind wir wirklich ziemlich gut organisiert. Die Elfen bringen uns in Zehnergruppen zur Übergangspassage, wo wir warten werden. Wir können jederzeit loslegen, sobald sie bereit sind.«


      »Calondir sagte, er würde jeden Moment herauskommen.« Apropos. Er wandte sich an Pia. »Ich muss mit dir reden.«


      Rune nickte Dragos zu, ehe er, Carling und Graydon sich zurückzogen. Eva wollte ihnen folgen.


      »Geh nicht zu weit weg«, rief Pia ihr nach.


      Eva lächelte. »Werd’ ich nicht. Ich wollte nur nicht im Weg stehen.«


      Dragos wartete ab, bis sich die Kommandantin der Leibwache einige Schritte entfernt hatte. Dann betrachtete er Pias Gesicht, das sie zu ihm emporgehoben hatte. Es war unmöglich, noch mehr für sie zu empfinden. Im letzten Jahr hatte sie so viel durchgemacht, und der Gedanke, dass ihr noch irgendetwas zustoßen könnte, machte ihn rasend. Er legte die Fingerspitzen an ihren schlanken, wunderschön geformten Hals.


      Er sagte: Ich möchte dich noch einmal in dieser Haremskleidung sehen, mit Glöckchen und allem Drum und Dran.


      Ihre Augen hellten sich auf, und ein Grinsen umspielte ihre Mundwinkel. Ich hätte auch nichts dagegen, dich noch mal als Scheich zu sehen. Die halb nackte Brust stand dir gut.


      Sie sah ihn so frivol an, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl und er zugleich gegen das Verlangen ankämpfen musste, sie zu küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. Vor seinem geistigen Auge zuckte das Bild auf, wie er sie über seinen Arm nach hinten beugte und stürmisch küsste – und ihre schweren Lider verrieten ihm, dass sie seinem Gedankengang gefolgt war.


      Genüsslich strich er über die satinweiche Haut an ihrem zart geschwungenen Schlüsselbein. Im Vergleich dazu waren seine schwieligen Finger so rau, dass er sie ganz zart und vorsichtig berührte, um ihre Haut nicht zu verletzen.


      Dann schwand sein Lächeln. Er wurde ernst, und sie ebenso. Ich möchte, dass du hierbleibst, wenn ich ins Anderland gehe, sagte er.


      Sie schürzte ihre sinnlichen Lippen, während sie nachdenklich sein Gesicht betrachtete. Das werde ich nicht tun, Dragos.


      Mit aller Gewalt wollte die autokratische Seite in ihm die Kontrolle übernehmen. Er rang sie nieder. Ich möchte wirklich, dass du deine Meinung änderst, sagte er. Nur die Götter wissen, was wir am anderen Ende der Übergangspassage vorfinden werden. Aber unabhängig davon, ob es nun direkt hinter dem Übergang oder erst in einiger Entfernung passiert, wird es auf jeden Fall mehr Blutvergießen geben. Es wird hässlich und gefährlich, und auch wenn du Kräfte besitzt, die wir gerade erst zu entdecken beginnen, bist du einfach nicht für den Krieg gemacht.


      Langsam nickte sie. Das stimmt, das bin ich nicht. Aber obwohl ich weiß, dass es hässlich wird, werde ich nicht zurückbleiben.


      Zwischen gebleckten Zähnen stieß er den Atem aus, Verdrossenheit packte ihn, und er knurrte: »Aus dieser Entscheidung werde ich nicht klug. Du wirst es scheußlich finden.«


      »Das stimmt ebenfalls«, sagte sie ruhig. »Das werde ich. Aber du würdest auch nicht hierbleiben, wenn ich hinüberginge, oder?«


      Er funkelte sie wütend an. »Diese beiden Situationen sind nicht vergleichbar.«


      Sie rieb sich den Nacken. »In gewisser Hinsicht nicht, in einer anderen aber schon.« Sie sah ihm fest in die Augen und sprach mit noch weicherer Stimme, in der dennoch eine Spur von unbeugsamem Stahl mitschwang. »Wie Eva sagt, bist du älter als Staub und saumäßig mächtig, aber ich werde dich nicht allein gehen lassen, wenn eine Gefahr für dich besteht. Garantiert nicht, Dragos. Die meiste Zeit sehe ich die Dinge ziemlich gelassen, und es gibt nicht viele Grenzen, die ich glaube ziehen zu müssen, aber dies hier ist eine davon. Ich weiß, dass du mitten im Kampfgetümmel stecken wirst, und ich will in der Nähe sein, um dich im Notfall zu heilen. Ich könnte auch helfen, wenn einer der Wächter lebensbedrohlich verletzt wird, oder wenn ich etwas für Beluviel tun kann. Sie war sehr nett zu mir, und das bedeutet mir sehr viel. Davon abgesehen habe ich keinen großen Plan und auch mit niemandem ein Hühnchen zu rupfen. Ich werde vernünftig sein und meine Bodyguards immer bei mir haben, und ich werde mitkommen. Ende der Diskussion.«


      »Ende der Diskussion?« Er starrte sie an. Er war sich ziemlich sicher, dass so etwas noch nie jemand zu ihm gesagt hatte.


      Ihr Mundwinkel hob sich. »Jup.«


      Er beugte sich zu ihr herab, bis sich ihre Nasen beinahe berührten. »Glaub nicht mal für eine Minute, ich hätte vergessen, wie du mich vorhin aus dem Zimmer geschickt hast«, flüsterte er.


      »Das hatte ich tatsächlich fast vergessen.« Ihre Augen weiteten sich. »Das habe ich wirklich getan, was?«


      »Ja, hast du.« Er ließ die Hand in ihren Nacken gleiten und packte sanft zu. »Weißt du, was ich in dem Moment gedacht habe?«


      Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, während sie den Kopf schüttelte. »Ähm, nein.«


      Er knurrte: »Ich habe gedacht, dass es verteufelt sexy ist.«


      Ihr hübsches, herzförmiges Gesicht hellte sich auf. Verstohlen schob sie die Finger in den Bund seiner schwarzen Kampfhose und zupfte sacht an dem Stoff. »Ich gehe mal nicht davon aus, dass wir dieses ganze Kriegszeug aufschieben können, um uns für zehn oder zwölf Stunden ins Bett zu verziehen, oder? Könnten wir Gaeleval nicht eine Nachricht schicken und ihn bitten, sich einen Tag freizunehmen?«


      Unsichtbares Feuer zuckte über seine Haut. Er beugte sich vor und streifte ihre Lippen mit seinen. »Wenn es die geringste Chance gäbe, dass wir damit durchkommen, wäre ich sofort dabei.«


      »Es ist viel zu lange her«, wimmerte sie.


      Er schluckte das leise Geräusch hinunter, und in diesem Moment erreichte das Feuer sein Gehirn. Vor Pia hatte er Jahrhunderte verstreichen lassen können, ohne eine Geliebte zu haben, und hatte dabei nie etwas vermisst. Die Frauen hatten ihm nichts bedeutet. Ihre Namen hatte er sich nie merken können, und jetzt erinnerte er sich nicht einmal mehr an ihre Gesichter.


      An ihrem Schmollmund formte er die Worte: »Wir haben immer noch keine Fesseln in einem der Schlafzimmer angebracht. Das ist das Erste, worum wir uns kümmern, wenn wir nach Hause kommen.«


      »Ja, okay«, murmelte sie und zitterte dabei am ganzen Leib. Er schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Sie ließ den Kopf zurückfallen und sah ihn mit glasigem, unfokussiertem Blick an. »Dragos?«


      »Ja«, murmelte er. Sie waren von vielen Leuten umgeben, und doch gab es auf der Welt niemanden außer ihnen.


      »Wir werden heiraten, oder?«


      Er hätte über ihren benommenen Ausdruck gelächelt, aber er wusste genau, was in ihr vorging. Was zwischen ihnen passierte, war einfach atemberaubend. Sie war nicht nur das Kostbarste im Universum für ihn, sondern außerdem das Wesen mit der größten magischen Macht. »Ich kann nicht glauben, dass du das als Frage formuliert hast.«


      Sie versuchte, einen finsteren Blick aufzusetzen. »Die Frage sollte ein Gesprächseinstieg sein.«


      Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Und?«


      Irgendwie klang sie nicht so, als würde sie richtig Luft bekommen. »Und ich wollte wissen, ob wir auch in die Flitterwochen fahren. Bis jetzt hatten wir nicht mal ein Date.«


      Er hob den Kopf. Tatsächlich hatte er noch nicht weiter gedacht als bis zu dem großen Diamantring und der aufwendigen öffentlichen Bekanntmachung, bei der die ganze Welt bezeugen würde, wie er sie zur Frau nahm. »Natürlich fahren wir in die Flitterwochen«, sagte er. »Wie hättest du sie gern?«


      Sie seufzte schwer. »Keine Leibwächter«, sagte sie verträumt. »Keine dringenden Geschäftsanrufe, keine Wächter. Keine Hausmädchen oder anderes Personal – und ganz bestimmt kein Stanford, obwohl er natürlich behaupten wird, es würde ihm das Herz brechen. Wenn du glaubst, er träumt nicht davon, uns in den Flitterwochen zu stören, dann denk noch mal nach. Er wird darauf bestehen, dass ich Hilfe beim Anziehen brauche, und ich rede nicht von einem Schuhlöffel.«


      Dragos schnaubte überrascht. Je länger sie von den Flitterwochen sprach, desto verlockender klangen sie in seinen Ohren. »Ich schwöre, es wird nur uns beide geben, niemanden sonst«, versprach er. »Außer natürlich Peanut, der wird nämlich bis dahin noch nicht geboren sein. Wir fahren in unsere Flitterwochen, sobald die Wächter ihren Dienst aufgenommen haben.«


      Sie sah ihn durch ihre gesenkten Wimpern an. »Das hieße, dass es eine schnelle, ruhige Hochzeit würde, weißt du?«, bemerkte sie beiläufig. »Uns bliebe keine Zeit, etwas Größeres aufzuziehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Augenblick.«


      »Mir gefällt die Idee«, sprudelte sie hervor. Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn fest an sich. »Eine ruhige Hochzeit und eine schnelle Flucht, und dann sind wir ganz allein. Ist dir klar, dass wir nicht mehr richtig allein waren, seit uns die Goblins entführt hatten und wir vor ihnen geflohen sind? Ungestört sind wir nur, wenn wir die Schlafzimmertür hinter uns zumachen, und selbst dann kann jemand anrufen oder dich telepathisch ansprechen, wenn irgendwas Dringendes anliegt.«


      Damit hatte sie recht, das musste er zugeben. Er zog ein finsteres Gesicht. »Ich hatte mir eine große Hochzeit vorgestellt.«


      Sie lächelte ihn schmeichelnd an. »Ich verstehe nicht, warum. Du magst keine Massenaufläufe, und du hasst es, fotografiert zu werden.«


      Anscheinend hatte sie heute Nacht am laufenden Band recht. »Darüber sprechen wir später. Ich kann immer nur bis zu einem gewissen Punkt nachgeben, weißt du?«


      »Ich weiß«, sagte sie tröstend. »Es muss so schwer sein, du zu sein.«


      »Nun, das ist es«, gab Dragos zu. Als sie lachte, musste auch er grinsen. »Du hast in diesem Gespräch so ziemlich alles gekriegt, was du wolltest, kann das sein?«


      Ihr Lachen verstummte, und sie sah ihn vollkommen ernst an. »Ich bin der Ansicht, dass jedes Gespräch so verlaufen sollte.«


      Er schlang die Arme um sie und presste sie an sich. Am Rande seines Gesichtsfelds nahm er wahr, dass sie von vielen auf der Lichtung angestarrt wurden, aber das war ihm egal. »Ich werde dir eine Rüstung besorgen, und du bleibst die ganze Zeit im Zentrum der Truppe.«


      »Alles, wie du willst«, sagte sie milde. »Solange du nur meiner Meinung bist.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


      In was für eine hinterhältige Tyrannin sie sich doch verwandelte. Aber eigentlich war sie gar nicht so hinterhältig, und er fand ihre herrische Art äußerst bezaubernd.


      Es stimmte, zum ersten Mal in seiner Existenz war er wirklich verwundbar. Er wiegte sie in seinen Armen, genoss es, das Gewicht ihres Körpers zu spüren, und hob erst wieder den Kopf, als eine Bewegung durch die Anwesenden auf der Lichtung ging.


      Pia und er wandten sich um, als Calondir, gefolgt von einem halben Dutzend Elfenkrieger, aus seinem stark lädierten Haus trat. Der Hohe Lord trug eine gepanzerte Rüstung und hatte sich zwei Schwerter überkreuz auf den Rücken geschnallt.


      Als er Dragos und Pia erblickte, lächelte er. Wer hätte das gedacht? Calondir und er würden ausnahmsweise auf der gleichen Seite kämpfen.


      Auch wenn er die tiefgreifenden Wesensunterschiede zwischen sich und Pia zu schätzen gelernt hatte, wäre er dennoch nicht Dragos und nicht Herrscher der Wyr gewesen, hätte sich sein Puls bei dem Gedanken an eine bevorstehende Schlacht nicht merklich beschleunigt.


      Rache und Tod waren nicht die einzigen Gefährten des Drachen, auch dem Kampf und dem Chaos fühlte er sich freundschaftlich verbunden.
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      Zitternd zog Pia ihren Anorak enger um sich und beobachtete, wie Dragos auf Calondir zumarschierte. Nachdem er sie losgelassen hatte, kam ihr der frische Wind mit einem Mal viel kälter vor. Ihr Gefährte schien alles Licht und alle Wärme mit sich zu nehmen.


      Die Elfen, die den Hohen Lord umringten, zeigten sich abweisend, als Dragos näher kam. Die Feindseligkeit war seit so vielen Jahren in ihnen verwurzelt, dass Pia in diesem Punkt keine Chance auf eine baldige Veränderung sah, ob sie im Moment nun Verbündete waren oder nicht. Sie würden aus dieser Sache nicht als Freunde hervorgehen, nicht nach so vielen Jahren des Konflikts zwischen Dragos und den Elfen. Bestenfalls konnte sie auf einen vorsichtigen Frieden hoffen.


      Schlimmstenfalls … nein, über den schlimmsten Fall wollte sie nicht nachdenken.


      Sie wandte den Kopf, als sie spürte, dass sich ihr jemand von der Seite näherte. Eva hielt ihr mit hochgezogenen Brauen eine schmutzverschmierte Armbrust unter die Nase. »Schau mal, was eines der Kinder gefunden hat. Kommt dir das bekannt vor, Prinzessin?«


      Entnervt sagte Pia: »Nenn mich nicht Prinzessin.«


      Eva kratzte sich an der Nase. »Ist dir Glöckchen lieber?«


      »Benutz einfach meinen Namen, verdammt!« Sie schnappte sich die Armbrust.


      Eva hielt die Waffe noch einen Augenblick länger fest, während Pia vergeblich daran zog. Dann ließ sie los, sodass Pia einen Schritt rückwärts stolperte.


      »Übrigens«, sagte Eva beiläufig.


      Pia verspannte sich. Sie hatte gelernt, bei Evas übermäßig beiläufigem Tonfall skeptisch zu werden.


      »Wenn du in meiner Einheit wärst, würde ich dir in den Arsch beißen, weil du deine Waffe verloren hast, und ich würde nicht loslassen, bis ich dir fünf Kilo Fleisch von den Knochen genagt hätte.«


      Pia blickte finster drein, Hitze stieg ihr in die Wangen. »Tja, ich bin nicht in deiner Einheit. Und falls du es vergessen hast: Ich wurde im Dunkeln gepackt und ziemlich grob herumgeschubst. Wenn ich mich recht erinnere, warst du für den Großteil des Schubsens verantwortlich.«


      Eva sah sie schief an. »Und damit ist es in Ordnung? Wirst du jedes Mal die Waffe fallen lassen, wenn du niesen musst? Oder wenn dir jemand den Stinkefinger zeigt?«


      »Den Stinkefinger?«, fragte sie entgeistert, erfolgreich von ihrer Scham und Verärgerung abgelenkt. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schnauben zu unterdrücken. Hier waren heute Nacht Leute gestorben, Lachen war jetzt nicht angebracht. »Also gut, egal wie eng, durcheinander, dunkel oder hitzig es war, ich hätte meine Waffe nicht fallen lassen dürfen.«


      »Das ist schon besser. Ein bisschen zumindest.« Eva boxte Pia gegen die Schulter, und wieder geriet sie ins Taumeln. »Bleib dicht bei mir, Glöckchen. Ich hau dich dann schon raus.«


      »Ach du Scheiße, wenn das mal nicht so niedlich ist, dass einem die Worte im Hals stecken bleiben«, sagte eine allzu vertraute Stimme. »Sieht aus, als hättet ihr zwei da so ein Mädchending am Laufen, was? Wie sagt man noch? Es ist kein Betrug, solange kein Schwanz im Spiel ist.«


      Pia und Eva drehten sich um und starrten Aryal an, die einige Schritte entfernt mit verschränkten Armen dastand und die beiden Frauen mit ihren sturmgrauen Augen betrachtete. Die Harpyie trug ihre übliche Kluft aus Leder-Kampfkleidung, hatte sich aber diesmal anstelle des Halfters mit den beiden Pistolen zwei Schwerter auf den Rücken geschnallt und trug lange Messer an den Oberschenkeln. Die Harpyie wirkte hager, muskulös und nur allzu begierig auf jede Art von Kampf.


      »Du bist der schlimmste beschissene Zoffmagnet, der mir je untergekommen ist«, sagte Aryal zu Pia. »Und aus dem Mund einer Harpyie will das was heißen.«


      Pia seufzte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase. »Hallo Aryal.« Schön, dich zu sehen. Ähm, nein.


      Als sie die Hand wieder sinken ließ, hatte sich alles um sie herum verschoben. Eva stand jetzt halb vor ihr statt neben ihr und starrte Aryal mit einem eisigen Ausdruck auf ihrem kühnen Gesicht an.


      »Bist du auch so unverschämt, wenn du mit Dragos sprichst?«, brachte Eva zwischen den Zähnen hervor. »Mit seiner Gefährtin solltest du nämlich ganz bestimmt nicht so reden.«


      Moment mal, was? Pia musste blinzeln. Eva verteidigte sie gegen Aryal und sprach von Respekt?


      Die Harpyie lachte. »Was hast du angestellt?«, fragte sie Pia. »Hast du ihr auch deinen flotten Cheerleader-Pferdeschwanz ins Gesicht geschleudert? Du bist wie ein heimtückisches Virus, aber ich hatte gedacht, du würdest nur Leute mit Y-Chromosom befallen.«


      »Hey, sieh mich an«, fuhr Eva dazwischen.


      Fasziniert tat Pia genau das – ihr Blick sprang zurück zu Eva, deren harte, schwarze Augen im Fackelschein glitzerten.


      »Ich rede mit dir. Nicht sie.«


      Aryal lächelte und sagte zwischen den Zähnen: »Oh ja, ich glaube, das wirst du bereuen.«


      »Tja, ich glaube das nicht«, sagte Eva. »Wie ich höre, kann dir unser Glöckchen hier den Arsch aufreißen, und sie ist ein freundliches Wesen. Ich bin eher wie du. Ich bin nicht freundlich. Stell dir nur mal vor, was sie und ich zusammen mit dir anstellen könnten.«


      Aryals Lächeln verschwand. Okay, das war womöglich kein gutes Zeichen.


      »Herrgott noch mal, ihr zwei«, zischte Pia die beiden an. »Das ist weder der richtige Zeitpunkt, noch der richtige Ort.«


      Aus den Augenwinkeln sah Pia, wie Johnny und Hugh auf sie zukamen. Die beiden Männer beobachteten Eva wachsam. Als sich Pia umsah, entdeckte sie nicht weit hinter sich auch Andrea, James und Miguel.


      Dann verschob sich die Welt abermals, als Quentin wie aus dem Nichts dazukam. Mit fließender, todbringender Anmut schob er sich zwischen Eva und Aryal und blieb erst stehen, als er der Harpyie Auge in Auge gegenüberstand und diese seinen Blick erwiderte. Sie waren fast gleich groß und starrten einander wütend an, ihre hochgewachsenen, hageren Körper kampfbereit gespannt.


      Mit tiefer, verbitterter Stimme sagte Quentin: »Pia hat recht, du geistesschwache Schlampe – das hier ist weder die Zeit, noch der Ort für deine selbstgebastelten Vendetten. Heute Nacht sind hier anständige, unschuldige Leute gestorben, und ihre Leichen sind noch nicht mal kalt und unter der Erde.«


      »Komm mir bloß nicht mit deiner Schuldgefühlscheiße«, rief Aryal. »Die Toten sind tot und kriegen von dem ganzen Scheiß nix mehr mit. Und was zwischen mir und deiner ganz speziellen Freundin abgeht, geht dich einen Scheißdreck an, du Penner.«


      »Glaubst du, ich wüsste nicht, wie lange und angestrengt du dich schon bemühst, etwas über mich herauszufinden?«, knurrte Quentin. »Seit über zwei Jahren versuchst du jetzt, mich auf irgendetwas festzunageln. Und was hast du gefunden? Absolut nichts. Also hör auf, deine Abneigung gegen mich an Pia auszulassen.«


      War das der Grund, warum Aryal sie nicht mochte? Pia und Eva sahen einander an. Eva hob die Brauen und fragte stumm: Was soll denn der Scheiß? Weißt du irgendwas davon?


      Pia schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. Nach allem, was sie wusste, konnte das stimmen.


      Die Harpyie zog die Nase kraus und hustete. »Gütige Götter«, sagte sie und starrte ihn voller Abscheu an. »Bist du eine Katze? Du stinkst nach Katze. Quentin Caeravorn ist nicht nur teilweise Wyr, er stinkt auch nach Katze.« Sie warf die Hände in die Luft. »Damit ist die ganze Nacht für mich im Arsch. Wenn noch ein Wyr mit Katzenveranlagung Wächter wird, werde ich jemandem die Pulsadern aufschlitzen.«


      Quentin sah so unbeherrscht wütend aus, wie Pia ihn noch nie erlebt hatte, seine Haut war tiefrot und das Gesicht wutverzerrt. Gewalt lag in der Luft. Das war der Augenblick, in dem der Pegasus und alle Greifen einschließlich Rune dazwischengingen; die Männer benutzten ihre großen Körper als Rammböcke, um die beiden zu trennen.


      Graydon schubste Aryal sogar, er stieß sie mit flachen Händen gegen die Schulter, sodass sie ins Straucheln geriet und einige Schritte zurückweichen musste. Da er sonst so ruhig, gesittet und gelassen war, entsetzte es Pia, ihn handgreiflich werden zu sehen. »Ist dir eigentlich klar, dass du diese Woche total neben der Spur bist, du blöde Nuss?«


      »Was?«, fuhr Aryal ihn an. »Ich bin hier nicht der Kriminelle!«


      »Verdammt, du hast noch nicht mal versucht, in der Spur zu bleiben.« Graydon starrte sie voll ungläubiger Wut an. »Du taumelst in Schlangenlinien durch die Gegend wie ein Besoffener. Willst du deinen Job behalten oder nicht?«


      Aryal fauchte: »Ich werde meinen Job zurückgewinnen, genau wie ihr anderen Drecksäcke auch – indem ich jeden Scheißer in den Boden ramme, der mir in die Quere kommt.«


      »Ist das so, Schlumpfine?« Hinter der Barriere aus zwei Greifen und einem Pegasus grinste Quentin höhnisch. »Und ich dachte, du wärst ein Beispiel für die Förderung von Minderheiten am Arbeitsplatz.«


      Zorn explodierte in Aryals Gesicht. Ihre Hände schnellten hervor, und Klauen schossen aus den Fingern und Daumen. Dann pflügte sie sich vorwärts, um gleich darauf wie angewurzelt stehenzubleiben, als Graydon sie von hinten packte und in den Schwitzkasten nahm.


      »Schlumpfine«, hauchte Eva verzückt.


      Pia murmelte: »Alle sind völlig durchgedreht.«


      Sie ließ den Blick von Eva zu ihren übrigen Leibwächtern wandern, die sie inzwischen umringten. Und die hatte Pia für die Irren gehalten. Verglichen mit dem Affenzirkus, der sich zwischen Quentin und Aryal abspielte, wirkten sie völlig normal.


      Ihr Blick blieb an Evas entzücktem Gesichtsausdruck hängen. Na gut, die meisten von ihnen wirkten normal.


      Sie drängte sich zwischen die aggressive Ansammlung von Testosteron, um zu Quentin zu gelangen, und achtete darauf, dass er sie sehen konnte, ehe sie ihm die Hand auf den Arm legte. Die warmen Muskeln unter ihren Fingern waren steinhart.


      »Hey«, sagte sie sanft. »Komm schon. Komm und rede mit mir.«


      Zuerst reagierte er nicht, seine blauen Augen glichen Eissplittern aus Zorn. Er beobachtete die Harpyie mit mörderischer Miene, und in seinen zusammengepressten Kiefern zuckte ein Muskel.


      Früher einmal wäre Pia bei einem solchen Gesichtsausdruck vor Angst die Spucke weggeblieben. Schon komisch, wie sich die Dinge geändert hatten. Sie zupfte fester an seinem Arm und legte mehr Autorität in ihre Stimme. »Komm, Quentin, wir gehen. Jetzt.«


      Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit. Sie lächelte ihn an, und er ruckte einmal mit dem Kopf. Ein Nicken. Sie schlang einen Arm fest um seinen und führte ihn zur Seite weg. Als Eva Anstalten machte, ihnen zu folgen, warf Pia der Frau einen warnenden Blick zu, woraufhin diese sich einige Schritte zurückfallen ließ.


      Mit einem Meter siebenundachtzig war Quentin einen halben Kopf größer als Pia. Obwohl sie jetzt wusste, dass seine Wyr-Seite so stark ausgeprägt war, dass er sich in seine Tiergestalt verwandeln konnte, sah sie in seinem eleganten Körperbau noch immer die starke Ähnlichkeit zu seinen Vorfahren aus dem Elfenreich. Ebenso wie bei Dragos war Quentins Schulterpartie breiter als die der meisten Elfen. Durch seine gemischte Abstammung war ihm eine atemberaubende Kombination aus Kraft und Schönheit zuteilgeworden.


      Bevor sie mit Dragos zusammengekommen war, hatte Pia ein bisschen für ihren sexy Chef geschwärmt. Jetzt war diese Schwärmerei angenehmerweise und ziemlich unwiderruflich in Freundschaft übergegangen.


      »Eines Tages bring ich sie noch um«, presste Quentin zwischen den Zähnen hervor. »Nur damit du gewarnt bist. Diese Harpyie ist unerträglich.«


      »Okay«, sagte sie sanft und leise. »In diesem Punkt werde ich dir nicht widersprechen.«


      Zum ersten Mal sah er sie richtig an. »Sieht aus, als hättest du Blut an der Kleidung. Geht es dir gut? Du bist doch nicht verletzt?«


      »Ich bin nicht verletzt«, sagte sie. »Das Blut ist nicht von mir.«


      »Na, das ist doch wenigstens etwas.« Mit einem tiefen Seufzen nahm er sie in die Arme.


      Sie drückte ihn fest. »Habe ich dich vorhin auf dem Pegasus fliegen sehen?«


      »Oh ja, das war Alex«, sagte er. »Während der Spiele hatten wir Gelegenheit, uns anzufreunden. Er ist ein wirklich feiner Kerl. Hoffentlich schafft er es bis zum Ende. Die Wächter könnten jemanden mit einem so ausgeglichenen Gemüt gut brauchen, glaube ich.«


      Mit einem Blick über die Schulter sah Pia, dass sich Alex von den anderen abgesetzt hatte, nachdem Quentin gegangen war. Der Pegasus stand einige Schritte entfernt, hatte die Hände in die Hüften gestützt und beobachtete, wie sich die Ereignisse auf der Lichtung entwickelten.


      Sie wandte sich wieder an Quentin. »Alles okay mit dir?«, fragte sie freundlich. »Du hast heute Nacht jemanden verloren, richtig?«


      »Ja, das habe ich«, flüsterte er. Seine Augen waren gerötet. »Aber da bin ich nicht allein. Viele Leute haben heute Nacht jemanden verloren.«


      »Kann ich irgendwas für dich tun?« Sie strich ihm über den Rücken.


      Er schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein Beinahe-Lächeln. »Nein, danke. Nur, dass du auf dich aufpasst.« Während er die Verwüstungen betrachtete, nahm sein Gesicht wieder einen grimmigen Ausdruck an. »Ich bin nur froh, dass Dragos anständig gehandelt hat und die Wyr zur Hilfe geholt hat.«


      Quentin machte kein Geheimnis daraus, dass er Dragos nicht mochte, und Dragos verheimlichte nicht, dass er Quentin nur um Pias willen duldete. Als Pia ihn gefragt hatte, warum er eigentlich an den Wächterspielen teilnehmen wollte, hatte Quentin gesagt: »Ich muss Dragos nicht mögen, um zu entscheiden, dass ich mich für meine Gemeinschaft einsetzen will. Er ist zwar der Lord der Wyr, aber er ist letztendlich nur ein einziger Mann. Das Wyr-Reich ist viel mehr als er allein.«


      Jetzt sah sie ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Die Vorstellung, dass Dragos etwas Anständiges tut, scheint dich zu überraschen.«


      Er musterte ihren sanften Gesichtsausdruck. Offenbar wollte er herausfinden, ob er sie verletzt hatte. Als er sah, dass das nicht der Fall war, zuckte er die Schultern. »Tja, was soll ich sagen«, seufzte er. »Du wirst immer das Beste an ihm sein.«


      »Das dürfte wohl der einzige Punkt sein, in dem ihr beide euch einig seid«, sagte sie.


      Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Danke für die Deeskalation. Ich sollte lieber nachsehen, wo ich helfen kann.«


      »Okay.« Noch einmal drückte sie ihn kurz, dann ließ sie ihn los. »Solange du dich weit genug von Aryal fernhältst. Geh ihr einfach komplett aus dem Weg. Im Augenblick kann keiner hier noch mehr Streit gebrauchen, Quentin.«


      Er sah zu der Stelle, wo Aryal und Graydon noch immer miteinander stritten, und seine Züge verhärteten sich. Trotzdem sagte er: »Na gut.«


      Er küsste sie auf die Wange und schloss sich dann Alex an. Pia hielt nach Eva Ausschau und ließ den Blick dabei über die Leute auf der Lichtung wandern. Viele der Anwesenden, Elfen wie Wyr, beobachteten die Wächter.


      Mindestens genauso viele Wyr beobachteten allerdings auch sie selbst mit verschlossenen, unfreundlichen Gesichtern. Erschrocken blickte Pia von einem zum anderen. Jeder einzelne Wyr wandte sich ab, sobald ihr Blick auf ihn fiel.


      Sie brauchten ihr nicht in die Augen zu sehen oder etwas zu sagen. Pia konnte in ihren Gesichtern lesen, was sie dachten.


      Sie hielten Pia für den Auslöser dieser ganzen Angelegenheit.


      Sie dachte daran zurück, wie das alles vor wenigen Minuten angefangen hatte, und dann erinnerte sie sich an das vergangene Jahr und presste die Lippen zu einem schmalen, traurigen Strich zusammen.


      Vielleicht lagen die anderen damit näher an der Wahrheit, als sie sich eingestehen wollte.


      Von diesem Moment an schien alles sehr schnell zu gehen. Die Wächter verlagerten ihr Gezänk für einige Minuten und kehrten kurz darauf zurück, in ihren angespannten Gesichtern lag die Ankündigung bevorstehender Gewalt. Die Gefahr loderte so heiß in ihrer Aura, dass alle anderen Wyr verhalten und leise wurden.


      Noch immer bekümmert, setzte sich Pia an den Rand einer Bank und konzentrierte sich darauf, ihre Armbrust zu reinigen, während sich die letzten eintreffenden Wyr-Krieger abtrockneten und ihre Fallschirme verstauten. Letzte Vorbereitungen wurden getroffen. Eva und Johnny blieben bei Pia, und auch die beiden sprachen nicht viel.


      Die Pferde der Elfen wurden herausgebracht, aber diesmal waren sie nicht hübsch für eine Waldpartie gesattelt, sondern trugen Kopfschutz und Halspanzer, der Rumpf wurde von Kettenpanzerdecken geschützt. Die Tiere waren eindeutig für den Krieg ausgebildet. Ungeduldig und rastlos stampften sie mit den Hufen und bliesen die Luft aus den Nüstern.


      Nach einer kurzen Unterredung mit Calondir rief Dragos Miguel zu sich und schickte ihn mit einem anderen Elf fort. Keine zehn Minuten später kehrte Miguel zurück und hatte eine herrlich verzierte Lederrüstung für eine Frau von Pias Größe und Statur dabei. Pias schlanke Läuferfigur war dem Körperbau der Elfen sehr ähnlich, und der Peanuthügel war noch nicht so ausgeprägt, dass er ein Problem dargestellt hätte.


      Die Rüstung war mit einer zierlich gearbeiteten, harten Kettenpanzerung gesäumt, mit Baumwolle gefüttert und schwerer, als sie aussah. Da Pia aber von sich behauptete, gesunden Menschenverstand zu erkennen, wenn sie ihn sah, beschwerte sie sich nicht über das Gewicht.


      »Ein Geschenk des Hohen Lords«, sagte Miguel. Bewunderung lag in seinen dunklen Augen, als er mit der Hand über die Rüstung strich. »Sie ist wirklich gut. In die Ketten ist ein Abwendungszauber eingearbeitet.«


      Pia stand auf, und Miguel und Eva halfen ihr, die Rüstung anzulegen und mithilfe einer Schnalle anzupassen. Auf Aufforderung der beiden ging Pia in die Hocke, drehte und wendete sich. Schließlich sagte sie: »Fühlt sich nicht so schlimm an, wie ich dachte.«


      »Das sollte es auch nicht«, sagte Eva. »Du trägst da ein echtes Kampfjuwel im Wert von fünfzigtausend Dollar.«


      Fast wäre Pia umgekippt. »Du machst Witze.«


      »Nee. Elfenrüstungen sind ein bisschen wie diese Reisebrotwaffeln, die du so magst – Spitzenqualität und schwer aufzutreiben. Dieses Zeug hält nicht nur Schwerthieben und Messern stand, es fängt sogar Kugeln ab, solange nicht gerade eine panzerbrechende Patrone direkt auf dich abgefeuert wird. Außerdem ist sie wasserabweisend und sehr leicht. Mit ein bisschen Training darin dürfte sie deine Geschwindigkeit und Ausdauer beim Laufen nicht einschränken.« Nachdem sie ein letztes Mal an einem der Schienbeinpanzer gezupft hatte, versetzte Eva Pias Bein einen kräftigen Klaps und stand auf.


      Pia kam sich ein bisschen wie eines der Pferde vor, die gerade gesattelt worden waren. Sie warf Eva einen misstrauischen Blick zu. »Training.«


      »Klar, das steht als Erstes auf unserem Plan, wenn wir wieder zu Hause sind.«


      »Wovon redest du?«


      Das Gewicht lässig auf ein Bein verlagert und die Arme vor der Brust verschränkt, ließ Eva den Blick über die Lichtung schweifen. »Fakt ist, dass du jemanden brauchst, der auf dich aufpasst, und das können nicht die Wächter sein, die sich dafür abwechselnd Zeit von ihrer normalen Arbeit abknapsen müssen. Es muss eine Vollzeitkraft sein, die sich an deinen Zeitplan und deine Bedürfnisse anpassen und für jeden Anlass die richtigen Leute heranziehen kann. Deshalb habe ich vorhin kurz mit dem alten Mann über eine Versetzung gesprochen.« Eva sah sie von der Seite an. »Das heißt natürlich, wenn du mit mir arbeiten willst.«


      Pia blinzelte schnell. Die eklige Eva hatte um eine Versetzung gebeten, um mit ihr zu arbeiten? »Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte sie geistlos. »Er hat nichts davon gesagt.«


      Eva hob eine Schulter. »Tja, wir hatten nicht viel Zeit, ich habe das Thema nur kurz telepathisch angeschnitten. Warum denkst du nicht einfach drüber nach und schaust, ob dir die Vorstellung in den Kram passt? Ohne dich wird hier nix entschieden.«


      »Warum hast du gefragt?« Die Worte sprudelten aus ihr hervor, ehe sie etwas dagegen tun konnte.


      Ein kleines Lächeln umspielte die Mundwinkel des Captains. »Erstens mag ich dich«, sagte Eva offen. »Ich wollte es nicht und hatte nicht damit gerechnet, aber ich tue es. Zweitens mache ich jetzt schon eine ganze Zeit dasselbe. Manchmal braucht man einfach einen Gangartwechsel, weißt du, was ich meine?«


      Pia nickte, während sie das Gesicht der anderen Frau musterte.


      »Drittens bist du eine Herausforderung, und auch das brauche ich. Du wirst immer mit irgendetwas konfrontiert sein, wirst immer im Licht der Öffentlichkeit stehen und immer eine Zielscheibe sein. Außerdem hast du Talent und bist klug, aber eins sag ich dir, Glöckchen, manchmal bist du auch ganz schön dumm.«


      Sie sah Eva finster an. »Ich bin nicht dumm.«


      »Armbrust«, sagte Eva.


      »Leck mich.«


      Eva lachte leise, und kurz darauf fiel Pia in das Lachen ein. »Viertens«, sagte Eva, »habe ich zwar eine Weile gebraucht, weil auch ich manchmal ziemlich dumm bin, aber ich erkenne einen Rudelführer, wenn ich ihn vor mir habe. Und du bist einer. Damit hast du mich überrascht, und ich rede nicht davon, ob du mir oder Aryal in den Arsch treten kannst oder irgendwas in der Richtung. Ich hab dich nämlich noch nicht kämpfen sehen, also muss ich dir, was das angeht, wohl einfach glauben.«


      Pia schob mit den Zehen ein Grasbüschel beiseite. Sie murmelte. »Aber ich kann dir in den Arsch treten.«


      »Das tut nichts zur Sache. Zu einem Alphatier gehört viel mehr, als anderen in den Arsch zu treten.« Eva grinste. »Ich habe gesehen, wie du den Lord der Wyr – den alten Mann höchstpersönlich – aus dem Zimmer geschickt hast. Und er ist gegangen. Mehr Rudelführer als das geht nicht. Scheiße, Mädel, ich wäre fast vor dir auf die Knie gegangen, um dir meine Reverenz zu erweisen, und ich weiß nicht mal mit Sicherheit, was das Wort heißt.«


      »Wenn es wegen Johnny ist … Ich möchte nicht, dass du die Stelle wechselst, weil du glaubst, mir etwas schuldig zu sein.«


      »Ich werde dich nicht anlügen«, sagte Eva ruhig. »Das hat auch mit Johnny zu tun. Aber ich würde meinen Job nicht wechseln, weil ich mich dir verpflichtet fühlte. Da würde ich auf jeden Fall eine andere Möglichkeit finden, mich zu revanchieren. Es ist alles zusammen, Pia. Das ganze Paket.«


      Ein seltsames Gefühl drückte ihr auf die Brust und stach in ihren Augen. Sie flüsterte: »Du hast es herausgefunden, oder? Was ich bin?«


      »Glaub schon«, erwiderte Eva leise. »Aber letztendlich spielt das keine Rolle. Wichtig ist, wer du bist, nicht was du bist.«


      Nachdenklich nickte Pia. »Wir könnten eine Probezeit vereinbaren«, sagte sie. »Wir sollten herausfinden, ob dir diese Veränderung überhaupt gefällt. Wenn ich mit Dragos spreche, wird er bestimmt dafür sorgen, dass dein alter Posten freigehalten wird, bis wir uns sicher sind.«


      »Wenn du ihn fragst, macht er das bestimmt«, sagte Eva lächelnd. »Okay, das müsste gehen. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass mir die Veränderung gefallen wird. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mit meiner Crew darüber sprechen. Manche von ihnen wollen vielleicht mit mir wechseln, aber die meisten eher nicht. Ich werd dich wissen lassen, was sie dazu sagen.«


      »Klingt gut.« Sie lächelte. »Danke, Eva.«


      »Gern geschehen. Ich bin froh, dass du mir zugehört hast.« Eva zupfte an einem der Seitengurte zwischen Pias Brust- und dem Schulterpanzer, was diese für ziemlich überflüssig hielt. »Wie ist das? Glaubst du, du kannst damit rennen?«


      Säuerlich blickte sie an den fünfzehn zusätzlichen Kilos herab, die Eva ihr angeschnallt hatte. »Ich würde es nicht wollen«, sagte sie.


      »Aber du könntest, wenn es sein müsste, richtig?«, hakte Eva nach.


      »Schätze schon«, murrte sie.


      »Dann kommt jetzt die eigentliche Frage«, sagte Eva. »Glaubst du, du könntest darin rennen, ohne deine Armbrust fallen zu lassen?«


      Sie verdrehte die Augen, als sie drohte: »Ich werde dich nicht anstellen, wenn du immer wieder damit anfängst.«


      »Machst du Witze?«, fragte Eva. »Gerade deswegen stellst du mich an. Ich werde dich das nie vergessen lassen, und vielleicht wird dir genau das eines Tages das Leben retten.«


      Ein Horn erklang, der scharfe Stoß fegte über die Gesprächsfetzen auf der Lichtung hinweg und ließ Pia erzittern. Als sie sich nach Dragos umdrehte, sah sie, dass er sie stirnrunzelnd beobachtet hatte. Sie deutete auf ihren Brustpanzer und hielt den Daumen hoch. Er schüttelte nur mit grimmigem Gesicht den Kopf.


      Dann wandte er sich an die Krieger auf der Lichtung, die allesamt verstummt waren. »Calondir und ich sind darin übereingekommen, dass wir gemeinsam die Führung übernehmen«, sagte er. Seine tiefe, kraftvolle Stimme trug die Worte weit hinaus. »Wir werden die Kommandoentscheidungen als Partner treffen und Gaeleval gemeinschaftlich besiegen. Die größeren und alle flugfähigen Wyr kommen mit uns, dann folgen die übrigen Wyr und die Elfen.« Als er Pia ansah, fügte er telepathisch hinzu: Und das ist dein Platz und der deiner Leibwächter: in der Mitte der Truppe. Verstanden?


      Natürlich, sagte sie. Verschwende deine Zeit nicht damit, dir meinetwegen Sorgen zu machen. Tu, was du tun musst.


      »Macht Platz«, sagte er zu den Umstehenden.


      Als alle weit genug zurückgewichen waren, um ihm ausreichend Platz zu lassen, lief ein Schimmern über seinen Körper, und er verwandelte sich. Er wurde größer und größer, bis er wieder der gewaltige Drache in Bronze und Schwarz war und die ganze Lichtung dominierte. Der Drache senkte seinen langen Schlangenhals und blickte auf den vor ihm stehenden Calondir herab.


      »Jetzt«, sagte Dragos zu ihm.


      Calondirs gepanzerte Rüstung behinderte ihn nicht im Geringsten, als er auf Dragos’ Rücken sprang und sich auf dessen Halsansatz setzte. Hell wie Silber glänzte die hochgewachsene, ernsthafte Gestalt des Hohen Lords vor den düsteren Farben des Drachen.


      Pia konnte den Blick nicht abwenden. Selbst angesichts ihrer womöglich sehr langen Lebensspanne war das, was sie gerade sah, ein einmaliger Anblick. Aus den Kehlen der Wyr und Elfen um sie herum erhob sich lautes Gebrüll. Dragos richtete sich auf, bleckte die Zähne und brüllte zurück, der kraftvolle Klang aus voller Brust zerriss die Luft, bis sich jedes Haar an Pias Körper aufrichtete und sie eine Gänsehaut bekam.


      Heiliger Bimbam, fast brachte es sie dazu, jemandem eins überbraten zu wollen.


      Sie sah sich um. Viele Wyr hatten ebenfalls ihre Tiergestalten angenommen, unter anderem die Harpyie, der Pegasus und sämtliche Greifen. Diesmal trugen der Pegasus und die Greifen ebenso wie Dragos jeweils nur einen Reiter. Wie Pia erwartet hatte, ritt Quentin auf dem Pegasus, und Carling saß auf Runes Rücken. Die Krieger, die auf Bayne, Constantine und Graydon ritten, kannte Pia nicht, aber Baynes Reiter war ein großer Mann mit wettergegerbten Zügen und militärisch kurz geschnittenem, weißblondem Haar. Er kam ihr vage bekannt vor, wahrscheinlich hatte sie ihn schon das eine oder andere Mal irgendwo im Tower gesehen.


      Als Pia nachsah, wie ihre persönlichen Irren darauf reagierten, stellte sie fest, dass sich die Hälfte von ihnen verwandelt hatte. Eva, Miguel und Hugh behielten ihre Menschengestalt, und Andrea, Johnny und James umkreisten sie. Johnny war ein hagerer Wolf mit zottigem Pelz, während James eher wie ein Schäferhundmischling mit kräftigerer Brust- und Beinpartie aussah. Die größte Überraschung war für Pia, dass Andrea in ihrer Wyr-Form wie ein Irish Wolfhound aussah und die beiden anderen überragte. Alle hatten den Kopf bis fast auf den Boden gesenkt und zeigten ihre scharfen, weißen Reißzähne, während ihre wachsamen Blicke rastlos durch die Umgebung schweiften.


      An Eva gewandt, fragte Pia: »Nur aus Neugier: Wie sieht der Rest von euch aus?«


      »Ich bin ’ne Art Rottweiler«, sagte Eva. »Und Miguel ist auch ein Wolf, nur dunkler als Johnny.«


      »Ich sehe aus wie ein Gargoyle«, sagte Hugh zuvorkommend. Pia lachte.


      »Da Elfen und Wyr gemeinsam einmarschieren sollen, würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mich euch anschließe?«, fragte eine helle, weibliche Stimme. »Vielleicht könnt ihr ja jemanden brauchen, der weiß, was euch auf der anderen Seite erwartet.«


      Pia, Eva und die anderen drehten sich um und erkannten Linwe. Die Elfe trug eine Lederrüstung, die Pias sehr ähnlich sah, allerdings schon offensichtliche Gebrauchsspuren davongetragen hatte. Wie viele andere Elfenkrieger auch, hatte sie sich ein Schwert und einen Köcher voller Pfeile auf den Rücken geschnallt und trug außerdem einen Langbogen, der so hoch war wie sie selbst.


      Pia öffnete den Mund, aber Eva war schneller: »Ich hab nichts dagegen, dass du dich uns anschließt, vorausgesetzt, du weißt, dass wir nur ein einziges Ziel haben.« Die Kommandantin deutete mit dem Daumen auf Pia. »Und das ist ihre Sicherheit. Komm uns nicht in die Quere, dann haben wir kein Problem.«


      »Verstanden«, sagte Linwe. Wie viele andere Elfen hatte sie tiefe Trauerringe unter den Augen, aber ansonsten wirkte sie ruhig und wachsam.


      »Ich freue mich, dass du gefragt hast«, sagte Pia zu ihr und sah im selben Moment aus den Augenwinkeln, wie sich der gigantische Berg in Bronze und Schwarz, der fast die ganze Lichtung einnahm, plötzlich in Bewegung setzte.


      Pia sah auf, und ihr Herz machte einen Satz. Dragos marschierte von der Lichtung, und alle größeren Wyr folgten ihm.


      Zeit war schon etwas Komisches, dachte sie. Statt in gleichmäßigem Tempo voranzuschreiten, schien sie sich eher wie ein Fluss zu verhalten. Ruhige Tage reihten sich träge und gleichförmig aneinander wie kleine Seen, dann wirbelten Ereignisse das Wasser auf, und die Zeit schien Fahrt aufzunehmen. Und dann schäumte das Wasser in einem gefährlichen weißen Rauschen über Felsen hinweg, und vor Entsetzen über die erbarmungslose Unausweichlichkeit blieb einem beinahe das Herz stehen, wenn das Wasser über den Rand der Klippe stürzte. Und man wusste, ganz egal, was man tat oder sich wünschte, man konnte diesen Wasserfall nicht aufhalten.


      Man konnte nichts weiter tun, als sich in das Ereignis zu fügen und mitreißen zu lassen.


      Als sie an der Reihe war, sich in Bewegung zu setzen, nahmen Pia und ihre Begleiter ihre Plätze ein und folgten den anderen zur Übergangspassage ins Anderland der Elfen.


      Als Dragos die Passage der Elfen erreichte, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass jeder Zentimeter des Bodens und der Wände kunstvoll behauen war, und er bleckte angewidert die Zähne. Diese Passage symbolisierte alles, was er an den Elfen hasste, ihre Arroganz und die Macht, ihre Umgebung zu verändern. Wie ähnlich sah es ihnen doch, etwas zu nehmen, das schon so viel natürliche Magie und Schönheit besaß, und daraus ihre ganz eigene Vision zu formen.


      Mit einem Ruck legte er die Flügel eng an den Rücken, wobei es ihm egal war, ob er die herrische Schnake, die er vorübergehend auf seinem Rücken duldete, herumschubste, und schritt durch die Passage. Eisiger Wind heulte ihm um Kopf und Schultern, als die Umgebung flackerte und sich zu verändern begann. Der verbrannte Schleier der Nacht lichtete sich, um einem undefinierbaren Tag zu weichen, und wieder erlebte Dragos ein erstes Mal: Er betrat das Anderland der Elfen.


      Ein metallisches Schaben erklang, als Calondir sein Schwert zog, und Dragos musste den Impuls unterdrücken, den Elf von seinem Rücken zu zerren und weit von sich zu schleudern. Kampfbereit sah er sich um und registrierte blitzschnell die Einzelheiten.


      Wie auf der anderen Seite auch, war die Passage von einer Baumgruppe umgeben, hier allerdings lag Schnee. Die weiße Landschaft war von immergrünen Nadelbäumen und vereinzelten Felsen durchbrochen, die Temperatur lag unter dem Gefrierpunkt. Dragos machte die Kälte nichts aus, und Wyr waren allgemein ein robustes Volk mit einer starken natürlichen Abwehr, aber trotzdem war er mit seinen Gedanken sofort bei Pia und dem Baby. Hatten sie es warm genug? Er hätte dafür sorgen müssen, dass sie zu ihrer Rüstung auch einen gefütterten Umhang bekam.


      Niemand war zu sehen. Der eisige Wind trug neben dem Geruch von Elfen auch die beißende Note von Rauch heran. War der Geruch aus dem Lirithriel-Wald herübergeweht, oder hatte es hier ebenfalls gebrannt? Er ließ den Blick über die Baumreihe gleiten; sie war unbeschädigt. Am Eingang der Passage war der Schnee festgetrampelt, was ihn nicht überraschte, und auf einem Pfad führten Fußspuren zu einer Lücke in den Bäumen.


      Wegen der nachfolgenden Krieger blieb Dragos in Bewegung. Er deutete mit dem Kopf auf den Pfad. »Wohin führt der?«


      »Zu meinem Haus hier im Anderland. Es liegt direkt hinter den Bäumen. Von dort aus kann man ein Tal überblicken.« Calondir verlagerte das Gewicht und sagte dann mit scharfer Stimme: »Kannst du erkennen, ob dieser Geruch aus Lirithriel kommt oder ob hier noch etwas anderes gebrannt hat?«


      »Noch nicht«, sagt Dragos. »Wir sind noch zu nah an der Übergangspassage.«


      »Das gefällt mir nicht. Es ist zu ruhig.«


      »Sie sind hier«, entgegnete Dragos. »Und sie haben nur ein paar Stunden Vorsprung. Wir fliegen los und finden sie.«


      »Zuerst sollten wir zum Haus gehen und nachsehen, ob es noch steht«, sagte Calondir. »Die Winternächte hier können bitterkalt werden, und wir sollten jeden Unterschlupf nutzen, den wir kriegen können.«


      Als Dragos den Pfad entlangschritt, fielen ihm seine Fragen von vorhin wieder ein. »Wo sind die anderen, die mit Gaeleval angereist sind? Was ist aus dem Verletzten geworden?«


      »Sie sind tot«, sagte Calondir kurz. »Ihre Leichen wurden in der Suite gefunden, in der sie zusammen mit Gaeleval untergebracht gewesen waren.«


      Das überraschte Dragos nicht. Sie hatten ihren Zweck erfüllt, indem sie Gaeleval den Weg in Calondirs Haus ermöglicht hatten. Nachdem er ihren Geist unter seine Kontrolle gebracht hatte, brauchte er die Maschine nicht mehr aktiv einzusetzen, weshalb keinem von Calondirs Sehern etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Die Seher hatten gewiss keinen Anlass gesehen, allzu tief in den Geist der Ankömmlinge vorzudringen.


      »Auf welchem Weg sind sie in den Lirithriel-Wald gekommen?«, fragte Dragos.


      »Wie meinst du das?«


      Er zügelte seine Ungeduld. »Genau so, wie ich es gesagt habe. Sind sie durch dieses Anderland gereist oder auf der anderen Seite, auf der Erde? Warum hast du sie im Wald empfangen statt hier?«


      »Sie sind auf dieser Seite gereist«, sagte Calondir kurz. »Und ich habe sie durch die Übergangspassage in den Lirithriel-Wald gebracht. Da der Besuch deiner Gefährtin bevorstand, wollte ich nicht aus dem Takt der irdischen Zeit geraten.«


      In diesem Moment blies Dragos von der anderen Seite der Baumreihen eine frische Windbö ins Gesicht. Sie trug den Geruch von brennendem Holz und Elfen mit sich.


      Vielen Elfen.


      Er beschleunigte und fiel in Galopp. Hinter sich konnte er spüren, wie auch die Greifen Tempo aufnahmen. »Was ist los?«, wollte Calondir wissen.


      »Ärger.«


      Er brach durch die Baumreihe und kam am Rande eines Abhangs schlitternd zum Stehen. Zu seiner Linken machte der Pfad eine scharfe Biegung, um dann am Rand einer Felsklippe hinaufzuführen – hinauf zu den rauchenden Ruinen dessen, was einmal ein weitläufiges, elegantes Anwesen auf der Spitze des Felsens gewesen sein musste.


      Der Pfad am Klippenrand und die Überreste des Hauses überblickten ein weites, verschneites Tal, das im Frühling wunderschön sein musste.


      Jetzt wurde dieses Tal vollständig von einer Armee eingenommen.


      Bebend stieß Calondir einen leisen Fluch aus.


      Dragos trat an den Rand des Abhangs und kauerte sich zusammen wie eine riesenhafte Katze, wobei er sich mit den Klauen an der Kante festhielt, und starrte ins Tal hinab – auf Tausende von Elfen. Krieger und Nicht-Krieger. Männer, Frauen. Kinder. Manche besser angezogen, andere schlechter. Manche liefen barfuß durch den Schnee. Alle sahen sie schlecht genährt aus. Dragos zog die Schnauze kraus, als er etwas roch, das bei den Elfen äußerst ungewöhnlich und selten war: Krankheit.


      Als er an die Kante getreten war, hoben alle Elfen im Tal den Kopf und sahen zu ihm auf.


      Alle gleichzeitig. Sie alle hielten die Köpfe im exakt gleichen Winkel. Sein scharfer Raubvogelblick glitt von einem leeren Gesicht zum nächsten.


      Neben ihm schlossen die Wyr auf, erst die Greifen, der Pegasus und die Harpyie, dann die übrigen Wyr mit den Elfen. Schweigend starrten sie hinunter.


      Der Drache kicherte. Das leise, bittere Geräusch vibrierte im felsigen Boden, auf dem er stand; einige Elfen wichen erschrocken vor ihm zurück.


      »Ich glaube, wir haben gerade die Antwort auf eine meiner anderen Fragen gefunden«, sagte Dragos. »Was ist aus all den Elfen in Numenlaur geworden?«
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      Alle Elfen im Tal lächelten.


      Dragos spürte, wie die magische Energie der Gottmaschine pulsierend zum Leben erwachte. Dann erklangen hinter ihm Rufe und Schreie. Scheiße.


      Er wirbelte herum und stürzte zwischen den Bäumen hindurch zurück. In seinem fieberhaften Drang, Pia zu finden, rannte er Personen und Pferde über den Haufen. Elfen und Wyr sprangen ihm aus dem Weg, Pferde stoben Hals über Kopf davon, während ihm von der Übergangspassage immer mehr Krieger entgegenkamen. Er ignorierte sie alle, hielt nur nach Pia und ihren Leibwächtern Ausschau.


      Hinter den Bäumen sah er turmhoch lodernde Flammen.


      Wo ist sie?


      Im nächsten Augenblick sah er sie umringt von ihren Leibwächtern auf sich zurennen. Noch im Laufen sah sie sich nach dem lodernden Feuer um.


      Schwer atmend kam er zum Stehen und wartete darauf, dass sie ihn bemerkte.


      Sie war die Letzte in ihrer Gruppe, die das tat, als sie endlich den Blick von den Flammen löste und feststellte, dass Dragos ihr den Weg versperrte. Wenige Meter von ihm entfernt bremste sie schließlich schlitternd ab.


      Irgendwie hatte Calondir es geschafft, nicht abgeworfen zu werden. Jetzt sprang der Elfenlord von Dragos’ Rücken und rannte mit einigen anderen auf die Übergangspassage zu. Dragos ließ die Schultern kreisen und war froh, Calondirs unbedeutendes, aber äußerst lästiges Gewicht los zu sein.


      »Du«, sagte er zu Pia, »vergisst jetzt alles, was ich über das Zurückbleiben gesagt habe.« Als er sie kurzerhand hochhob, quiekte sie vor Überraschung auf. Er hielt sie über seine Schulter, bis er spürte, wie sie auf seinen Rücken kletterte und sich auf seinen Halsansatz setzte.


      »Na schön«, murrte sie. »Aber so werde ich nicht reiten, wenn du vorhast zu fliegen.«


      »Erst mal bleibst du, wo du bist«, fuhr er sie an. Er blickte zu ihrer Einheit hinab, drei Wyr in Hunde- und drei in Menschengestalt, und offenbar hatte Pia auch das Elfenmädchen mit den blauen Haaren für ihre Sammlung gewonnen. Alle sieben starrten zu ihm hinauf. »Keine Ahnung«, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. »Sucht euch erst mal irgendwas zu tun und geht mir verdammt noch mal aus dem Weg.«


      Sie spritzten zu beiden Seiten davon; Dragos folgte Calondir und den anderen.


      Diesmal standen keine Bäume in Flammen. Es waren die Steine der Übergangspassage selbst, die brannten, geschürt von der Magie der Gottmaschine. Die tosenden Flammen schlugen zehn Meter hoch und strahlten eine brutale Hitze ab. Natürlich machte Dragos die Hitze genauso wenig aus wie die Kälte, aber aus Rücksicht auf Pia, die auf seinem Rücken saß, achtete er darauf, nicht näher heranzugehen als Calondir und die anderen.


      Pia und ihre Bewacher hatten genau das getan, was er ihnen gesagt hatte: Sie hatten die Passage mitten in einer Gruppe von Kriegern durchquert.


      Und das war gut so. Die Wyr und Elfen, die als Letzte durch die Passage gekommen waren, hatte man ein Stück vom Feuer fortgetragen, wo nun ihre Verletzungen begutachtet wurden. Einige hatten Verbrennungen erlitten. Manche waren schwer verletzt und schrien noch immer.


      Er spürte Pias Absicht, den Verletzten zu helfen, als sie ein Bein auf die andere Seite seines Halses schwang, um sich an der Außenseite seines Vorderbeins hinuntergleiten zu lassen.


      »Nein«, sagte er.


      Aber ich kann ihnen helfen, sagte sie. Obwohl in ihrer mentalen Stimme Widerstand pulsierte, machte sie keine Anstalten, zu Boden zu springen.


      Du hast gesagt, du wärst darauf vorbereitet, wie hässlich es hier werden könnte, sagte er schonungslos. Tja, der hässliche Teil hat gerade angefangen. Es werden so viele werden, dass du nicht allen helfen kannst. Das sind es jetzt schon. Damit würdest du dich nicht nur angreifbar machen, sondern auch überfordern.


      Ihr Atem stockte, doch nach einem Augenblick rutschte sie wieder an ihren Platz auf seinem Rücken.


      Calondir kam auf sie zu. Der Elfenlord kochte vor Wut. Er fragte: »Kannst du auch dieses Feuer löschen?«


      Dragos senkte die Lider, während er die magischen Flammen neugierig mit seiner Magie abtastete. Es widersetzte sich ihm stärker als der Waldbrand. »Wahrscheinlich«, sagte er schließlich. »Aber damit werde ich keine Zeit und Energie verschwenden. Gaeleval will, dass wir auf dieser Seite festsitzen. Tja, dann soll es so sein. Wir wollen ohnehin nicht weg von hier. In der Zwischenzeit muss er eine ganze Armee steuern, und dieses Feuer kostet ihn zusätzliche Energie und Konzentration. Seine Fähigkeiten haben Grenzen, und ich würde sagen, wir helfen ihm, sie zu erreichen.«


      Calondirs Brust hob und senkte sich, während er tief Luft holte. Mit starrem Gesicht blickte der Elf zu den Verwundeten, ehe er zwischen den Zähnen hervorbrachte: »Also schön. Aber sieh zu, wie du verhindern kannst, dass so etwas noch einmal passiert.«


      »Du missverstehst den Zweck meiner Anwesenheit«, sagte Dragos. »Ich bin nicht hier, um zu tun, was du mir sagst, und ich bin auch nicht hier, um dich zu verteidigen. Ich bin hier, um Gaeleval anzugreifen.«


      »Dragos«, raunte Pia.


      Er wandte den Kopf zu ihr, um ihr einen wütenden Blick zuzuwerfen. Sie sagte nichts, sondern sah ihm fest in die Augen.


      Er bleckte die Zähne und knurrte den Hohen Lord an. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Sein Leiden wurde belohnt, als Pia ihm den Hals tätschelte. Er beruhigte sich wieder und kam zu dem Schluss, dass die Zusage, zu tun, was in seiner Macht stand, gar nicht allzu schlimm gewesen war.


      Als sich der Tag dem Ende zuneigte, fielen die Temperaturen. Pia, deren Rüstung sie vorher angenehm warm gehalten hatte, musste jetzt die ganze Zeit das Zittern unterdrücken, und davon waren ihre Muskeln müde und schmerzten.


      Dragos hatte sich so weit entspannt, dass er sie von seinem Rücken steigen ließ. Er wies die Wyr an, das Lager im Halbkreis um das magische Feuer herum aufzuschlagen, das weiterhin gleichmäßig brannte. Das Gestein der Übergangspassage glühte leuchtend rot.


      »Heute Nacht wird es kalt werden«, sagte er zu den Wyr. »Und Calondirs Haus auf dieser Seite der Passage ist ebenfalls zerstört. Wir sollten die Wärme nutzen, die Gaeleval uns schenkt. Und da wir ihn ohnehin nicht sofort angreifen, bleibe ich wohl besser in der Nähe und behalte das Feuer im Auge, damit es sich nicht ausbreitet.«


      Dann war er mit Calondir, den Magiern unter den Elfen und Wyr sowie seinen Wächtern und Carling zu den Klippen zurückgekehrt, um sich Gaelevals »Armee« genauer anzusehen.


      Pia hatte die Gruppe begleitet, war aber nicht lange geblieben. Nachdem sie einen langen, entsetzten Blick auf die Tragödie geworfen hatte, die sich unter ihnen im Tal abspielte, hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und war weggegangen.


      Jetzt verstand sie, warum Dragos gesagt hatte, es seien schon jetzt mehr, als sie heilen konnte. Die Vernachlässigung körperlicher Grundbedürfnisse und die lange Zeit im Freien hatten ihren Tribut von den verzauberten Numenlaurianern gefordert. Im Wind konnte sie Wundbrand und andere Krankheiten riechen, und sie war nicht sicher, ob sie ihre emotionale Reaktion oder ihren Würgereiz würde kontrollieren können. Alle hatten selbst genug damit zu tun, mit diesem Anblick fertig zu werden. Niemandem wäre damit geholfen, sich auch noch um sie kümmern zu müssen.


      Von den Ereignissen der Nacht bereits überstrapaziert, war der Kampfgeist der Elfen nun vollends gebrochen. Das konnte Pia auf ihren Gesichtern lesen. Calondir, Linwe, Ferion und all die anderen schienen sich kaum noch auf den Beinen halten zu können, in ihren Augen lag tiefe Betrübnis.


      Dieser ganze Albtraum bringt die Wyr in eine noch misslichere Lage, hatte Dragos telepathisch zu Pia gesagt, kurz bevor sie sich von der Felskante abgewandt hatte und gegangen war. Wenn sich die Elfen nicht der Tatsache stellen können, dass sie gegen ihresgleichen kämpfen und womöglich ein krankes Elfenkind niedermetzeln müssen, das sie angreift, werden sie erst recht nicht damit umgehen können, dass die Wyr allein in die Schlacht ziehen. Als ich mit Calondir sprach, sollte ich ihm einen Eid leisten, dass wir in dieser Sache als Partner agieren, und das habe ich getan. Im Augenblick sind uns die verdammten Hände gebunden.


      Sie sind in einer furchtbaren Lage, sagte Pia und fuhr sich über die Augen. Ich weiß nicht, wie sie das ertragen. Es muss etwas passieren, irgendwie müssen sie aus der Gewalt dieses Wahnsinnigen befreit werden.


      Vielleicht könnte ich Gaeleval aufhalten, wenn ich seinen Standort bestimmen könnte. Aber er benutzt seine Armee wie einen Schild, sagte Dragos, er klang angespannt und frustriert. Ich kann nicht einfach auf eigene Faust Jagd auf ihn machen. Wenn die Wyr schon nicht allein in die Schlacht ziehen dürfen, kann ich erst recht nicht auf eigene Faust noch mehr Elfen töten. Wozu wir uns auch entschließen, Calondir und ich müssen eine Einheit bleiben und gemeinsam handeln. Andernfalls laufen wir Gefahr, noch ärgere Feinde zu werden, als wir es vorher waren.


      Pia lief los, setzte sich wieder mit ihren Bewachern in Verbindung und begab sich mit ihnen zurück zur Übergangspassage, um den übrigen Wyr zu helfen, ein schnelles, primitives Lager zu errichten. Es bestand hauptsächlich aus wasser- und windabweisenden Notzelten, die Schutz vor dem Wetter boten.


      Als die Temperaturen bitterkalt wurden, gesellten sich immer mehr Elfen in angespanntem Schweigen zu ihnen und bauten ihre eigenen Zelte so nah ans Feuer, wie sie es wagten. Sie näherten sich gerade weit genug, um die schlimmste Kälte abzuhalten, denn obwohl das Feuer den Schnee in seiner direkten Umgebung schnell geschmolzen und das Gras darunter zum Vorschein gebracht hatte, wollte niemand den magischen Flammen zu nahe kommen. Zum Glück hatten die Schreie aufgehört. Es hatte genügend Heiler und Heiltränke gegeben, um den Verletzten mit Brandwunden zu helfen.


      Nachdem die Zelte aufgebaut waren, wurden Lagerfeuer aufgeschichtet, um Wasser für Kaffee und Tee zu kochen – niemand wollte dafür das magische Feuer benutzen. Bald darauf stieg der Duft von warmem Essen auf.


      »Wir müssen etwas tun«, murrte James. Alle, die in ihrer Wyr-Form durch die Passage gekommen waren, hatten inzwischen wieder Menschengestalt angenommen, damit sie ihre Daumen einsetzen und bei der Errichtung des Lagers helfen konnten. »Wir können doch nicht einfach alle auf unseren Ärschen sitzen.«


      »Du kennst das doch«, sagte Eva. »Mehr als die Hälfte der Zeit verbringt eine Armee mit Warten. Nutz die Auszeit, solange du Gelegenheit dazu hast. Action kriegen wir noch früh genug.«


      Die Gruppe hatte sich um ein separates Lagerfeuer versammelt. Linwe hatte sich von ihnen abgesetzt, um auf Nachrichten zu warten und mit einigen Freunden zu trauern.


      Andrea sagte mit verschreckter Miene: »In der Zwischenzeit sollte besser keiner von uns schlafen, sonst holt sich dieser Mistkerl noch mehr Soldaten für seine Reihen.«


      Pia hob den Kopf. Sie saß auf einem abgesägten Baumstamm und wärmte ihre kalten Finger an einer Tasse Tee, während sie ins Feuer starrte und sich gänzlich unnütz vorkam. Da sie nicht daran gewöhnt war, irgendeine Art Rüstung zu tragen, und sei sie noch so leicht, waren die festen Lederpanzer schon bald schwer und einengend geworden, und so hatte sie nur zu gern die Gelegenheit genutzt, die Gurte zu lockern. Brust- und Beinpanzer hingen nur noch lose an ihr herab. Sie hätte sie gern ganz abgelegt, aber immerhin hielten sie ein wenig warm.


      Sie sagte: »Wenn Dragos die Verzauberung der Elfen aufheben konnte, würde ich darauf wetten, dass er auch das Camp mit einem Schutz belegen kann. Außerdem sind jetzt alle auf der Hut, und wir haben mehr Magier. Noch einmal wird Gaeleval uns nicht überraschen.«


      »Stimmt«, sagte Miguel. »Richtig ausgerichtet können Ablenkungszauber auch gegen andere Dinge als physische Waffen wirksam sein. Trotzdem sollte niemand schlafen gehen, bevor wir nicht wissen, dass es einen Verteidigungsplan gibt.«


      Dieser Plan sollte besser so schnell wie möglich aufgestellt werden, dachte Pia, während sie sich die übrigen Lagerfeuer ansah. Die Elfen hatten mehr als genug durchgemacht. Inzwischen waren sie nicht mehr vom Adrenalin aufgeputscht, und die Trauer lastete schwer auf ihnen. Sie mussten sich ausruhen und ihre Motivation zurückgewinnen. Wahrscheinlich hatte sie weniger Erfahrung als alle anderen hier, trotzdem glaubte sie, dass sich Calondir irgendetwas ausdenken sollte, um den Kampfgeist seiner Leute wieder zu wecken.


      Die Wyr hatten sich schwer ins Zeug gelegt, um auf Dragos’ Ruf hin so schnell wie möglich nach South Carolina zu gelangen. Zwar waren sie noch frischer und kampfbereiter als die Elfen, aber auch sie konnten einige Stunden Erholung vertragen. Außerdem durften sie, wie Dragos gesagt hatte, nicht allein in eine Schlacht ziehen.


      »Heute Abend wird nichts mehr passieren«, sagte Pia, selbst überrascht darüber, wie viel Zuversicht sie in ihrer eigenen Stimme hörte. Als sich alle zu ihr umdrehten, wurde sie plötzlich unsicher und zuckte mit den Schultern. »Ich denke nur logisch«, sagte sie. »Das sind keine Insiderinformationen. Ich glaube nicht, dass wir im Moment bereit für eine Schlacht sind, nicht, nachdem wir erkennen mussten, was uns da unten am Fuß der Klippe erwartet. Nicht, solange Gaeleval uns nicht noch weiter provoziert oder zuerst angreift.«


      Eva schnitt eine Grimasse. »Stimmt auch.«


      Kurz darauf hob Pia aus einem unbestimmten Impuls heraus den Blick und sah Dragos mit großen Schritten auf ihr Lager zukommen. Obwohl er wieder Menschengestalt angenommen hatte, scheuten die Elfen vor ihm zurück oder wandten den Blick ab. Bis auf einen kurzen, durchdringenden Blick in die Runde ignorierte Dragos sie alle, seine Aufmerksamkeit galt allein Pia.


      Als er das Lagerfeuer erreichte, erhoben sich die anderen. »Entspannt euch«, sagte er. Dann sah er Miguel an. »Bis auf dich. Geh und melde dich bei Rune. Carling hat sich bereit erklärt, die Magier zu koordinieren, um die Schutzzauber für die Nacht aufzustellen.«


      Miguel nickte und huschte davon. »Heißt das, du hast heute Nacht Gelegenheit, dich auszuruhen«, fragte Pia, als er sich zu ihr herabbeugte und ihr einen kurzen, festen Kuss gab. Sie genoss die Körperwärme, die von seiner Haut ausging.


      »Das bleibt abzuwarten«, sagte er. »Carling glaubt, dass wir eine wirksame Verteidigung aufrechterhalten können, falls Gaeleval etwas versuchen sollte. Vielleicht ist er zu überlastet, um überhaupt etwas zu unternehmen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht werden die Ablenkungszauber auf dem Lager halten, wenn er etwas versucht. Vielleicht auch nicht. Wir können es nur probieren.«


      »Hast du schon etwas gegessen?« Sie stand auf.


      »Ich hatte ein paar Sandwiches.« Dann fiel sein Blick auf ihre Teetasse, und er zog die Brauen zusammen.


      »Ich hatte nicht mehr viel Appetit, nachdem ich das Tal gesehen hatte«, sagte sie. »Linwe hat mir etwas Reisebrot gegeben, und ich habe noch Proteinriegel im Zelt, an denen ich knabbern kann, wenn ich Hunger bekomme. Reg dich nicht auf.«


      Er sah sie streng an, die Lippen zu einem ernsten Strich zusammengepresst. »Es ist zu kalt für dich.«


      Trocken erwiderte sie: »Hier gerade eigentlich nicht. Und vorher hat mich die Rüstung warm gehalten.«


      »Warum hat dir bitte noch niemand einen Umhang besorgt?«


      »Weil ich niemanden darum gebeten habe«, sagte sie entnervt.


      Mit vorgeschobenem Unterkiefer blickte er in die Runde.


      »Bewegung, Leute«, sagte Eva zu ihrer Einheit.


      Als sich die anderen verstreuten, schüttelte Pia den Kopf. »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte sie zu ihrem Gefährten. »Sie haben hart gearbeitet, um das Lager zu errichten, und haben sich heute Nacht ein bisschen Entspannung verdient. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, selbst für meine Bedürfnisse zu sorgen.«


      Er verschwendete keine Zeit mit einer Antwort. Stattdessen sah er sich die versammelten Zelte an. »Ist eines davon deins?«


      »Ja.« Sie deutete auf das größte.


      Er trat darauf zu, schlug die Plane zur Seite und sah hinein. Das Gerüst war hoch genug, dass man darin sitzen, aber nicht aufrecht stehen konnte. Die leichten, wind- und regenfesten Planen waren über ein schlichtes Holzgerüst aus zwei A-förmigen Ständern und einem Querbalken gespannt, und die Enden der Plane waren in den Schnee eingegraben, damit der Wind nicht ins Zeltinnere dringen konnte.


      Außerdem war Holz zu groben Latten geschnitten, zusammengebunden und im Zelt ausgelegt worden, um eine Isolierschicht gegen den schneebedeckten Untergrund zu bilden. Alle Irren hatten für den Notfall einen Thermoschlafsack im Rucksack, der keine zweihundert Gramm wog und bis zu neunzig Prozent der Körperwärme bewahren konnte. Die Zelte boten Schutz vor dem Wetter und gegen den kalten, nassen Untergrund; sie hatten nicht viel Komfort, ließen sich aber schnell aufbauen und bestanden aus Materialien, die entweder leicht zu transportieren oder problemlos in der Umgebung zu beschaffen waren. Außerdem waren sie robust genug, um starkem Wind und sogar einem Schneesturm standzuhalten.


      Das Zelt von Pia und Dragos war das Hilton unter den einfachen Notzelten. Es war groß genug, um Dragos’ gewaltige Ausmaße zu fassen, und innen gab es neben den Notfallthermoschlafsäcken auch zwei richtige Wolldecken, die zusammengefaltet auf den Bodenbrettern lagen.


      Pia hatte ihren Rucksack, ihre Feldflasche mit Wasser und ihren Vorrat an Reisebrot auf dem Zeltboden abgelegt, außerdem ihre Armbrust und den Bolzengurt. Vom Querbalken des Gerüsts hing eine kleine LED-Taschenlampe herab.


      »Nun gut«, grunzte Dragos.


      Er schaltete die Taschenlampe ein, schüttelte eine der Decken auf, breitete sie über die Bodenbretter und kroch ins Zelt, wobei er sich Pias Rucksack als Kissen unter den Kopf schob. Sobald er lag, winkte er sie mit ausgestrecktem Arm zu sich heran, woraufhin sie ebenfalls hineinkroch. Sie gab sich alle Mühe, ihn beim Feststecken der Zeltplane nicht zu sehr mit ihren Ellbogen und Knien zu stoßen.


      Dann saß sie neben ihm und mühte sich damit ab, die gelockerte Rüstung abzulegen. Er setzte sich auf, um ihr zu helfen, indem er ihr den Brust- und Rückenpanzer abnahm, während sie sich aus den Beinteilen wand. Als sie das geschafft hatte, war es im Zeltinneren bereits warm geworden, so viel Körperwärme gab Dragos ab. Pia stieß einen tiefen Seufzer aus und sackte in sich zusammen.


      Sacht hob er ihre Haare an und strich sie ihr über die Schulter. Dann legte er ihr seine festen Hände in den Nacken und fing an, ihre müden, schmerzenden Muskeln zu massieren. Erschöpft ließ sie sich weiter in seinen kraftvollen Halt zurücksinken.


      »Es ist so kalt«, flüsterte sie. »Und da draußen sind Kinder.«


      »Ich weiß«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie mitbekommen, was mit ihnen passiert, wenn das ein Trost für dich ist.«


      »Kein großer.«


      »Ich weiß«, sagte er wieder, diesmal sehr leise.


      Sie wandte sich zu ihm um. »Du hattest noch gar keine Gelegenheit, mir zu erzählen, was bei der Untersuchung der verzauberten Elfen passiert ist.«


      »Als ich den Illusionszauber aufgehoben habe, sind drei von ihnen gestorben«, sagte er. Mit seinen langen, schlanken Fingern strich er ihr durch die Haare. »Es war unvermeidlich, aber trotzdem fordert die Hälfte seiner Berater, dass Calondir mich wieder aus dem Elfenreich verbannt. Irgendein heller Geist hat zwei und zwei zusammengezählt und darauf hingewiesen, dass ich unmöglich so schnell auf das Feuer hätte reagieren können, wenn ich nicht schon vorher das Gesetz gebrochen und die Grenze zu ihrem Reich übertreten hätte. Deshalb kann ich Gaeleval nicht auf eigene Faust jagen, und ich darf nicht noch mehr Elfen töten, zumindest nicht ohne einen unanfechtbaren Grund.«


      Stöhnend rieb sie sich mit den Handballen die Augen. »Sie können dich nicht verbannen. Im Moment brauchen sie uns zu dringend.«


      »Ich weiß.« Er machte eine Pause. »Bevor ich die Illusion durchbrach, benutzte Gaeleval die verzauberten Elfen als sein Sprachrohr. Ich wollte dich vorwarnen, für den Fall, dass er es hier noch einmal tut. Es ist ein ziemlich verstörender Anblick.«


      Sie nickte, umfasste mit beiden Händen eine der seinen und zog sie in ihren Schoß. Sie streichelte seinen breiten Handrücken und schob ihre Finger zwischen seine. »Wirst du hier das Gleiche versuchen?«


      »Ich weiß es nicht. Calondir fragte, was geschehen würde, wenn ich es täte, und ich habe ihm gesagt, dass der Anteil der Todesopfer viel größer ausfallen würde. Die Elfen im Tal hat Gaeleval schon viel länger unter Kontrolle als die im Lirithriel-Wald. Abgesehen davon, dass es schwieriger sein wird, die Illusion von ihren Persönlichkeiten zu lösen, sind viele dieser Elfen körperlich krank. Möglicherweise ist bei manchen seine Fremdsteuerung das Einzige, was sie noch am Leben hält.« Mit grimmig verzogenem Mund schüttelte er den Kopf. »Weiter sind wir nicht gekommen. An diesem Punkt war das Gespräch beendet.«


      Das klang, als spräche Dragos von Zombie-Elfen. Pia erschauerte. »Gibt es überhaupt eine realistische Alternative zu einem Befreiungsversuch?«


      »Definitiv nicht. Nachdem wir Gaeleval erledigt haben – und wir werden ihn erledigen –, muss die Illusion immer noch von den Opfern gelöst werden. Diejenigen, die zu krank oder zu schwach sind, werden trotzdem sterben. Es ist aber möglich, einen Teil der Kranken zu retten, wenn uns die richtige medizinische Versorgung zur Verfügung steht. Wenn wir die Illusion mitten in einer Schlacht aufheben, werden wir alle verlieren, die sonst hätten gerettet werden können.«


      Pia spürte ein Stechen in der Nase, ihre Augen wurden feucht.


      Mit düsterem Blick betrachtete Dragos ihr Gesicht. »Manchmal tut es weh, die Dinge mit deinen Augen zu betrachten«, sagte er leise.


      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ist es schwerer für dich, weil ich dabei bin?«


      Er atmete tief durch. »Ich weiß es nicht. In gewisser Hinsicht vielleicht schon, ja. Durch seine Sprachrohre hat Gaeleval gesagt, dass ich auf eine Art verwundbar bin, wie ich es nie zuvor war, und er hat recht. Aber in anderer Hinsicht bin ich mit dir zusammen stärker und besser als ohne dich.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Und es gibt einen zusätzlichen Vorteil. Ich brauche dich nicht zu vermissen.«


      Sie brachte es nicht fertig, sein Lächeln zu erwidern. »Also war es kein Fehler, dass ich mitgekommen bin?«


      »Nein, Pia«, sagte er. »Es gefällt mir immer noch nicht, dass du hier bist, aber es war kein Fehler, mitzukommen.« Er machte eine Pause. »Ich nehme an, das ist Partnerschaft.«


      »Ja«, sagte sie. »Das ist Partnerschaft.«


      Sie beugte sich vor und küsste ihn mit geöffneten Lippen, und er schob die Hand unter ihr Haar und umfasste ihren Nacken, während er den Kuss erwiderte. Sein Atem strich über ihre Haut, als er mit der Zungenspitze über ihre Mundwinkel fuhr. »Verdammt«, murmelte er. Ein kaum hörbares Geräusch, und doch lag die geballte Wucht seiner Frustration darin.


      Ihre Brüste waren voll und schwer, und ihr Unterleib pochte vor Leere. »Wir könnten ganz leise sein«, hauchte sie.


      Seine sexy Lippen krümmten sich. »Tja, ich könnte das schon, aber du wahrscheinlich nicht. Du neigst dazu, etwas laut zu werden, Liebste. Nicht, dass ich mich im Mindesten beschweren wollte, schließlich spricht es für deinen Enthusiasmus. Ich weise lediglich auf die Tatsache hin.«


      Sie ließ zwei Finger an seinem Arm hinaufwandern und beugte sich zu ihm hinüber. »Wir müssten nur einen Weg finden, meine Lautstärke zu dämpfen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Irgendeine Idee?«


      »Natürlich habe ich die«, sagte er. Dann zog er den Kopf ein Stück zurück, um sie mit ernstem Blick zu betrachten. »Aber du musst dir wirklich sicher sein. Die Umstände könnten kaum weniger ideal sein.«


      »Ich bin sicher.«


      Sie hatten ein solches Glück, dass sie sich ein wenig gemeinsame Zeit stehlen konnten, um sich an einem warmen, trockenen Ort gegenseitig Trost zu spenden. Sie hatte das unglaubliche Glück, sich an seine unerschöpfliche Stärke anlehnen und die beiden herrlichsten Dinge auf der Welt erleben zu dürfen: Liebe und Sicherheit. So viele andere würden diese Nacht ohne Liebe und ohne Sicherheit verbringen müssen, und viele von ihnen waren dort unten im Tal. Auch wenn Dragos glaubte, dass die Verzauberten nicht viel von dem mitbekamen, was ihnen widerfuhr, fragte sich Pia, ob sie es in einem Teil ihrer Seele nicht doch wussten. Sie konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, was Beluviel und die Kinder in dieser Nacht empfinden mochten.


      Dragos griff über sich und schaltete die Taschenlampe aus, und ihr Zelt lag im Dunkeln. Matt schimmerte das Licht der Lagerfeuer und der brennenden Übergangspassage durch die Plane. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte Pia die Umrisse von Dragos’ Kopf und seinen breiten Schultern. Er zog sie eng an sich und strich mit seinen großen Händen über ihren Rücken.


      »Ich habe kalte Finger«, warnte sie ihn flüsternd.


      »Du weißt doch, das macht mir nichts aus.« In seinem Raunen konnte sie ihn lächeln hören.


      Sie gab der Versuchung nach und ließ die Hände unter seinen schwarzen Seidenpullover gleiten, und als sie seine nackte, heiße Haut berührte, wich alle Anspannung aus ihrem Rücken. Mit einem Seufzen rutschte er näher zu ihr und schob die Hände unter ihren Pullover, um ihre Brüste zu umfassen.


      Ist dir warm genug?, fragte er, als er die Fingerspitzen nach hinten zum Verschluss ihres BHs wandern ließ.


      Hm. Jetzt ist mir ziemlich warm. Sie hob die Arme, um sich den Pullover über den Kopf zu ziehen, während er ihren BH öffnete.


      Er senkte den Kopf, und sie fragte sich, was er wohl sah, als er behutsam ihre nackten Brüste massierte. Ich dachte immer, ich würde mehr auf Beine stehen, sagte er mit einer Stimme voller gemächlicher Sinnlichkeit. Bis ich Bekanntschaft mit deinen wirklich außergewöhnlichen Brüsten machen durfte.


      Waren sie außergewöhnlich? Sie zog das Kinn ein und blickte an sich hinab, aber ihr Körper lag ebenso im Dunkeln wie seiner. Zweifelnd merkte sie an: Ich bin ziemlich sicher, dass es einfach nur Möpse sind.


      Es sind erlesene Kunstwerke, sagte er. Dann zog auch er seinen Pullover aus und legte ihn auf ihren. Und da du außerdem die bemerkenswertesten Beine hast, die ich je gesehen habe, kriege ich das Beste aus beiden Welten.


      Sie lächelte; ihre Lippen berührten die seidige Haut, die sich über seinen festen Schultermuskeln spannte. Hin und wieder zog sie ihn mit den Veränderungen ihres Körpers auf, zum Teil auch, um zu überspielen, wie unsicher sie sich wegen ihres wachsenden Bauchs und der schwellenden Brüste manchmal fühlte. Doch er ließ nie auch nur den geringsten Zweifel daran, dass er alles an ihrem Aussehen liebte, nicht nur bevor die ersten Zeichen der Schwangerschaft sichtbar geworden waren, sondern auch bei jedem Entwicklungsschritt seither. Er machte es ihr einfach unmöglich, sich lange unsicher zu fühlen.


      Was für ein Glück du doch hast, sagte sie.


      Er beugte den Kopf tiefer und fuhr mit der Zungenspitze über die Rundung ihrer Brust. Ja, ich habe Glück. Und weißt du auch, warum? Weil ich deinen Körper zwar unaussprechlich sexy finde, das Erotischste an dir aber dein Verstand ist. Manchmal, wenn du telepathisch mit mir sprichst, während ich in einer Konferenz bin, krieg ich einen Ständer und muss aus dem Raum gehen.


      Bist du deshalb neulich auf einen Quickie vorbeigekommen, als ich dachte, du hättest zu tun? Sacht strich sie mit den Fingernägeln über seine flache Brustwarze.


      Natürlich. Er atmete zischend aus und packte ihre Hände. Verdammt, Frau, beeil dich und zieh deine Jeans aus.


      Du sagst immer die nettesten Sachen, sagte sie.


      Er stieß ein lautloses Lachen aus und half ihr, sich aus der Jeans zu schälen. Dann öffnete er den Verschluss seiner Kampfhose. Komm hier rüber, sagte er und wollte sie auf seinen Schoß ziehen. Ich will nicht die halbe Nacht damit verbringen, dir Splitter aus dem Hintern zu ziehen.


      Oh, mein Held, säuselte sie, erfüllt von Sinnlichkeit und Glück. Sie fasste ihre Haare im Nacken zusammen, hob sie an und bog den Rücken durch. Sie konnte spüren, wie alle Luft aus seiner Lunge wich. Er legte beide Hände auf ihren Brustkorb, und ehe sie ihn daran hindern konnte, hob er sie an, um an ihren Brustwarzen zu saugen.


      Dabei musste er das niedrige Zeltdach vergessen haben. Pia duckte sich, um ihm auszuweichen, aber trotzdem stieß sie mit den erhobenen Ellbogen und dem Kopf gegen den Querbalken.


      »Au!«


      »Scheiße«, fauchte er. Sofort zog er sie auf seinen Schoß und umarmte sie fest.


      Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich an seine Brust sinken, wo sie in mühsam unterdrücktes Lachen ausbrach. So viel zu dem Versuch, leise und diskret zu sein.


      »Tut mir leid«, flüsterte er, als er die Hand auf ihren Kopf legte und die Stelle rieb, die sie sich am Balken gestoßen hatte.


      Da sie nun auf seinem Schoß saß, fügten sich ihre Körper perfekt zusammen, und seine Erektion drückte gegen ihr hochsensibles Fleisch. Ihr Lachen erstarb, als sich immer größer werdendes Verlangen tief in ihren Leib bohrte. »Du kannst es wieder gutmachen«, flüsterte sie an seinen Lippen. Gleichzeitig schob sie das Becken vor und rieb sich an seinem heißen, steifen Glied.


      »Oh ja, lass es mich wieder gutmachen.« Er packte sie im Nacken, und während er sie hart und innig küsste, schob er eine Hand zwischen ihre Körper und ertastete sanft die feuchten, empfindlichen Hautfalten, bis er ihre Klitoris fand.


      Ein Blitzstrahl der Lust durchfuhr sie. Als sie aufstöhnte, grub er die Hand in ihr Haar, hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte, und nahm den Laut mit seinem Mund auf. Ein leichter Schweißfilm bildete sich auf ihrer Haut, und sie begann zu zittern, als er sie streichelte und sich dabei so sehr zurückhalten musste, dass die Muskeln in seiner Brust steinhart waren.


      Als sie spürte, wie ihre Erregung seine Finger benetzte, rieb sie sich an seiner Hand und griff gleichzeitig nach seinem Schwanz, um die breite, starke Spitze an ihren Eingang zu führen. Komm schon, komm.


      Noch nicht. Seine Stimme in ihrem Kopf klang angespannt.


      Sie stieß ein Knurren aus, und auch diesen Laut schluckte er hinunter, während er mit seiner harten Zunge weit zwischen ihre Lippen vordrang und ihren Mund im gleichen Rhythmus vögelte, mit dem er sie weiter unten streichelte. Die elektrische Spannung baute sich auf, stärker und stärker, und sie wand sich in seinem Griff, versuchte, sich auf seine Erektion zu setzen, aber er hielt sie unnachgiebig fest, eine Hand in ihren Haaren vergraben, die andere zwischen ihren Beinen. Als sie nicht bekam, was sie wollte, begann sie zu wimmern und krallte sich in seine Arme.


      Du bist unmöglich. Du machst mich wahnsinnig.


      Sie wusste nicht, ob sie die Worte nur gedacht oder wirklich telepathisch gesagt hatte. Ihre Gedanken waren verschwommen, ihr Körper von strahlendem Licht erfüllt. Als sie ihn gerade anschreien wollte, erreichte die Spannung ihren Höhepunkt. Keuchend krümmte sie sich zusammen, als der Orgasmus sie erfasste, und in diesem Moment drang er endlich in sie ein. Jetzt war sie so bereit für ihn, dass sein Glied butterweich in sie hineinglitt, ein fließendes Eindringen, bei dem ihr Becken hart auf seines traf und sie abermals zum Höhepunkt kam. Jeder Muskel in ihren Beinen zitterte.


      Er schlang einen Arm fest um ihre Hüfte und stieß einmal, zweimal in sie hinein, den Mund fest auf ihren gepresst. Sie hielt ihn mit ihren inneren Muskeln fest, während sich vor Lust alles in ihr zusammenzog und alles Lachen und erotisches Flüstern zu Wogen intensiver Lust verdampfte.


      Dann war es an ihm, einen Laut von sich zu geben, ein leises, bebendes Stöhnen. Tief in sich spürte sie seinen Orgasmus, spürte, wie sich seine Lust in den Nachbeben ihrer eigenen in sie ergoss, und sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, während er sich in ihr bewegte.


      Schwer atmend löste er schließlich die Hand aus ihren Haaren. Ihre Lippen trennten sich, sie legte den Kopf an seine Schulter, und er wiegte sie in seinen Armen.


      »Meine Götter, deinetwegen werde ich noch verglühen«, sagte er an ihrem Hals. »Jedes Mal wieder gehe ich in Flammen auf.«


      »Ich auch«, flüsterte sie. Sie hatte Glück, so unendlich viel Glück.


      Schlaff wie ein Waschlappen hing sie an seiner Brust, während er die zweite Decke ausschüttelte, um sie darin einzuwickeln. Er legte sich auf den Rücken und schob sich ihren Rucksack unter den Kopf. Pia rührte sich nicht mehr, sondern ließ sich einfach mit ihm niedersinken.


      Sie lag nicht besonders bequem. Der Rucksack unter ihrer Wange fühlte sich rau und uneben an, und wahrscheinlich würde sie bald von Dragos herunterrutschen müssen. Aber sie war so müde. Es erschien ihr unvorstellbar, noch stärker von dem Gefühl seiner Gegenwart und Lebenskraft durchdrungen zu sein, und sie wollte nicht das kleinste Bisschen der Geborgenheit missen, die sie darin fand.


      Weshalb es umso bedauerlicher war, dass sie nichts von dieser Geborgenheit mit in den Schlaf und in ihren Traum nehmen konnte.
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      Der Mann hatte so unwiderstehlich grüne Augen.


      Sie wusste nicht, warum sie die Farbe erkennen konnte, obwohl er nur als Silhouette vor ihrem Zelt saß. Hinter dem Mann brannte die Übergangspassage in schwarzen Flammen, während jedes Lebewesen im Lager hell wie ein Stern leuchtete. Der Umriss des Mannes war absolut regungslos.


      »Möchtest du nicht zu mir kommen?«, fragte er freundlich. »Deine Seele strahlt wie keine andere. Zusammen könnten wir beide die Welt verändern.«


      »Du kannst doch reinkommen«, sagte sie zu Amras Gaeleval. Sie hatte die Zeltplane angehoben und blickte darunter hindurch, um ihn anzusehen. Irgendwie musste sie sich wieder angezogen haben, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Dragos musste bei ihr im Zelt sein. Jedenfalls war er dagewesen, als sie zuletzt nachgesehen hatte. Kalter Schweiß brach auf ihrem Gesicht aus. Sie wagte nicht, den Blick von Gaeleval abzuwenden, um nachzuschauen.


      »Nein, das kann ich leider nicht«, sagte der Mann. »Die Verteidigungszauber des Lagers sind zwar nicht perfekt, haben jedoch eine gewisse Wirkung. Aber ich kann dich bitten, zu mir herauszukommen, Pia. So nennst du dich doch, nicht wahr? Pia Giovanni?«


      Furcht durchströmte ihren Körper. Fest umklammerte sie das Ende der Zeltplane. »Mit diesem Namen hast du keine Macht über mich.«


      »Nein. Wie alle Wyr hast du noch einen anderen Namen, nicht wahr? Einen wahren Namen. Möchtest du mir nicht sagen, wie er lautet?«


      Sie wollte es so sehr. Schließlich war er ihr engster und liebster Freund. Wenn sie nicht zuerst Dragos kennengelernt hätte, wäre er vielleicht sogar ihr Gefährte geworden. Vielleicht konnte er immer noch ihr Gefährte werden. Schließlich waren Dragos und sie erst seit sieben Monaten zusammen.


      NEIN. Alles in ihr wehrte sich heftig gegen diese Vorstellung. Gewaltsam riss sie den Blick von Gaeleval los und blickte in die hoch auflodernden Flammen, deren schwarzes Leuchten sich auf ihren Netzhäuten einbrannte.


      Kühl sagte sie: »Das war ein Fehler.«


      »Tut mir leid, dass du das so siehst«, sagte Gaeleval. »Das hätte mein Ernst sein können, weißt du? Du bist anders als alle anderen, denen ich je begegnet bin. Vielleicht bist du einzigartig. Ich könnte mir sogar vorstellen, alle anderen gehen zu lassen, wenn ich nur dich haben könnte.«


      Sobald sie den Blick auf etwas anderes richtete als auf ihn, fühlte sie sich besser und erkannte, dass seine Augen das Zentrum seiner Beeinflussungskraft waren. Jetzt musste sie es nur noch schaffen, aus diesem Traum zu entkommen. In ihrem Traum mit Dragos war sie so aufgebracht gewesen, dass ihr das Aufwachen leichtgefallen war.


      »Weißt du, was ich traurig finde?«, hörte sie sich sagen.


      »Nein, das weiß ich nicht. Aber du sollst mir alles erzählen, was du denkst und fühlst.«


      Sie dachte an den großen Mann, den sie für einen kurzen Moment hinter Beluviel in der Suite gesehen hatte, an seine gut aussehenden Züge, das herbstliche Funkeln seiner kastanienbraunen Haare und daran, wie die anderen Elfen ihn angesehen hatten. Dann dachte sie an die Wächter, sogar an Aryal mit ihrer ganz eigenen, aggressiven Art, die Pia zur Weißglut trieb, und an die unerschöpfliche Kraft, die von ihnen ausging.


      »Ich glaube, du musst einmal ein guter Mann gewesen sein«, sagte sie. »Ein starker Mann. Du warst ein Hüter in deinem Volk, man hat dir eine vertrauens- und machtvolle Position eingeräumt. Du musst sehr begabt sein, sonst hättest du nicht all das tun können, was du getan hast.«


      Als sich Gaeleval vorbeugte, fiel das schwache Licht des Lagerfeuers auf sein schönes Gesicht. Er starrte sie an und flüsterte: »Ich habe immer meine Pflicht erfüllt.«


      Waren da Tränen in seinen Augen? Sie wagte nicht, zu genau hinzusehen. Dafür war er zu gefährlich.


      »Calondir sagt, du gehörst du den Ältesten und bist sehr begabt«, sagte sie sanft. »Was mich wirklich traurig macht, ist, dass aus dir ein Monster geworden ist, obwohl ich nicht glaube, dass du böse bist. Numenlaur hat sich nicht an den Pakt gehalten, seine Gottmaschine in die Welt zu entsenden; die Verantwortung für diesen Vertrauensbruch trägt euer Lord, nicht du.«


      »Camthalion war davon überzeugt, dass wir stark bleiben und an unserem ursprünglichen Kurs festhalten müssten«, sagte Gaeleval. »Die anderen Elfen haben sich geirrt und sich von ihren geringeren Göttern und minderwertigen Trieben auf Abwege führen lassen. Allein Taliesin war des großen Ziels würdig, und die Botschaft des Gottes zeigte sich deutlich in der Form von Camthalions Krone. Also brachte er die anderen dazu, zu gehen, und ließ die Übergangspassage versperren, damit sie nie wieder zurückkehren konnten.«


      »Die Gottmaschine war eine Krone?«, fragte Pia. Wenn Camthalion eine Krone getragen hatte, wie war Gaeleval dann in ihren Besitz gelangt? Hatte er sie erobert, oder war Camthalion gestorben? War Gaeleval sein Erbe? »Du trägst keine Krone.«


      Sein Gesicht nahm bittersüße Züge an. »Ich wollte nie herrschen«, sagte er schlicht. »Ich wollte immer nur dienen.«


      Ihr Blick fiel auf seine Hände, in denen er etwas hielt. Als er es bemerkte, öffnete er die Handflächen. Darin lag die Gottmaschine, eine schwarze Lotusblüte aus lodernden Flammen schwarzer magischer Energie, die sich unaufhörlich selbst erneuerten. Nie zuvor hatte Pia eine derart revolutionäre Kraft gesehen. Obwohl die Maschine nur ein winziger Splitter der göttlichen Magie war, besaß sie eine Essenz von solcher Reinheit, dass sie ganze Sonnensysteme hervorbringen und Imperien niederbrennen konnte. Sie war Teil der Energie, die das Universum antrieb.


      Die Maschine war keine Krone mehr, sondern hatte eine andere materielle Form angenommen, die Pia zwischen Gaelevals Fingern erblickte. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war. Als es dann geschah, pochte ein wilder Schmerz in ihrer Brust.


      Er hielt eine Gebetskette aus schlichten Holzperlen in Händen.


      Wie er auch an die Gottmaschine gelangt sein mochte, Dragos hatte gesagt, dass sie sich umso stärker auf ihn auswirken und seinen Geist beeinflussen würde, je mehr er sie benutzte. Die Perlen sahen abgegriffen aus. Sie stellte sich vor, wie er die Kette durch seine Finger gleiten ließ. Vielleicht hatte er um Führung gebetet.


      Und je länger Taliesins Gegenstand in Schach gehalten wurde, desto größer die Veränderung, die er über die Welt bringen würde.


      »Was ist dir widerfahren?«, flüsterte sie.


      Obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, antwortete er.


      »Ich wurde zum Palast gerufen, und als ich ankam, waren alle tot«, sagte Gaeleval sanft. »Alle Diener. Camthalions Kinder und auch ihre Mutter. Sie alle knieten mit aufgeschlitzten Kehlen im Thronsaal. Camthalion selbst stand noch in Flammen, als ich ankam. Er hatte sich Öl über den Kopf gegossen und sich angezündet.«


      »Mein Gott«, keuchte sie.


      »Als ich nach der Krone suchte, war sie verschwunden. Das hier lag zu Camthalions Füßen auf dem Boden.« Er blickte auf die Gebetskette hinab und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Bei ihrem Anblick wusste ich sofort, dass sie für mich bestimmt war. Ich nahm sie an mich und begriff in diesem Moment, dass Numenlaur nicht so fortbestehen konnte, wie es war. Die Elfen waren durch Ehrgeiz und Krieg auseinandergerissen worden und hatten sich aufgrund einer Lüge über die ganze Welt zerstreut. Camthalion hatte recht gehabt, aber er war nicht stark genug gewesen, um seine Vision bis zum Ende zu denken. Unsere Zeit war eigentlich schon längst abgelaufen. Wir wollten es nur nicht sehen. Wir müssen dieses Zeitalter der Zerrissenheit ein letztes Mal zu einer komprimierten Einheit verdichten und dann den nächsten Schritt tun.«


      Also hatte er sowohl ein Imperium als auch Zerstörung auf seiner Agenda. Sein edler Charakter war gänzlich verdorben. Etwas kitzelte auf ihrer Haut, und erst als sie sich mit der Hand über die Wangen fuhr, merkte sie, dass sie feucht geworden waren.


      »Bitte, Amras«, sagte sie. »Versuch bitte, mir zuzuhören. Ganz egal, welche Überzeugungen oder Ziele du zu haben glaubst, du brauchst über niemanden zu herrschen. Camthalion war einem Wahn verfallen, und jetzt beeinflusst die Maschine auch deinen Geist. Für dich ist es noch nicht zu spät, und auch für die anderen noch nicht. Lass sie gehen. Numenlaur war zu lange vom Rest der Welt abgeschnitten, aber wir können euch helfen, euch einzugewöhnen. Gib mir einfach diese Kette. Lass sie mich nur für einen kurzen Moment halten.«


      »Ich bin es so müde, ein Hüter zu sein«, sagte er. Seine Stimme klang verbraucht und vom Alter abgenutzt. In seinem Gesicht lag eine Traurigkeit, unter der die Welt zerbrechen konnte.


      »Du musst diese Last nicht länger tragen. Du kannst loslassen und dich ausruhen. Lass mich dir helfen.« Sie streckte die Hand aus.


      Wenn sie diese Kette nur für ein paar Minuten in die Finger bekäme. Wenn sie so schnell und so weit sie konnte vor allem und jedem davonlief, konnte sie sie in die nächstbeste Schlucht oder den nächsten Fluss werfen. Ganz egal, wohin. Einfach nur irgendwohin, solange die Maschine nur aus Gaelevals Händen verschwand und freigegeben wurde.


      Es gab keine Möglichkeit, die Maschine aufzuhalten, und Pia würde es nicht versuchen. Sie würde sie loslassen und in der Welt wirken lassen, damit sie ihrer ursprünglichen Bestimmung zufolge den Willen der Götter verwirklichte. Sie würde mit niemandem sprechen. Nach ihrer Rückkehr konnte sie immer noch erklären, was passiert war.


      Wieder sah sie Amras in die Augen. Er schenkte ihr ein schwaches, trauriges Lächeln und streckte die Hand in ihre Richtung.


      Dragos kam nicht dahinter, was ihn geweckt hatte.


      Es war nicht die kalte Luft, die ins Zelt drang. Wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, konnte er einen heulenden Sturm im Freien verschlafen. Es war auch nicht Pia, die ihr Gewicht verlagert oder sich bewegt hatte. Nachdem sie nun seit sieben Monaten im gleichen Bett schliefen, hatten sie sich an die Gegenwart des anderen in jeder Form und Position gewöhnt.


      Warum auch immer, er streckte sich und schlug die Augen auf.


      Die magische Energie der Gottmaschine loderte in der Übergangspassage, deren Gestein brannte, aber nicht schmolz. Er konnte die ineinander verwobenen Abwehrzauber der Magier im Lager spüren.


      Pia war bereits angezogen, ihr wirres Haar hatte sie auf eine Art, die er nie begreifen würde, in sich selbst verknotet. Auf diese Weise steckte sie sich das Haar hoch, wenn sie nichts anderes hatte, um es zu fixieren, und die Frisur löste sich stets auf, sobald er mit den Fingern hindurchfuhr.


      Sie kniete am Rand des groben, provisorischen Fußbodens, hatte die Zeltplane angehoben und spähte darunter hindurch nach draußen. Dragos konnte nicht erkennen, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Er gähnte so herzhaft, dass sein Kiefer knackte.


      »Was siehst du dir an?«, fragte er mit vom Schlaf rauer Stimme.


      Sie antwortete ihm nicht, obwohl er sehen konnte, dass sich ihre Lippen bewegten. Mit einer Hand fuhr sie sich übers Gesicht. Weinte sie? Er setzte sich auf und legte den Kopf zur Seite, um besser unter der Zeltplane hindurchsehen zu können. In diesem Moment hörte er sie flüstern: »Lass mich dir helfen.«


      Draußen war niemand. Zumindest niemand, den Dragos hätte sehen können. Da waren nur der Wind und das Feuer und die Zauber der Magier.


      Und außerdem die magische Energie der Gottmaschine, die Gaeleval benutzte.


      Dragos brüllte auf, stürzte sich auf Pia und legte seine eigene magische Energie wie einen Schutzschild über sie.


      Sie kreischte, wirbelte herum und trat nach ihm. »Lass das!«


      Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie, wollte sie unbedingt aus dem herausreißen, was gerade mit ihr geschah. »Du träumst«, sagte er schroff. »Hör auf damit!«


      »Ich weiß, dass ich geträumt habe«, schrie sie. In ihren Augen schwammen Tränen. Sie schlug ihm mit dem Handrücken auf die Brust. »Ich hätte ihn fast gehabt. Verdammt, warum glaubst du nur immer, dass du reintrampeln und die Lage retten musst?«


      Verblüfft über ihre Heftigkeit, ließ er sich auf die Fersen zurücksinken. »Du hast geträumt«, wiederholte er. »Und Gaeleval setzt die Maschine wieder ein. Was meinst du damit, du hättest ihn fast gehabt?«


      Während sie einander anstarrten, erklangen von den Klippen her Schreie. Dragos stieß ein Zischen aus und packte sie am Kinn, dann sah er ihr tief in die Augen und schoss einen Strahl magischer Energie in sie hinein. Ihr Rücken versteifte sich, und sie biss die Zähne zusammen, aber offenbar erkannte sie, was er vorhatte, denn sie ließ es über sich ergehen. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht unter fremder Kontrolle stand, zog er sich wieder zurück.


      »Tut mir leid«, murmelte er.


      »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte sie, Daumen und Zeigefinger auf ihre Augenlider gepresst. »Geh schon.«


      Schnelle Schritte näherten sich, und eine Bewegung ging durch das Lager. »Leg deine Rüstung an«, forderte er Pia auf. Er rollte sich zum Zeltrand und setzte die Füße vor der Plane auf den Boden. Als er gerade aufstehen wollte, fasste sie ihn am Arm, und er hielt inne.


      »Wenn es möglich ist, versuche, ihn nicht zu töten«, sagte sie schnell. Sie sah ihm fest in die Augen. »Gaeleval ist auch ein Opfer.«


      Heilige Scheiße.


      Die Bewegung im Lager näherte sich ihrem Zelt, Leute riefen sich etwas zu. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Dragos: »Pia, wir werden vielleicht keine Wahl haben.«


      »Ich weiß, ich weiß. Versuch es einfach.« Sie sah ihn prüfend an. »Der Versuch reicht.«


      Er nickte und atmete tief aus. »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Mehr will ich nicht.« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen schnellen Kuss. »Und mir tut es auch leid.«


      Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie für einen viel zu kurzen Moment fest an sich. Dann hievte er sich aus dem Zelt und stand auf.


      Draußen begann die Nacht bereits zu verblassen, und die Landschaft wirkte schmutzig und ausgewaschen. Das Licht der einzelnen Lagerfeuer und des weitaus größeren Feuers, das noch immer in der Passage loderte, wirkte im Kontrast dazu grell und unbefriedigend. Beim Aufbau des Lagers war der gesamte Schnee in der Umgebung zu Matsch zerwühlt worden und dann zu festen braunen Eisklumpen gefroren. Sollten die Temperaturen heute über den Gefrierpunkt steigen, würde sich der Boden in eine schmutzige Suppe verwandeln.


      Bayne kam auf ihn zu. Trotz seiner Masse bewegte sich der Wächter leichtfüßig und wich geschickt jedem aus, der ihm im Weg stand. Sobald er Dragos erblickte, sagte er telepathisch: Die Numenlaurianer klettern die Klippen herauf. Wie es aussieht, hat Gaeleval die Stärksten und Gesündesten zurückbehalten und schickt nur sein Kanonenfutter vor, wozu auch die Kinder gehören. Es sind zu viele, um sie alle gefangen zu nehmen, aber ich glaube nicht, dass irgendwer von uns es über sich bringt, sie zu erschlagen. Sie sehen übel aus, Boss.


      Dragos wollte Feuer speien. Was für ein Riesenhaufen Scheiße. Selbst wenn sie die verzauberten Elfen gefangen nahmen, konnten sie sie nirgendwo unterbringen. Geh wieder zur Klippe und ordne an, dass niemand getötet werden soll, blaffte er. Konzentriert euch nach Möglichkeit darauf, die Kinder festzunehmen, und schlagt die übrigen zurück, sobald sie oben ankommen. Wenn dann jemand beim Sturz stirbt, geht es auf meine Kappe.


      Bayne machte auf dem Absatz kehrt und trabte davon. Ob Gaeleval selbst ein Opfer war oder nicht, war unerheblich. Er war zu gefährlich und richtete zu großen Schaden an. Sie mussten ihn zur Strecke bringen.


      Dragos lief ins Zentrum des Elfencamps. »Hol Calondir«, sagte er zum ersten Elf, der ihm entgegenkam. Der Elf sah ihn mit großen Augen an und wirbelte davon. Wenige Augenblicke später stieg Calondir aus einem Zelt und eilte auf Dragos zu, wobei er sein Schwert umschnallte. Ferion und einige andere folgten ihm.


      In herrischem Ton sagte Dragos zu dem Elfen: »Gaeleval hat unsere Verteidigungszauber umgangen. Irgendwie ist er im Traum zu Pia vorgedrungen, womöglich auch zu anderen. Jetzt lässt er die Numenlaurianer den Hang hinaufklettern. Ich habe meinen Leuten gesagt, sie sollen sie fürs Erste zurückschlagen, aber wir haben keine Zeit mehr, herumzutrödeln. Wir können es nicht länger aufschieben, Calondir. Wir müssen ihn finden.«


      Mit undurchdringlicher Miene musterte ihn Calondir. Dann sagte er plötzlich: »Verstehe.« An die anderen gewandt, sagte er: »So sehr es uns auch in der Seele wehtut, wir müssen herausfinden, wo er unsere Leute gefangen hält, und unsere Bemühungen auf sie konzentrieren. Anschließend werden wir versuchen, den überlebenden Numenlaurianern zu helfen.«


      »Nichts davon wird einfach werden. Bayne zufolge hält Gaeleval die Stärksten zurück und schickt nur das Kanonenfutter die Klippen hinauf. Die Angehörigen deines Volkes sind die Stärksten und mit Sicherheit auch die Gesündesten. Das heißt, er wird sie in seiner Nähe behalten. Sie werden dort sein, wo auch er sich aufhält, weil sie seine beste Verteidigung sind.«


      Die Schatten unter Calondirs Augen wurden tiefer, und sein Gesicht verspannte sich, aber er nickte. »Vor allem müssen wir ihn daran hindern, die Maschine einzusetzen. Gestattest du mir noch einmal, auf dir zu reiten, damit wir gemeinsam Jagd auf ihn machen können?«


      Dragos knirschte mit den Zähnen. »Ja, natürlich. Aber wir müssen es sofort tun.«


      Calondir wandte sich an Ferion. »Bleibt im Kampf defensiv, aber zögert nicht, alles Nötige zu eurem eigenen Schutz zu tun.«


      »Ja, Mylord«, sagte Ferion. Dann fügte er sehr leise und mit flehendem Blick hinzu: »Aber ich möchte mit dir kommen.«


      »Nein, Ferion«, sagte Calondir ebenso leise. »Du bist mein Erbe. Du weißt, dass wir nicht zusammen kämpfen dürfen.«


      Dragos reichte es. Wenn sie sich bis jetzt noch nicht alles gesagt hatten, was gesagt werden musste, waren sie Idioten. »Geht aus dem Weg«, sagte er zu den Umstehenden. Sobald sie Platz gemacht hatten, verwandelte er sich und gewann an Größe. Dann blickte er auf den Elfenlord hinab. »Komm.«


      Calondir sprang auf seinen Rücken, und der Drache entfaltete seine Flügel. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um einen letzten Blick auf Pia zu erhaschen. Sie stand direkt vor ihrem Zelt und zog sich gerade einen Umhang an. Als sie Dragos sah, hielt sie inne. Sie wirkte ruhig.


      Sie warf ihm einen zarten Kuss zu, indem sie die Fingerspitzen an die Lippen drückte und sie dann ein paar Zentimeter in seine Richtung bewegte.


      Der Drache lächelte. Dann duckte er sich und schwang sich in die Luft. Als er die Bäume hinter sich gelassen hatte, flog er einen Bogen und steuerte auf die numenlaurische Armee im Tal zu.


      Pia folgte Dragos mit Blicken, als er in die Luft stieg. Sie kämpfte gegen den panikartigen Drang, ihm hinterherzurufen und ihn zur Rückkehr zu überreden. Er würde es nicht tun und sollte es auch gar nicht. Wenn sie ihn jetzt ansprach, würde sie ihn nur von dem ablenken, was getan werden musste.


      Eva und die Irren standen im Kreis um Pia herum und sahen sie an, als erwarteten sie Befehle.


      »Keine Ahnung«, sagte sie gereizt, womit sie unabsichtlich wiederholte, was Dragos am Abend zuvor gesagt hatte. Sie sah Hugh an. »Außer, was dich betrifft. Du musst bei mir bleiben und jederzeit bereit sein, dich zu verwandeln. Wenn Dragos oder einer der Wächter verletzt wird, und ich sage, du sollst mich zu ihm bringen, wirst du das tun. Ohne zu zögern.« Eva hatte angefangen zu protestieren, und Pia hatte sich zu ihr umgewandt, um die andere Frau in Grund und Boden zu starren. »Keine Diskussion, keine Widerworte!«


      Evas Gesicht zog sich zusammen. Sie sah aus, als würde sie gleich explodieren. »Bei Jesus und all seinen langhaarigen Aposteln«, zischte sie. »Hugh kann immer nur eine Person tragen.« Sie wandte sich an Johnny. »Such mir einen anderen flugfähigen Krieger, der mich tragen kann, und zwar flott.«


      Johnny sah erst Eva und dann Pia an, wich ein paar Schritte zurück, um dann herumzuwirbeln und loszurennen.


      Pia rieb sich das Gesicht. Die meisten aus dem Lager waren den Pfad entlang zum Steilhang gelaufen, und aus dieser Richtung war der Lärmpegel angestiegen. Scharf wie Gewehrschüsse hallten Schreie und Flüche von den Baumstämmen wider. Sie kniff sich in die Nasenwurzel. Die Geräusche bohrten sich in ihre Magengrube und zerrten an ihren Nerven. Dass sie nicht sehen konnte, was vor sich ging, machte das Zuhören nur schlimmer.


      »Armbrust«, sagte Eva leise.


      Pia warf die Hände in die Luft. »Leck mich!«


      Trotzdem fuhr sie herum, um ihre Armbrust und die Bolzen aus dem Zelt zu holen. Dann zögerte sie, als ihr Blick an ihrem Rucksack hängen blieb. Gestern Abend hatte sie nichts essen können, und heute Morgen auch noch nicht. Vor Nervosität war ihr Magen wie zugeschnürt, aber gleichzeitig fühlte sie sich ausgehöhlt, und ihr war leicht schwummrig.


      Sie stieß noch einen Fluch aus, schnappte sich ihren Rucksack, um darin nach einem Proteinriegel zu suchen, riss ihn auf und stopfte ihn sich in den Mund. Bei ihrem Glück der letzten Zeit würde sie ihn wahrscheinlich ohnehin wieder hochwürgen, aber sie musste wenigstens versuchen, etwas Nahrhaftes hinunterzubekommen.


      Als sie sich umdrehte, kam Johnny von der Klippe zurückgejoggt. Neben ihm lief eine große, vertraute Gestalt.


      Graydon.


      Als sie Graydons Gesichtsausdruck sah, durchfuhr sie der nächste Schreck. Sein Gesicht war zu einer so brutalen Grimasse verzerrt, dass sie ihn fast nicht wiedererkannt hätte. Als Pia den Kreis durchbrach und auf Graydon zurannte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich weiß nicht genau, was ich darauf antworten soll, Cupcake, weil alles ein heilloses Chaos ist.« Er umarmte sie fest. »Numenlaurianer klettern den Abhang herauf, und wir schlagen sie zurück und versuchen, uns alle Kinder zu schnappen, die es bis nach oben schaffen. Es sind zu viele, und wir machen Pläne für einen Rückzug. Das Haus des Hohen Lords ist zwar abgebrannt, aber dort oben ist die Klippe zu steil zum Hinaufklettern, und die Stelle lässt sich noch am besten verteidigen. Mit Ausnahme der Luft ist der Pfad der einzige Weg dort hinauf, und den können wir in Schichten verteidigen.« Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Hab’ gehört, du willst dir eine Mitfluggelegenheit sichern?«


      Sie schüttelte schwach den Kopf. »Nur als Notfalloption. Bist du entbehrlich?«


      »Wenn du gebraucht wirst«, sagte er mit leiser Stimme und drückte ihren Arm, »ist das alles, was zählt.«


      Sie wechselten einen ernsten Blick, dann wandte sich Pia an die anderen. Getroffen von der Enttäuschung, die sie in ihren Gesichtern sah, hielt sie inne. Miguel war noch bei den anderen Magiern, aber James, Andrea und Johnny standen nervös da, und ihre Blicke wanderten immer wieder in Richtung des Abhangs. Nur Hugh und Eva blieben mit ihrer Aufmerksamkeit die ganze Zeit bei Pia und Graydon.


      Tja, Eva hatte ihr gesagt, dass die meisten von ihnen wohl keine Vollzeitbodyguards werden wollten.


      Sie richtete den Blick auf Graydon, als dieser sie ans Kinn stupste. Er runzelte die Stirn. »Wir sollten rechtzeitig handeln und das Lager schon jetzt nach oben auf die Klippen verlegen. So sind wir aus dem Weg, wenn sich die anderen zurückziehen. Dort oben ist es sicherer, und man hat einen guten Blick über das Tal. Von dort aus können wir das Geschehen verfolgen.«


      Sie nickte. »Brecht die Zelte ab«, sagte sie zu den anderen. »Je schneller ihr euer Zeug den Berg heraufschafft, desto schneller könnt ihr im Kampf mitmischen.« Zu Hugh sagte sie: »Vergiss, was ich vorhin gesagt habe. Eva bleibt bei mir, und Graydon kann uns beide tragen. Du kannst frei entscheiden, was du für das Beste hältst.«


      »Ich helfe, das Lager abzubrechen, und komme anschließend zu dir«, erwiderte Hugh.


      »Großartig.« Als sie sich wieder zu Graydon umdrehte, hatte er sich bereits verwandelt. Als Greif war er so groß wie ein SUV, und der rötliche Goldton seiner Federn und seines Fells bildete eine Oase aus Wärme und Farbe an diesem fahlen, kalten Tag. Er beugte seinen anmutigen Adlerhals und sah Pia und Eva auffordernd an. Ohne Zeit zu verlieren, sprang Eva auf seinen Rücken.


      Resigniert starrte Pia Eva und Graydon an. Oh Mann. Sie hätte sich denken können, dass sie früher oder später ohne Sicherheitsgurt auf jemandem würde reiten müssen. Eva streckte ihr die Hand entgegen. Sobald Pia sie ergriffen hatte, riss die andere Frau sie hinauf.


      »Hü, Cowboy!«, sagte Eva und gab Graydon einen Klaps auf die Schulter.


      »Moment, versuch es langsam …«, fing Pia an, doch im gleichen Moment sprang Graydon in die Luft. Scheiße! Sie klammerte sich mit den Beinen an ihn und hielt sich so fest, wie sie nur konnte. Eva, die hinter ihr saß, legte einen Arm um ihre Taille, und so flogen sie dicht über den Bäumen dahin.


      Die Kälte brannte auf ihren Händen und im Gesicht und stach in ihrer Lunge. So beunruhigend das Feuer in der Übergangspassage auch gewesen war, hatte sie sich doch an die Wärme gewöhnt, die es an die Umgebung abgab. Hustend und keuchend versuchte Pia mühsam, sich umzustellen.


      Sobald Graydon den Abhang erreicht hatte, flog er eine Kurve, um dann dem gewundenen Pfad zu folgen, der bis zur ausgebrannten Hülle eines Haues an der Spitze der Klippen hinaufführte. Pia vergaß, sich um ihren unruhigen Magen zu sorgen, als sie zum ersten Mal an diesem Morgen zu sehen bekam, was sich unter ihnen abspielte.


      Bei ihrer Ankunft hatte sie nur einen Blick ins Tal geworfen und sich dann sofort abgewandt. Jetzt traf sie der Anblick erneut wie ein Schlag.


      Gaelevals »Armee« war so groß, dass sich die gesamte Talsohle wellenförmig zu bewegen schien, als die Numenlaurianer vorandrängten, um in einer stumpfsinnigen Einheit den Abhang zu erklimmen. In gemeinsamer Arbeit trieben die Elfen und Wyr diejenigen zurück, die es bis nach oben geschafft hatten. Sie schlugen mit der flachen Seite ihrer Schwerter auf sie ein, damit sie ins Tal hinabstürzten. Die Angreifer verschwanden und gerieten unter die Füße der nachfolgenden Numenlaurianer, die vorandrängten, um ihrerseits mit dem Aufstieg zu beginnen.


      Einige Elfen am Rand des Abhangs stürzten sich auf eine der kleineren Gestalten, die es bis nach oben geschafft hatte, und versuchten, sie zu fassen zu bekommen. Sie trat um sich und wehrte sich, als die Elfen sie vom Abhang fortzerrten. Anscheinend versuchten sie, eines der Kinder zu retten.


      Über der lärmenden Masse flog elegant und gefährlich mit weit ausgebreiteten Flügeln der Drache. Calondir, der Hohe Lord, ritt auf seinem Halsansatz, ein heller, schimmernder Silberspan vor der bronzefarbenen Haut des Drachen. Dragos segelte auf einem Aufwind dahin, den dreieckigen, gehörnten Kopf tief gesenkt. Er schien etwas zu suchen, und Pia nahm an, dass sie Jagd auf Gaeleval machten.


      Sie blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Irren sahen klein wie Ameisen aus, während sie die Notzelte abbrachen. Hinter dem Lager ragte das Inferno in der Übergangspassage über den Bäumen empor.


      Dann erstarben die Flammen.


      Einfach so, von einem Augenblick auf den nächsten, verschwand das Feuer in der Passage, als hätte es nie existiert.


      Was hatte das zu bedeuten? War Gaeleval endlich an die Grenzen seiner Möglichkeiten gelangt?


      Während sie noch darüber nachdachte, heulte plötzlich ein Wirbelsturm durch das Tal.


      Völlig aus dem Nichts wurden sie mit ungeheurer Wucht von einer Bö gerammt. Graydon hustete und versuchte, in der Luft Halt zu finden und sich irgendwie aufrechtzuhalten. Schreiend klammerte sich Pia mit Armen und Beinen an ihm fest, während Eva ein Grunzen ausstieß, als sie von seinem Rücken rutschte.


      Der Wind war bösartig wie ein lebendiges Wesen. Er riss an Pias Händen, mit denen sie sich an Graydon festhielt, und zerrte an ihrem Gesicht. In den Beinen konnte sie spüren, wie der kraftvolle Leib des Greifen gegen eine Macht ankämpfte, die ihn regelrecht zur Seite schob. Der Horizont kippte seitlich weg, und der Boden raste auf sie zu.


      Linwe hatte gesagt, die Mächtigsten unter den Elfen konnten mit ihrer Affinität zu Luft einen Sturm mit den Ausmaßen von Hurrikan Rita erschaffen.


      Und die Ältesten, die besonders begabt waren, besaßen eine Affinität zu mehreren Elementen, die oft miteinander kompatibel waren.


      Wie Feuer und Luft. Zum Beispiel.


      Als einer der Ältesten und Erfahrensten war Gaeleval äußerst begabt.


      Im letzten Augenblick schaffte es Graydon, sich mit einem Ruck so weit aufzurichten, dass er die größte Wucht des Aufpralls abfing. Er pflügte durch den felsigen Weg, und als er am Boden aufschlug, wurden Eva und Pia von seinem Rücken geschleudert.


      Es könnte schlimmer sein, es könnte schlimmer sein, es könnte schlimmer sein, sagte sich Pia im Geiste immer wieder, während sie Hals über Kopf über die Erde purzelte. Mit der rechten Schulter prallte sie gegen einen Baumstamm, aller Atem wich aus ihrer Lunge, und ihr Arm wurde taub. Fluchend rutschte Eva neben ihr über den Boden.


      Es könnte schlimmer sein.


      Graydon war vorsichtig gewesen und dicht über dem Boden geflogen. Sie waren nicht hoch in der Luft gewesen.


      Nicht so hoch wie Dragos und Calondir.


      Pia sog Luft in ihre schmerzende Lunge und stieß abermals einen Schrei aus, als sie sich auf Hände und Knie stemmte. Mit rasendem Blick suchte sie den Himmel ab.


      Ein Luftwirbel hatte sich um den Drachen herum gebildet, eine sichtbare, dunkle Trichterwolke aus Windböen in Orkanstärke. Dragos hatte sich in der Luft lang ausgestreckt und peitschte, um Balance ringend, mit dem Schwanz.


      Der Sturm hatte alle anderen niedergestreckt und sämtliche kletternden Numenlaurianer vom Abhang gefegt. Elfen- und Wyr-Krieger entfernten sich kriechend von den Klippen. Mit scharfem Krachen, ähnlich dem Trommelfeuer moderner Artillerie, brachen Baumstämme entzwei.


      Graydon stürzte sich auf Pia und bedeckte sie schützend mit seinem gewaltigen Löwenkörper.


      Bist du verletzt?, fragte er telepathisch.


      Nein. Sie griff nach Evas Arm und zerrte die andere Frau ebenfalls in den Schutz des Greifen. Und du? Kannst du fliegen?


      Nicht in diesem Sturm, Cupcake. Keiner von uns könnte sich darin in der Luft halten.


      Sie konnte spüren, dass Graydons Lunge wie ein Blasebalg arbeitete, fühlte die Spannung in seinen Muskeln, als der Wind sie gegen die Bäume zu pressen drohte. Hier oben auf dem Pfad waren sie dem stärksten Wind ausgesetzt, dessen unheimliches Heulen wie das von tausend Banshees klang. Graydon kauerte sich über den beiden Frauen dichter an den Boden und grub seine riesigen Krallen ins Erdreich, um Halt zu finden.


      Tränen strömten aus Pias Augen, als sie wieder in Dragos’ Richtung sah. Graydon konnte diesem gottverdammten Sturm selbst am Boden kaum standhalten. Es schien ihr unvorstellbar, wie sich Dragos in der Luft halten konnte.


      Während sie noch darüber nachdachte, wurde Dragos von der Trichterwolke erfasst und im Kreis herumgewirbelt.


      Ein schimmernder Silberspan fiel von seinem Rücken. Der Drache griff danach, verfehlte ihn aber. Wie die Träne eines Gottes fiel der leuchtende Silberstreif zur Erde.


      Calondir.


      Pia konnte genau sehen, an welchem Punkt Dragos die Kontrolle verlor. Es sah aus, als würde er von einer unsichtbaren Hand emporgehoben und herumgeschleudert, sodass er auf dem Kopf stand. Er wand und drehte sich in der Luft wie eine riesenhafte Katze, die versucht, auf ihren Pfoten zu landen.


      Wie ein trockener Zweig zerbrach einer seiner gewaltigen, mächtigen Flügel, und plötzlich stürze er in einer immer schneller werdenden Spirale in die Tiefe.


      Dann schlug der Drachenleib am Grund des Tals auf. Der Aufprall rollte wie Donner durch die Luft.
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      Nein, nichts strahlte für immer.


      Alles, sogar das Universum selbst, würde eines Tages zu Ende gehen.


      Der Wind erstarb so plötzlich, wie er aufgekommen war. Er wurde nicht mehr gebraucht.


      Dragos lag flach auf dem Talboden, Calondir ganz in seiner Nähe. Der Elfenlord hatte ihm den Kopf zugewandt und einen Arm weit von sich gestreckt. Die Finger einer Hand waren über der Handfläche zusammengekrümmt, als hielte er etwas unermesslich Wertvolles darin. Sein Gesicht sah jung und friedlich aus, frei von aller Trauer und Anspannung. Er wirkte, als würde er schlafen.


      Als sich Dragos bewegen wollte, fuhr ein scharfer Schmerz durch seinen Leib. Es fühlte sich an, als hätte er Glassplitter im ganzen Körper. Im Geiste begutachtete er den Schaden. Genick und Rücken gebrochen, zerschmetterte Rippen und ein gebrochener Flügel.


      Um ihn zu töten, war mehr nötig als ein solcher Sturz.


      Womöglich waren dazu alle verzauberten Elfen nötig, die sich um ihn versammelt hatten und ihn mit leeren Augen anstarrten. Er krümmte die Klauen einer Pranke, hatte aber nicht die Kraft, das Vorderbein anzuheben. Seine Rippen hatten einen Lungenflügel durchbohrt, weshalb er nicht tief genug einatmen konnte, um Feuer zu speien. Er brauchte Zeit, um sich zu erholen, Zeit, um einen Illusionszauber aufzubauen und Gaelevals Kontrolle über die Elfen, die immer näher kamen, zu durchbrechen. Zeit, die er nicht hatte.


      Beluviel trat in sein Sichtfeld. Sie war völlig verdreckt, trug ein zerrissenes Seidennachthemd und hielt ein Schwert in den Händen, das von getrocknetem Blut verkrustet war. Ihre bloßen Füße hinterließen leuchtend rote Abdrücke im Schnee, und ihr langes, zerzaustes, schwarzes Haar fiel wie ein Grabtuch über ihr ausdrucksloses Gesicht.


      Neben seinem Kopf ließ sie sich auf ein Knie niedersinken. »Du hättest auf mich hören sollen, als ich dich gewarnt habe, Bestie«, sagte sie. »Ich bin tatsächlich der Bote vom Ende aller Tage.« Sanft strich sie über seine Schnauze, ehe sie sich mit einer Hand darauf abstützte, das Schwert über den Kopf hob und dessen Spitze auf sein Auge richtete.


      Ein Berg fiel vom Himmel. Schmerz explodierte, als Teile davon auf Dragos landeten. Erst eine Sekunde später verarbeitete sein Gehirn, was er wirklich gesehen hatte, und spuckte das Ergebnis aus.


      Graydon war mit mörderischer Geschwindigkeit zu ihm herabgestürzt und hatte in dem Moment seine menschliche Gestalt angenommen, als er in Beluviel hineingekracht war und sie von Dragos’ Kopf weggestoßen hatte. Als ihr das Schwert aus der Hand gerissen wurde, hatte es Dragos den Rand eines Augenlids aufgeschlitzt. Pia und Eva, die auf dem Rücken des Greifen gesessen hatten, purzelten in einem unkoordinierten Durcheinander von Armen und Beinen über Dragos.


      Aus der Schnittwunde lief ein dampfendes Rinnsal Blut über sein Gesicht. Wieder Schmerzen, als Eva kurzerhand von ihm hinunterrutschte, zu Boden sprang und dabei ihre beiden Schwerter zog, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatte. Sie preschte vor, um die dicht herandrängenden Elfen anzugreifen; ihre dunklen Züge leuchteten kämpferisch auf.


      Pia kletterte über die Anhöhe seiner Schulter, rutschte bäuchlings mit dem Kopf voran an ihm herab und landete in einem ungelenken Haufen direkt unter seinem Kinn. Wie er mit Befriedigung feststellte, trug sie ihre Rüstung, und auch ihre Armbrust sowie einen Gurt mit Bolzen hatte sie sich über die Schulter gehängt.


      Sie hievte sich auf die Knie und schrie ihm zu: »Wo bist du verletzt?«


      Er musste husten, auch das tat weh. Telepathisch sagte er: Genick, Rücken, Rippen, Flügel.


      »Gottverdammt«, sagte sie. »Die beiden anderen Male hatte ich richtige Wunden.«


      Was meinte sie damit, die beiden anderen Male? Ihn hatte sie einmal geheilt, als sie vor der Armee der Goblins geflohen waren. Wen sonst noch?


      Ich bin richtig verwundet, sagte er irritiert.


      »Das habe ich nicht gemeint«, fauchte sie. »Ich meinte, dass die Wunden offen und sichtbar waren.«


      Sie klang völlig irre, und so sah sie auch aus. Sie riss einen Armbrustbolzen aus dem Gurt und schlitzte sich mit der Spitze die Haut an ihrem Unterarm vom Ellbogen bis zum Handgelenk auf. Blut und magische Energie strömten aus dem tiefen Schnitt. Dann drehte sie sich zu ihm um und stopfte ihren Arm komplett in seinen Mund.


      Er musste würgen, als ihr Ellbogen ans Ende seiner Zunge stieß. Dein Benehmen am Krankenbett ist einfach umwerfend.


      Mit wildem Blick funkelte sie ihn an. »Du bist nicht im Bett, und etwas anderes fällt mir nicht ein, also halt die Klappe und SCHLUCK ES RUNTER, SCHATZ.«


      Lachen hätte zu sehr wehgetan. Außerdem befürchtete er, dass er dabei ihre zarte Haut mit seinen langen, rasiermesserscharfen Zähnen ritzen könnte. Während Flüssigkeit in seinen Mund tropfte, fielen weitere Berge vom Himmel und schlugen um ihn herum am Boden auf.


      Die Greifen schrien einander mit ihren wilden Adlerstimmen etwas zu, stürmten los und griffen Gaelevals Armee an. Runes Gefährtin Carling kam herbeigelaufen und kniete sich auf der anderen Seite neben Dragos’ Kopf. Wie einen unsichtbaren Mantel trug die Vampyrin einen Schutzzauber gegen das Tageslicht. Sie sprach eine lange, endlose Zauberformel. Wenn die Worte aus ihrem Mund kamen, schwebten Hieroglyphen aus magischer Energie in der Luft, die vor seinem geistigen Auge wie Lava glühten.


      Weitere Wyr trafen ein. Ein gewaltiger schwarzer Panther sprang mit einem heiser gebellten Schrei vom Rücken eines Pegasus, der vom Himmel herabgesegelt kam. Sobald der Pegasus mit allen vier Hufen die Erde berührte, verwandelte er sich in einen großen, dunkelhäutigen Mann, der dem Panther mit einem eiligen Satz folgte.


      Dann flog Aryal lachend in sein Blickfeld, und stürzte sich ins Getümmel. Sie war am bezauberndsten, wenn sie in die Schlacht zog.


      Und da war auch Grym, der mit seinen fledermausartigen Flügeln und dem dämonischen Gesicht über allen anderen schwebte. Halt, Moment mal, das war unmöglich. Grym war in New York geblieben. Das hier war der andere Gargoyle, einer von Pias Leibwächtern. Monroe. Dragos sah, wie sich Monroe ins Kampfgetümmel stürzte, um dann fast augenblicklich wieder in die Höhe zu steigen. Ein strampelndes, verdrecktes Elfenkind in den Armen haltend, drehte er ab und flog davon.


      Ihm fiel etwas Seltsames auf, nämlich dass Pias Blut nicht wie Blut schmeckte. Als sie im letzten Jahr verwundet worden war, hatte er mehr davon zu sehen bekommen, als ihm lieb war, daher wusste er mit Bestimmtheit, dass es ziemlich rot aussah. Das Rinnsal aber, das ihm jetzt die Kehle hinunterrann, hatte nicht den schweren, satten Geschmack von normalem Blut. Vielmehr schmeckte es nach flüssigem Mondlicht.


      Vielleicht war das auch ihre magische Energie, die in seinen Körper strömte. Sie kühlte den sengenden Schmerz, der seinen Verstand lähmte. Als sich seine zerschmetterten Rippen richteten, rang er nach Atem, und dann bekam er zum ersten Mal seit seinem Absturz wieder richtig Luft. Sein Hals verschmolz wieder zu einer langen, geschmeidigen, ungebrochenen Linie, und sein Rücken streckte sich. Sein Flügel heilte zuletzt, zum Teil wohl auch deshalb, weil er darauf gelegen hatte. Er wälzte sich zur Seite, um den Flügel von seinem Gewicht zu befreien und zu entfalten, und alle Knochen und Knorpel rückten wieder an ihren Platz. Tief in seinen Knochen konnte er spüren, dass alles wieder am rechten Fleck war.


      Meistens war Heilen genauso unschön wie die Wunde oder die Krankheit selbst, und Heilungszauber und Tränke waren saumäßig schmerzhaft. Das hier nicht. Das hier war Pia, die ihn mit ihren mitternachtsfarbenen Augen ansah, die kühlen Finger an seine Wange legte und sagte: »Ich liebe dich.«


      Sie war sein bester Lehrer und die mächtigste magische Kraft im Universum, und alles hing von ihr ab. Einfach alles.


      Sie sah ihn so besorgt an. Noch immer steckte ihr Arm in seinem Mund, worüber er immer noch lachen wollte. Ihr Gesicht war schmutzig und zerschrammt, und überall um sie herum erklang Kampfgetöse, aber irgendwie drang das Böse nicht bis zu ihnen durch.


      Sie waren an einem anderen Ort, einem heiligen Ort, fern von allem anderen.


      Bis Carling mit den Fingerknöcheln an seine Schnauze klopfte. Da es dir jetzt besser geht, solltest du wissen, dass mein Sonnenschutzzauber nicht mehr so lange wirkt wie früher, sagte die Hexe. Ich muss aus der Sonne, und du musst diese Zauberformel für mich übernehmen. Wenn wir nicht bald eine Lösung finden, werden noch mehr Leute sterben.


      Schlagartig lenkte Dragos seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen um ihn herum.


      Keine drei Meter von ihm entfernt hatte Graydon Beluviel zu Boden gerungen. Er hielt die Elfe von hinten umklammert und versuchte, ihre Handgelenke zu fassen zu kriegen. Krampfhaft wand sich ihr Leib in dem Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien, bis sich die Sehnen an ihren Armen und Beinen knochenbleich unter der Haut abzeichneten. Die ganze Zeit starrte sie durch den Vorhang aus zerzausten Haaren blicklos ins Leere.


      Obwohl überall um sie herum Gewalt tobte, redete Graydon auf sie ein. »Es wird wieder gut. Du wirst wieder gesund.«


      Aber während Monroe Kinder rettete und Graydon Beluviel festhielt, konnte sich sonst niemand den Luxus leisten, sich auf die Rettung Einzelner zu konzentrieren. Dragos erkannte, dass sie versuchten, die Elfen zurückzuschlagen, ohne sie zu verletzen, aber mit der Zeit richteten sie doch Schaden an und trugen selbst Wunden davon, denn sie waren von einer Armee umringt, die nicht aufhören würde, vorzurücken.


      Nicht, solange sie nicht Gaeleval selbst ausschalteten.


      Dragos konzentrierte sich auf Carlings Zauberformel. Als er sie analysierte, erkannte er, dass sie als zentraler Knotenpunkt für die anderen Magier fungierte. Durch ihre Zauberformel wurden die einzelnen Zauber miteinander verwoben, sodass sie eine Art Verteidigungsflickenteppich gegen Gaeleval und die Gottmaschine ergaben.


      Gemeinsam schufen sie eine Schutzblase über den Wächtern und anderen Kriegern, die es bis zu ihm geschafft hatten, während sich keine sechs Meter von ihm entfernt wieder ein Orkan erhoben hatte, der auf ihre Schutzschilde einstürmte. Von den anderen Soldaten, einschließlich Ferion und den übrigen Wyr, waren sie abgeschnitten. Niemand konnte mehr hinein- oder hinausfliegen.


      Während Dragos die Zauber der Magier noch analysierte, geriet einer von ihnen ins Wanken und fiel aus dem Muster. Carling reparierte das Leck zwar schnell, indem sie die übrigen Zauber neu miteinander verwob, aber Dragos konnte die enorme Anspannung in ihrer Stimme hören. Sie würde die Zauber nicht mehr sehr lange zusammenhalten können, und wenn sie die Kontrolle über die Struktur verlor, würde alles auseinanderfallen.


      Vorsichtig schob Dragos Pias Arm aus seinem Mund und wechselte die Gestalt. Er stemmte sich auf Hände und Knie. Als er sich aufrichtete, legte er eine Hand auf Pias Schulter und drückte sie, während er Carling fragte: »Hältst du noch ein bisschen durch?«


      Nicht weit von ihnen entfernt sah Rune sich nach ihnen um, während er mit einem weit ausholenden Prankenschlag mehrere Elfen zurückschlug. Carling verzog das Gesicht, nickte aber. Die Vampyrin wickelte sich fest in ihren weiten Mantel und zog sich die Kapuze über den Kopf, ohne die Zauberformel zu unterbrechen.


      Pia sagte heiser: »Ich muss zu Calondir.«


      Niemand konnte mehr etwas für Calondir tun, aber das verriet Dragos ihr nicht. Stattdessen ließ er ihre Schulter los und sagte: »Geh.«


      Schwankend kam Pia auf die Beine und humpelte auf die reglose Gestalt des Elfenlords zu, den Arm schützend an den Oberkörper gedrückt. Als Eva das sah, zog sie sich aus dem Kampf zurück. Sie wartete, bis die Kämpfer neben ihr die entstandene Lücke geschlossen hatten, dann lief sie Pia nach.


      Einem Toten war Dragos nicht mehr zur Partnerschaft verpflichtet. Befreit von dem Eid, den er dem Hohen Lord geleistet hatte, widmete sich Dragos nun wieder dem einzigen Grund, aus dem er hier war.


      Gaeleval, der seine Gefährtin nicht in Ruhe ließ und sich offenbar nicht davontrollen wollte, um in irgendeiner anderen Anderlandnische, die nichts mit Dragos und den Wyr zu tun hatte, den wahnsinnigen Despoten zu geben.


      Ja, Dragos konnte lernen, nachzugeben – manchmal, in manchen Punkten. Aber er konnte sich nur bis zu einem bestimmten Grad beugen.


      Diesmal würde er es nicht tun.


      Diesmal würde er diesen Dreckskerl wirklich zum Opfer machen.


      Dragos verhüllte sich mit einem so starken Zauber, dass nicht einmal eine Maus seine Gegenwart bemerkt hätte. Dann trat er zwischen Constantine und Aryal hindurch, hinaus in den heulenden Sturm, und schritt mitten durch die verzauberte Armee.


      Auf seiner Jagd, umgeben von leeren Augen und ausdruckslosen Gesichtern, filterte er nach und nach alle anderen Spuren heraus. Carling und die Magier. Die Gottmaschine.


      Alles, bis auf diesen einen, letzten Strang magischer Energie: das Blut seiner Beute.


      Als er ihn aufgespürt hatte, versuchte er nicht, sich ihm zu widersetzen oder dagegen anzugehen, sondern folgte ihm, um seinen Ursprung zu finden.


      Im Gegensatz zu Gaeleval besaß er keine Gottmaschine, die seine Fähigkeiten verstärkte. Für das, was er vorhatte, musste er seinem Ziel sehr nahe kommen.


      Als er dicht genug dran war, schlang er seine magische Energie um diesen einzelnen Strang und begann flüsternd einen Illusionszauber aufzubauen, durch den er sich fast vollkommen an diesen Strang anpasste. Dann ließ er verstohlen, wie zufällig, seine eigenen Absichten mit einfließen.


      Du bist der Bote vom Ende deiner Tage, flüsterte er. Sein Feind war ganz in der Nähe, verborgen hinter einer Gruppe starker Elfenkrieger. Dies ist der letzte Ton in der Melodie, die am Anbeginn deines Lebens in Bewegung gesetzt wurde. Du hast vergessen, dass der Tod selbst ein Teil des Ganzen, ein Teil von dir ist. Du hast deine Arbeit getan, und du kannst jetzt loslassen. Lass los. Das, wonach du dich gesehnt hast, ist nun da: dein Ende. Du kannst jetzt in die Stille gehen.


      Auch andere, wie zum Beispiel Gaeleval, mochten eine Begabung für das Einflüstern von Illusionen haben, aber niemand war darin so gut wie der Drache, der den Tod mit so zarter Reinheit einflüstern konnte, dass er tief in die Seele dessen vordrang, für den er bestimmt war und dort ein Zeichen hinterließ.


      Trotzdem hätte sich seine Beute gegen ihn zur Wehr setzen können, und vielleicht, wenn sein Überlebensinstinkt groß genug gewesen wäre, hätte er sogar eine Chance gegen die Illusion gehabt. Aber Dragos setzte ausgerechnet das gegen Gaeleval ein, was dieser am meisten wollte.


      Der einzelne Strang magischer Energie löste sich auf. Fast glaubte Dragos, ein erleichtertes Seufzen zu hören, als er verschwand.


      Als der heulende Sturm erstarb, dröhnten seine Ohren.


      Strauchelnd kam Gaelevals Armee zum Stillstand.


      Wyr riefen einander etwas zu, riefen nach Dragos, während Ferion und einige andere, die auf der Felsklippe zurückgeblieben waren, ihnen entgegenrannten.


      Einige Minuten später stieß ein Suchtrupp auf Dragos, der über dem toten Amras Gaeleval stand. Der Elf saß im Lotussitz, die leeren Hände lagen offen in seinem Schoß. Wie Calondir auf dem Gemälde sah auch Gaeleval aus, als hielte er etwas unermesslich Wertvolles darin.


      Für einen langen Augenblick starrte Dragos Gaeleval schweigend an, dann wandte er sich ab.


      Sobald Pia und Eva in die Nähe des Hohen Lords kamen, erkannte Pia, dass Calondir bereits von ihnen gegangen war.


      Trotzdem wusste sie, als sie sich mit der engen Lederrüstung und ihren steifen, wunden Gliedern ringend neben ihn kniete, dass sie es versuchen musste. Während sich Eva über sie beugte, um sie mit ihrem Körper abzuschirmen, schlitzte sich Pia die Handfläche auf und ließ einige Tropfen Blut zwischen Calondirs geöffnete Lippen fallen. Natürlich geschah nichts. Ihr Blut konnte heilen, aber Tote konnte es nicht erwecken.


      Da sie sonst nichts mehr für ihn tun konnte, blieb sie neben ihm sitzen, bis Ferion, Sidhiel und einige andere in Sicht kamen. Als frische Trauer auf ihren Gesichtern aufbrach, griff Pia nach Evas Hand und ließ sich von ihr beim Aufstehen helfen. Sie zogen sich etwas zurück, um den Elfen ein Mindestmaß an Privatsphäre zu lassen.


      Nach allem, was passiert war, ging der Rest geradezu befremdlich schnell.


      Dragos hatte sie gefunden und kam zu ihr. »Gaeleval ist tot«, sagte er. Sie nickte nur, konnte aber nicht aufhören, auf dieses Meer aus katatonischen Elfen zu starren. Er legte die Hände auf ihre Schultern und neigte den Kopf zur Seite, bis er endlich ihre Aufmerksamkeit hatte. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Sie nickte und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. Es war nicht gänzlich gelogen. »Hast du die Gebetskette gefunden?«


      Er zögerte, ehe er sagte: »Da war keine Gebetskette, Pia.«


      »Das heißt dann wohl, dass sich die Gottmaschine in etwas anderes verwandelt hat«, sagte sie emotionslos. »Ich frage mich, wo sie jetzt ist.«


      Dragos holte tief Luft, schüttelte dann jedoch heftig den Kopf. »Darüber können wir später sprechen, Pia. Hör mir jetzt zu. Wenn ich die Illusion nicht bald aufhebe, wird Gaelevals gesamte Armee sterben. Und wenn ich sie aufhebe, werden viele von ihnen trotzdem sterben. Was jetzt noch kommt, wird hässlich und mühevoll werden. Du hast Verletzungen am ganzen Körper, und du musst etwas essen. Gehst du jetzt nach Hause?«


      »Nein.« Sie stützte ihren schmerzenden Rücken. »Aber ich werde etwas essen und nach Lirithriel zurückgehen und dabei helfen, Vorräte an … na ja, von allem hierher zu schaffen. Verbandszeug, Nahrung, Kleidung, Unterkunft. Die Überlebenden müssen so schnell wie möglich durch die Übergangspassage gebracht werden, Dragos. Hier ist es zu kalt. Auch wenn du glaubst, dass viele sterben werden, wenn du den Illusionszauber aufhebst – noch mehr werden es, sobald die Sonne untergeht.«


      Er presste die Kiefer zusammen, und sie sah ihm an, dass er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, so weit vorauszudenken. »Du hast recht«, sagte er.


      Mit einem kurzen, festen Kuss trennten sie sich.


      Obwohl sich Carling eng in ihren Mantel gewickelt hatte, wollte Rune sie unbedingt in einem sicheren Unterschlupf wissen, sei es in einem Gebäude oder im Schutz der Nacht. Er flog Carling, Eva und Pia zurück zur Passage, wo sie entdeckten, dass der Zeitunterschied zwischen dem Anderland der Elfen und dem Lirithriel-Wald konstant geblieben war. Tageslicht im Anderland bedeutete Nacht in South Carolina.


      Sobald sie die Passage hinter sich gelassen hatten und der Greif auf der Lichtung gelandet war, schlug Carling ihre Kapuze zurück und beschwor Soren herauf, das Ratsmitglied der Dämonen im Tribunal der Alten Völker. Wenige Augenblicke später wirbelte ein Zyklon über die Lichtung und verdichtete sich zu der hochgewachsenen Gestalt eines weißhaarigen Dschinn mit grob geschnittenen Zügen und Sternenaugen.


      Schnell berichtete sie Soren, was passiert war, woraufhin dieser weitere Dschinn zur Hilfe rief. Nach deren Ankunft brauste er davon, um den Rest des Tribunals zu informieren. In schwindelerregendem Tempo trafen die Friedenswächter des Tribunals ein, und mit ihnen Ärzte und Pflegekräfte sowie Vorräte aller Art.


      Schon seit einer ganzen Weile wusste Pia nicht mehr, wohin ihr Rucksack verschwunden war. Sobald die ersten Kisten mit Wasserflaschen und Notrationen an Nahrungsmitteln eintrafen, stopfte sie sich einen Energieriegel in den Mund, trank etwas Wasser und stürzte sich in die Arbeit. Eva beschwerte sich nicht und wich nie von ihrer Seite, sondern arbeitete wie Rune und Carling mit ihr zusammen. Nach einem fieberhaften Ausbruch von Aktivität waren drei große Triagezelte aufgebaut und einsatzbereit, als tröpfchenweise die ersten verletzten Elfen durch die Passage kamen.


      Pia war begeistert und erleichtert und gleichzeitig unglaublich traurig, als sie sah, dass Beluviel unter den ersten Eintreffenden war. Graydon trug sie vor der Brust, sein Gesicht war verzerrt, der Kiefer angespannt. Die Elfe, jetzt nicht mehr die Gemahlin, war halb bewusstlos und fest in einen Umhang gehüllt.


      Aus dem Tröpfeln wurde eine Sintflut, und mit den Kranken und Verwundeten kamen die Nachrichten. Als der Lord der Wyr die Überreste der Illusion von der Armee verzauberter Elfen genommen hatte, waren mehr als ein Drittel der Numenlaurianer gestorben. Bestürztes Schweigen legte sich über die Lichtung.


      Es war zu viel, um es zu begreifen. Zu viele Leute kamen durch die Passage. Es gab zu viel zu tun. Immer hatte sie eine nächste Aufgabe vor sich, bis plötzlich das Nächste, was vor ihr stand, Dragos persönlich war.


      »Oh, hi«, sagte sie heiser. Schon seit geraumer Zeit fühlte sie sich wie betäubt.


      Er sah sie grimmig und mit starrem Mund an. Dann zog er sie in seine Arme und sagte: »Es reicht.«


      Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Brust. Sie war nicht so dumm, diesem Tonfall zu widersprechen.


      Als er sie auf die Arme hob, schlief sie schon halb, es hätte also auch ein Traum sein können, dass Dragos Soren zu sich herüberrief und zum Rat der Dschinn sagte: »Du wünschst dir doch schon so lange, dass ich in deiner Schuld stehe. Jetzt hast du die Gelegenheit. Bring uns zum Cuelebre Tower, und ich schulde dir einen kleinen Gefallen.«


      Soren lächelte. Ein berechnender Ausdruck trat in seine Sternenaugen. »Was für einen präzisen Handel du mir da anbietest.«


      »Mein Jet ist vollgetankt und wartet auf der Rollbahn am Flughafen von Charleston«, sagte Dragos. »Du bist nur eine Annehmlichkeit, keine Notwendigkeit. Klein, Soren.«


      Sorens Lächeln wurde breiter. »Du hast gewusst, dass ich dem nicht widerstehen könnte.«


      »Ich war mir ziemlich sicher«, sagte Dragos.


      Dann trug ein Zyklon sie davon, und zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit gingen sie zusammen in ihr eigenes Bett. Pia war zu müde, um sich zu waschen, beide waren völlig verdreckt, aber nichts davon war wichtig, weil sie zusammen waren, weil sie zu Hause waren.


      Dragos half ihr aus der Kleidung und hob die Bettdecke an, damit sie zwischen die Laken kriechen konnte. Kurz darauf legte er sich zu ihr, nahm sie in die Arme und bettete ihren Kopf auf seine Brust.


      »Das mega-abgefahrene Etwas«, nuschelte sie.


      Er hob seinen Kopf ein Stück vom Kissen und sah sie an. »Das mega-was?«


      »Das Huiuiui.« Sie schaffte es nicht, beide Augen gleichzeitig offen zu halten, also gab sie den Versuch auf und ließ sie geschlossen. »Du weißt schon, die Prophezeiung des Orakels. Jetzt ist das alles vorbei, oder?«


      Er drückte die Lippen auf ihre Stirn. »Fast. Eins bleibt noch zu tun.«


      Fast? Was hatte das zu bedeuten? Was musste noch getan werden? Und bitte, guter Gott, konnte es bis morgen warten?


      Bevor sie ihn danach fragen konnte, zerschmolzen die Fragen zu Dunkelheit, und sie fiel in tiefen Schlaf.


      Dragos setzte sich mit Grym in Verbindung, um ihm mitzuteilen, dass er und Pia wieder in der Stadt waren. Dem Wächter von den Geschehnissen im Elfenreich zu berichten, hatte noch Zeit. Das war eine zu lange Geschichte für einen kurzen telepathischen Austausch.


      Sobald Dragos sicher war, dass Pia tief und fest schlief, schlüpfte er aus dem Bett, zog sich seine schmutzigen Kleider wieder an und lief eine Treppe hinauf auf das Dach des Towers. Die Winternacht war bitterkalt und von zahllosen bunten Lichtern erhellt. Er konnte Sorens Gegenwart noch in der Nähe spüren, ignorierte den Dschinn aber für den Moment.


      Er griff in seine Tasche und holte die Gottmaschine hervor.


      Jetzt war sie keine Gebetskette mit hölzernen Perlen mehr, sondern erschien als perfekt geschliffener Diamant, der größte und prachtvollste Diamant, den Dragos je gesehen hatte. Wie ein Leuchtfeuer strahlte er in der Dunkelheit, das einzig wahre Licht in einer Welt voller Unsicherheit und Schatten. Magische Energie brannte in seinen Händen, eine ewigwährende schwarze Lotusblüte.


      Ein vollkommenes Juwel und magische Macht.


      Das waren die beiden Dinge, die ihm auf der Welt am liebsten waren. Neben Pia und dem Baby.


      »Nein, das wirst du nicht«, sagte er zu Taliesins verführerischer Maschine. »Mich wirst du nicht auf diese Weise beeinflussen.«


      Er verwandelte sich in den Drachen, stieg in die Luft und flog über das Wasser. Flog über den Hafen von New York aufs offene Meer hinaus und immer weiter. Kräftige Flügelschläge trugen ihn, während der Wind in seiner Lunge brannte und die Sterne am samtenen Nachthimmel alles auf der Erde überstrahlten.


      Endlich kam er an einen Punkt, an dem er von nichts als schwarzem Ozean, Himmel und Wind umgeben war. Der Dschinn war so klug gewesen, in New York zu bleiben, und auch unter der Meeresoberfläche nahm er keine Lebewesen wahr.


      Er warf die Maschine so weit fort, wie er konnte. Der strahlende Diamant – der schwarze Lotus – blitzte in der Nacht auf, als er in hohem Bogen durch die Luft flog. Selbst nachdem Dragos die Maschine losgelassen hatte und ihrem Fall mit den Blicken folgte, wirkte sie ihre Magie auf ihn. Als der Stein im Wasser verschwand, wünschte sich Dragos nichts sehnlicher, als ihm hinterherzutauchen.


      Aber es gab noch einen anderen Magneten, der ihn anzog, und das war die Erinnerung an Pia, die weich und warm in seinem Bett schlief, und seine Sehnsucht nach ihr war noch stärker als die Verlockung der Maschine. Ohne jedes Zögern machte er am Himmel kehrt und flog zurück in die Stadt, zurück nach Hause.


      Als er auf dem Dach landete und sich verwandelte, war er so müde wie schon sehr lange nicht mehr, und diesen Moment wählte der Dschinn Soren, um wieder zu erscheinen. Direkt vor ihm nahm er in Form des hochgewachsenen, weißhaarigen Mannes mit dem schroffen Gesicht und den leuchtenden Sternenaugen Gestalt an.


      »Bitte mich nicht ausgerechnet jetzt um den Gefallen«, knurrte er den Dschinn an.


      »Bist du sicher?«, fragte Soren mit einem messerscharfen Lächeln. »Es ist schließlich ein kleiner Gefallen, der schnell eingefordert und schnell erwiesen ist, und dann bist du wieder schuldenfrei.«


      Als Soren ihm diesen Köder so geschickt unter die Nase hielt, biss Dragos die Zähne zusammen und fauchte dann: »Also los!«


      »Im letzten Jahr hat mir mein Sohn Khalil vom Wortlaut der Prophezeiung berichtet«, sagte Soren. »Und wir beide waren uns einig, dass sie einige interessante Fragen aufwarf.«


      Dragos’ Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. Er wich dem eindringlichen, neugierigen Blick des Dschinn aus und betrachtete die Skyline von New York, die Hände in die Hüften gestützt. »Vorsicht, Soren. Du bekommst nur eine Antwort.«


      Der Dschinn schlenderte zu Dragos hinüber und stellte sich neben ihn. »Die Prophezeiung sprach von dir im Zusammenhang mit den anderen Primärmächten, nicht nur von einer Bestie, sondern von der Großen Bestie schlechthin.« Vorsichtig fragte Soren: »Warum hast du nie eine Gottmaschine in die Welt gesetzt?«


      Lange blickte Dragos schweigend über seine Stadt. New York war ein so herrliches, lärmendes Gewimmel. So einzelgängerisch er von Natur aus auch war, er liebte das Leben hier, mitten im prallen, chaotischen Leben.


      »Ich habe nie das Bedürfnis verspürt«, sagte er.
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      Am nächsten Morgen wurden die Wächterspiele wieder aufgenommen.


      Pia konnte es nicht glauben, als sie davon erfuhr. Ihr Kopf lag unter dem flauschigen Kissen vergraben – ihrem eigenen Kissen in ihrem eigenen Bett, oh Freude, oh Begeisterung! –, und Dragos hatte es gerade an einer Ecke angehoben, um ihr einen Abschiedsgruß zuzuflüstern. Grunzend hob sie den Kopf und sah ihn prüfend an, als ihre Begeisterung ein unsanftes Ende fand.


      Er war geduscht und rasiert, trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt und sah so müde aus. Dabei sah er nie müde aus. Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte 06:42 Uhr morgens. Sie hakte die Finger in eine seiner Gürtelschlaufen.


      »Wirklich?«, wimmerte sie. »Oooh nein, ich meine wirklich? Warum?«


      »Weil sich hässliche Überraschungen auch keinen Tag frei nehmen, wenn sie einen heimsuchen«, sagte er. Er saß auf der Bettkante und strich ihr über den Rücken. »Das erbarmungslose Tempo der Spiele gehört genauso zum Ausleseprozess wie alles andere auch. Wenn jemand damit nicht zurechtkommt, soll er lieber jetzt abspringen als später, wenn er als Wächter mit echten Problemen konfrontiert ist, mit Problemen, die nicht das Tempo drosseln und auch keine Nachsicht zeigen, weil jemand einen schlechten Tag hatte.«


      Klar, das kapierte sie, aber deshalb musste es ihr noch lange nicht gefallen. »Nicht die anderen wären fast gestorben«, flüsterte sie, »sondern du.«


      Er senkte den Kopf und spielte mit ihren Fingern. Sie betrachtete den Schwung seiner kurzen, schwarzen Wimpern auf seinen Wangen, und sie liebte ihn so sehr, dass es ihr vorkam, als würde sich ihr Bauch zu einer Brezel verknoten. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Das ist ein Grund mehr, warum ich dabei sein muss.«


      Sie holte kurz Luft, und mit einem Mal war sie hellwach.


      Das Problem war nämlich, dass die Leute redeten.


      Als die Wyr im Laufe der Nacht nach New York zurückgekehrt waren, hatte die Nachricht von Dragos’ schwerem Sturz die Runde gemacht. Jedem musste klar gewesen sein, dass er lebensbedrohlich verletzt gewesen war. Er musste nicht nur dem Wyr-Reich zeigen, dass es ihm gutging, sondern auch den anderen Reichen und Ländern auf der ganzen Welt.


      Und zum Teufel, wenn sie schon dabei waren, auch den Investoren an der Wall Street.


      Reue zwickte sie. Sie setzte sich auf und sagte: »Tut mir leid.«


      Er drückte sie fest an sich. »Das muss es nicht«, sagte er. »Es war eine verteufelt harte Woche. Morgen, wenn die Spiele vorbei sind, verbringen wir das ganze Wochenende im Bett. Bis dahin solltest du etwas essen und dich ausruhen.«


      Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Bis später.«


      Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und ging.


      Eine Stunde und fünfzehn Minuten später war sie geduscht und hatte sich Jeans und ein Sweatshirt angezogen. Außerdem hatte sie Make-up aufgelegt und so viele Buchweizenpancakes gegessen, dass ihr Magen zum Bersten voll war.


      Als sie einen Fahrer kommen lassen wollte, standen Eva und Hugh vor ihrer Tür. Auf Pias überraschten Blick hin grinste Eva kurz und sagte: »Ich werde ab jetzt immer wieder auftauchen wie ein falscher Penny.«


      Penny.


      Pia krümmte sich vor Lachen, während die beiden anderen sie verwirrt anstarrten. »Eines Tages werde ich euch das erklären«, sagte Pia. Sie legte den Kopf schief und lächelte Hugh an. »Schön, dich zu sehen. Führt dich das hierher, was ich hoffe?«


      Er erwiderte ihr Lächeln, und in seinem schlichten, knochigen Gesicht zeigten sich freundliche Lachfalten. »Demütig stehe ich vor dir und bitte um eine Stelle, wenn du mich willst.«


      »Es ist mir eine Freude.« Abgesehen davon, dass sie Hugh ehrlich mochte, hatten er und Eva bereits erfolgreich zusammengearbeitet. Es war ein guter Anfang.


      Eva sagte: »Für die anderen hätte dieser Job hier eine zu starke Veränderung der Gangart bedeutet, aber das war keine Überraschung. Allerdings würde Johnny gern ein Wort mit dir reden, wenn du ein paar Minuten für ihn erübrigen könntest.«


      »Also gut«, sagte Pia resigniert. »Eigentlich muss ich zum Garden, aber ein paar Minuten könnte ich jetzt einrichten.«


      »Er ist unten«, sagte Eva. »Ich habe ihn zum Starbucks geschickt, Kaffee holen.« Auf Pias fragenden Blick hin fügte die Frau telepathisch hinzu: Er hat keinen Schimmer von gar nix, Glöckchen, aber er hat Fragen.


      Sie nickte grimmig und fuhr mit Hugh und Eva im Aufzug ins Erdgeschoss. Als sie die große Lobby des Towers betraten, sagte Eva zu Hugh: »Besorg einen Wagen und hol uns vorne ab.«


      »Alles klar«, sagte Hugh und verschwand. In nur scheinbar gemächlichem Tempo schlängelte er sich durch die Menge.


      Pia und Eva betraten den Starbucks, wo Johnny an einem Tresen am Fenster saß, vor sich eine leere Kaffeetasse. Er saß über sein Computerspiel gebeugt. Als Eva ihm auf die Schulter tippte, sah er auf, schaltete das Spiel aus und steckte es beim Aufstehen in die Gesäßtasche seiner Hose.


      Pia verschränkte die Hände hinter dem Rücken und presste die Finger fest aneinander, während sie ihn anlächelte. »Hey du«, sagte sie. »Danke für alles, was du auf der Reise getan hast. Den anderen möchte ich es später auch noch persönlich sagen, aber könntest du ihnen bis dahin schon mal meinen Dank ausrichten?«


      »Sicher, ich sag es ihnen«, sagte Johnny. Es machte sie traurig, wie unbehaglich und unsicher er wirkte. »Hör mal, in dieser Nacht … Du weißt schon, als wir so tief in der Scheiße saßen und die Elfen an der Übergangspassage gekämpft haben.«


      »Ich weiß, von welcher Nacht du sprichst«, sagte sie leise. Ihr Körper verspannte sich.


      Verlegen suchte er ihren Blick. »Ich war eine zeitlang ohnmächtig, deshalb weiß ich nicht genau, was passiert ist, aber zwei Sachen weiß ich. Ich hab eine mordsmäßige Wunde abgekriegt. Ich weiß sogar noch, dass ich dachte, verdammt, das überlebe ich nicht. Als ich dann aufgewacht bin, waren Evie und du da. Und jetzt habe ich nicht mal eine Narbe. Ich habe nichts, nur die Erinnerung daran, wie mir das Schwert in den Leib fährt …« Blinzelnd sah er von einer zur anderen. »Ich weiß nicht, was ihr getan habt, oder wie, aber ich wollte euch danken.«


      Pias Gesicht wurde weicher. Sie berührte ihn sanft an der Schulter. »Wir haben getan, was jeder andere auch getan hätte«, sagte sie freundlich, wobei sie ihre Worte mit Bedacht wählte. Sie war es inzwischen gewohnt, um die ganze Wahrheit herumzutänzeln. »Wir haben dir so viele Heiltränke eingeflößt, wie nur reingingen.«


      »Das ist es ja gerade«, sagte er. »Keiner von unseren Heiltränken wurde benutzt.«


      Pia und Eva wechselten einen Blick. »Ich hatte welche in meinem Rucksack«, sagte Pia. Auch das war nicht gelogen. Sie hatte ein paar Heiltränke dabeigehabt, für alle Fälle.


      »Da ist Hugh mit dem Wagen«, sagte Eva. »Wir müssen los, Kumpel.«


      Eva und Johnny sahen einander an. Dann machten sie gleichzeitig einen Schritt aufeinander zu und umarmten sich heftig. »Ohne dich wird es nicht dasselbe sein«, sagte er mit dumpfer Stimme.


      »Natürlich nicht.« Sie klopfte ihm auf den Rücken. »Ihr Kinder müsst der Zickengöttin in mir ab jetzt aus der Ferne huldigen.«


      Lachend ließ er die Arme sinken. »Wir seh’n uns, Zicke.«


      »Aber klar doch.« Sie gab ihm einen liebevollen Klaps auf die Wange, und wandte sich an Pia. »Kann losgehen, Glöckchen.«


      Sie atmete tief aus. »Dann los.«


      Als sie den Tower verließen und auf den Cadillac zugingen, der mit laufendem Motor am Bordstein stand, sagte Eva telepathisch: Siehst du, wie ich’s dir gesagt habe. Er ist verwirrt, aber eigentlich weiß er gar nichts.


      Pia stieg auf den Rücksitz, ohne etwas darauf zu erwidern.


      Nein, Johnny wusste nichts Genaues, dachte sie. Aber trotzdem genug, um sich Gedanken darüber zu machen, was wirklich vorgefallen war, und ihre Geschichte zu hinterfragen. Heiltränke hätten ihn nicht so vollständig heilen können, nicht bei einer so gefährlichen Wunde, und nicht, ohne eine Narbe zu hinterlassen.


      Und die Leute redeten.


      Sie wies Hugh und Eva an, draußen zu warten, und betrat die große Cuelebre-Suite in der Madison-Square-Arena. Dragos stand am Fenster zur Arena. Er hatte den Kopf über eine Akte gebeugt, und Kris sagte etwas zu ihm. Als die Tür aufging, wandten sich beide Männer um, und Dragos’ Augenbrauen fuhren überrascht in die Höhe – um sich augenblicklich wieder zu senken.


      »Was machst du hier?«, knurrte er.


      »Das Gleiche wie du, also maul mich deswegen nicht an«, sagte sie ruhig. Als er sie unter zusammengezogenen Brauen musterte, trat sie auf ihn zu und küsste ihn. Dann blickte sie in die Arena hinunter.


      Als er den Kopf wieder über seine Akte beugte, umspielte ein heimliches Lächeln seine harten Lippen, und Pia merkte, dass er wirklich erfreut war. Leise sagte er: »Wieder diese Partnerschaftsgeschichte, richtig?«


      »Ja.« Sie nahm ihren Mut zusammen. »Dragos, im Sinne dieser Partnerschaft müssen wir über etwas sprechen.«


      Er ließ die Akte sinken und hob stirnrunzelnd den Kopf. »Was habe ich diesmal getan?«


      Sie schüttelte den Kopf »Nichts. Es geht um etwas, das ich getan habe.«


      »Kris«, sagte Dragos, ohne seinen Assistenten anzusehen.


      »Ja, schon klar«, sagte Kris. »Geh eine Weile woanders arbeiten.«


      Sobald der jüngere Mann gegangen war, warf Dragos seine Akte auf einen Stuhl und wandte sich zu Pia um. »Was ist passiert?«


      Sie berichtete ihm von Johnnys Verletzung und davon, wie sie ihn geheilt hatte. Nachdem sie geendet hatte, sagte sie: »Er weiß nicht, was passiert ist, aber er ist ziemlich verwirrt.«


      »Ah«, sagte Dragos. »Das war die andere Heilung, von der du gesprochen hattest.«


      »Was? Wann?«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Als du mir deinen Ellbogen in den Mund gestopft hast.«


      Sie rieb sich die Schläfen. Es war noch nicht mal zehn Uhr am Vormittag, und schon bauten sich Spannungskopfschmerzen hinter ihren Augen auf.


      »Die Sache ist die«, sagte sie. »Johnny wird garantiert über die Ereignisse reden. Ich bin sogar sicher, dass er seiner Einheit schon davon erzählt hat. Wer könnte es ihm verdenken? Und dann ist da noch die Sache mit dir auf dem Schlachtfeld, als ich dir, wie du es ausdrückst, den Ellbogen in den Mund gestopft habe. Du warst offensichtlich am Boden und kamst aus eigener Kraft nicht mehr hoch. Die Leute wissen auf jeden Fall, dass ich irgendetwas getan habe, um dich zu heilen. Und Dragos, dir ist es vielleicht nicht aufgefallen, mir aber definitiv schon: Allmählich nimmt man es mir übel, dass ich meine Wyr-Seite noch nicht offenbart habe.«


      Seine Belustigung hatte sich in Luft aufgelöst. Starr vor Anspannung sagte er: »Worauf willst du damit hinaus?«


      In einer verzweifelten Geste hob sie die Hand. »Ich frage mich, ob wir meine Wyr-Seite nicht einfach bekannt machen sollen. Soll die Welt doch Bescheid wissen. Was diese Sache angeht, kommt es mir schon länger so vor, als würde ich einem Zug dabei zusehen, wie er ganz langsam aus den Schienen springt.«


      »Nein«, sagte er. Heiße Glut flackerte in seinen goldenen Augen. »Das sollten wir nicht.«


      »Ich weiß nicht genau, ob wir in Zukunft eine Wahl haben werden«, sagte sie.


      »Wir haben eine Wahl, und ich sage Nein.« Er ließ die Hände auf ihre Schultern fallen und packte sie fest. »Es ist sogar so«, brachte er zwischen den Zähnen hervor, »dass ich es wirklich sehr gern verbieten würde. Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich es nicht getan habe.«


      Sie wurde weich und strich ihm über die Unterarme. »Ich nehme es zur Kenntnis und bin sehr froh darüber.«


      Mit grimmiger Miene betrachtete er sie, anscheinend dachte er scharf nach. »Spekulieren ist nicht Wissen«, sagte er. »So wie Johnny nicht genau weiß, was mit ihm passiert ist, können auch die anderen nicht mit Gewissheit sagen, was sich im Tal ereignet hat. Sie wissen nicht, ob du mir einen Heiltrank eingeflößt oder einen Heilungszauber ausgesprochen hast. Dazu waren die meisten zu weit entfernt. Dicht genug dran, um Einzelheiten zu erkennen, waren nur die Wächter.«


      »Und Carling«, sagte sie. »Und Quentin, und Alex und Eva – nicht zu vergessen Hugh.«


      Seine Augen zogen sich gefährlich zusammen. »Eva.«


      »Sie wird keinen Ton verraten«, beeilte sich Pia zu sagen. »Das glaube ich wirklich. Sie und Hugh arbeiten seit heute Morgen für mich. Ich habe sie nur erwähnt, weil sie zur Gesamtzahl der Personen gehören, die etwas wissen.«


      »Trotzdem weiß außer den Greifen niemand etwas mit Sicherheit«, sagte Dragos. »Und dabei sollten wir es belassen. Nein, unterbrich mich nicht – hör zu: Ich verstehe, was du sagen willst. Aber trotz allem, was geschehen ist, Pia, es ist noch keine Woche her, und du schlägst vor, etwas zu tun, das wir danach nie wieder zurücknehmen können. Wir hatten noch keine Zeit, alle Konsequenzen zu durchdenken – insbesondere die Frage, welche Auswirkungen es auf das Leben des Babys haben würde, wenn die Wahrheit herauskäme.«


      Mit bestürztem Blick sog sie die Luft ein. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


      Er fasste ihre Schultern fester. »Die Leute werden dein ganzes Leben lang über dich spekulieren. Das gehört in deiner neuen Position dazu. Lass sie auch darüber spekulieren. Es schadet niemandem, wenn die Leute glauben, du könntest ungewöhnlich wirkungsvolle Heilungszauber aussprechen.«


      »Ja.« Sie seufzte. Er zog sie in die Arme, und sie legte den schmerzenden Kopf an seine Brust. »Alles, was du sagst, klingt sinnvoll.«


      »Na, den Göttern sei Dank.« Er küsste sie auf die Stirn. »Letzte Nacht bin ich mit Taliesins Maschine aufs Meer hinausgeflogen und habe sie ins Wasser geworfen.«


      »Was?« Ihr Kopf fuhr so plötzlich hoch, dass sie ihn am Kinn traf. »Du hast doch gesagt, du hättest sie nicht gesehen.«


      »Autsch!« Er sah sie finster an und rieb sich das Kinn. »Du hast gefragt, ob ich eine Gebetskette gesehen hätte, und das hatte ich nicht. Die Maschine hatte die Form eines vollkommenen Diamanten angenommen. Er war so verflucht sagenhaft schön, Pia, und er war fast so groß wie meine Faust. Also habe ich ihn in meine Tasche gesteckt und mit einem Zauber verhüllt, und dann hatten wir alle Hände voll zu tun. Und als ich dich sicher zu Hause und im Bett wusste, habe ich ihn fortgeworfen.«


      Die Stirn in Falten gelegt, kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. »Ich glaube kaum, dass es eine andere Möglichkeit gegeben hätte«, sagte sie schließlich.


      »Die gab es nicht. Man kann sie nicht zerstören, und es wäre viel zu gefährlich für uns gewesen, sie zu behalten. Irgendwann wird sie wieder einen Weg in die Welt finden. Ich wollte nur, dass du weißt, was ich getan habe.«


      Für einen langen Moment sah sie ihn an. Dann lehnte sie den Kopf wieder an seine Brust. »Du wirst einen wundervollen Ehemann abgeben.«


      Besitzergreifend schloss er sie in die Arme. »Das werde ich. Und das ist gut, schließlich bin ich der einzige Ehemann, den du je haben wirst.«


      Sie schloss die Augen und atmete genüsslich seinen männlichen Duft ein. »Damit kann ich leben.«


      An diesem Tag waren die Kämpfe in der Arena besonders wild, und die meisten Kandidaten – wieder bis auf Quentin – trugen Verletzungen davon. Meistens tat Pia so, als würde sie zusehen, was ihr ganz überzeugend gelang. Allerdings wanderte ihr Blick immer wieder zur Loge des Elfenreichs, die leer geblieben war. Am Ende des Tages waren noch vierzehn Kandidaten übrig, und unter ihnen waren alle fünf der ursprünglichen Wächter. Wieder konnte Pia deutlich sehen, dass Dragos erfreut war.


      »Sie wollen es alle«, sagte er. »Sie werden es wieder schaffen.«


      Pia, die gerade auf Aryals Kopf hinabblickte, hoffte inständig, dass das etwas Gutes war.


      Am nächsten Tag begannen die Kämpfe am frühen Morgen, und niemand konnte vorhersagen, wie lange sie dauern würden. Die erste halbe Stunde verbrachte Pia neben Dragos am Fenster.


      Nach einem kurzen öffentlichen Auftritt flüchtete sie sich in eines der anderen Zimmer, wo sie Karten unterschrieb und Geschenke für Beluviel und Linwe verpackte. Außerdem schrieb sie einen Beileidsbrief an Ferion, den neuen Hohen Lord.


      Eva blieb draußen am Fenster, und sowohl Dragos als auch Kris versuchten nicht einmal so zu tun, als würden sie arbeiten. Abwechselnd riefen sie Pia nach jedem Kampf den Namen des Gewinners zu.


      Graydon.


      Bayne.


      Constantine.


      Aryal.


      Quentin.


      Danach musste sich Pia erst einmal setzen, weil ihre Knie zu zittern begonnen hatten. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände. Quentin, von dem sie wusste, dass er Dragos zutiefst ablehnte. Aryal, die Pia zutiefst ablehnte.


      Und die Götter – und auch sonst jeder – wussten, wie sehr sie sich gegenseitig hassten.


      »Was tun wir nur?«, flüsterte sie.


      Die letzten beiden Ergebnisse waren dagegen fast langweilig. Aber nur fast, denn im Vergleich zu einigen anderen waren sie eine riesengroße Erleichterung. Der ruhige, aber immer präsente und immer zuverlässige Grym. Und Alexander Elysias, der Pegasus, der allem Anschein nach ein friedlicher Mann war. Pia hatte das Gefühl, dass sie diese Friedlichkeit in den nächsten Tagen brauchen würden.


      Über die Lautsprecheranlage hörte sie das Tosen der Menge, dann spürte sie Dragos’ spannungsgeladene Energie, kurz bevor er ins Zimmer trat. Er sah sie an. »Endlich ist es geschafft. Die Spiele sind vorbei. Ich gehe nach unten, um die neuen Wächter bekanntzugeben. Kommst du mit?«


      Sofort stand sie auf. »Natürlich.«


      Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie ging auf ihn zu und ergriff sie.


      Irgendwie würden sie herausfinden, wie sie alles meistern würden.


      Was wir tun?, dachte sie. Tja, wir tun, was getan werden muss.


      Dragos neigte den Kopf zu ihr herab.


      Lautlos formte sie die Worte: »Und dann nehmen wir uns das Wochenende frei.«


      Er grinste, und gemeinsam traten sie vor ihr Volk.
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      Einige Monate später sagte ein sehr großer junger Mann zu Pia: »Ma, du wirst mir einfach vertrauen müssen. Ich verspreche dir, dass alles gutgehen wird.«


      Sie unterdrückte ein Lächeln. Wo hatte sie diese Worte nur schon einmal gehört? Wie der Vater, so der Sohn. »Ich vertraue dir, Baby«, sagte sie zu dem jungen Mann, der in der Küche an einer Arbeitsplatte lehnte. »Natürlich wird alles gutgehen.«


      Sie stand in einer hellen, offenen Küche mit einer Kochinsel und vielen Fenstern, durch die Tageslicht hereinfiel, und goss gerade Teig für einen Geburtstagskuchen in eine Form.


      Dann hielt sie inne. Moment mal. Das hier war nicht die Küche im Penthouse. Wo zur Hölle war sie diesmal gelandet?


      Und sie backte einen Geburtstagskuchen?


      Vorsichtig stellte sie die Teigschüssel ab und wandte sich an ihren Sohn, der mordsmäßig gut aussah. Er musste fast so groß sein wie Dragos, hatte breite Schultern und schmale Hüften, und seine langen, kraftvollen Beine steckten in zerrissenen, verwaschenen Jeans.


      Jeder der sieben Götter musste guter Laune gewesen sein, als dieser Junge erschaffen worden war. Seine Züge waren nicht so hart wie die seines Vaters, aber der markante Knochenbau war dennoch zu erkennen, und der Junge hatte Pias dunkelviolette Augen. Ein Schopf weißblonder Haare fiel ihm in die Stirn.


      Mordsmäßig gut aussehend.


      Ihr war ganz benommen zumute. Sie konnte an nichts anderes denken als an den Roboter aus der alten TV-Serie Verschollen zwischen fremden Welten, der wild mit den Armen ruderte und rief: »Gefahr, Will Robinson!«


      Wie die Scheinwerfer eines Zugs sah sie die Zukunft auf sich zurasen. Sie würde ihm die Autoschlüssel nicht wegnehmen können. Und er hatte Flügel. Sie würden eine stadtweite Sperrstunde verordnen müssen, vielleicht sogar für den ganzen Staat. Elf Uhr abends, sperrt eure Töchter weg, Leute. Nein, lieber schon um zehn.


      Und wer würde diesen wunderhübschen Jungen in der Zwischenzeit vor all den Raubtieren beschützen, die in ihm ihre nächste leckere Zwischenmahlzeit sahen? Herrje, sie und Dragos würden deswegen aufhören müssen zu arbeiten.


      »Ich nehme an, die Sache mit den Träumen hast du vor ein paar Monaten gelernt«, sagte sie. »Peanut, du bist frühreifer, als gut für dich ist. Du bist ein Baby. Du musst zurück in meinen Bauch und noch eine Weile da drin bleiben.«


      »Ich glaube, ich heiße Liam«, sagte Peanut. »Jedenfalls gefällt mir der Name.« Unsicher sah er sie an. »Ist das für dich okay?«


      Liam Cuelebre. Ihre Augen wurden feucht. »Das ist mehr als okay. Der Name ist wunderschön, ich liebe ihn. Ich liebe dich. Aber warum backe ich einen Geburtstagskuchen?«


      Er steckte einen Finger in den Teig und leckte ihn ab. »Weil heute mein Geburtstag ist, und ich glaube, ich werde Kuchen mögen. Mach dir keine Sorgen, Ma. Alles wird gut, dafür sorge ich.«


      Sie deutete mit dem Teigschaber auf ihn. »Das sollst du nicht zu deiner Mami sagen. Deine Mami soll das zu dir sagen.«


      Peanut schenkte ihr ein strahlendes, unschuldiges Lächeln.


      Als das Baby ihr einen besonders kräftigen Tritt – rums – direkt unter die Rippen versetzte, schreckte sie aus dem Schlaf hoch. Eine Hand auf ihren runden Bauch gelegt, sah sie sich orientierungslos in dem dunklen Zimmer um. Sie war ziemlich sicher, dass sie wach war, aber dies war nicht ihr Schlafzimmer im Penthouse.


      Neben ihr lag Dragos auf dem Bauch und schlief fest. Sein langer, kraftvoller Körper hob sich dunkel von der hellen Bettdecke ab, die ihm bis zur Taille heruntergerutscht war. Seine breiten Schultern waren entspannt. Das Kingsize-Bett – in etwas Kleinerem konnten sie nicht schlafen – nahm den Großteil des Zimmers ein. An der Wand standen mehrere Kommoden, auf einer davon lagen verschiedene Kosmetikartikel, auf einer anderen Manschettenknöpfe und eine schlichte Männerhaarbürste. Die Tür zum Badezimmer war halb geöffnet, und ein schwaches Licht fiel heraus.


      Sie rollte sich auf die Seite, um über die Bettkante zu spähen. Ein Paar hochhackige, elfenbeinfarbene Pumps lag auf dem Boden und daneben, achtlos fallen gelassen, ein knielanges, helles Umstandskleid aus Chiffon. Es war ihr Hochzeitskleid aus dem Billigkaufhaus Target, und es hatte ganze neunundachtzig Dollar gekostet.


      Um sie herum nahm die Realität Gestalt an, und sie erinnerte stark an eine fette, zufriedene Katze.


      Richtig. Sie hatten heute Morgen geheiratet.


      Sie hielt die linke Hand in die Höhe, um den einfachen, klassischen Goldring zu bewundern, der sich jetzt an den unfassbaren, T-Rex-großen Diamantring schmiegte. Dragos trug ebenfalls einen goldenen Ring, passend zu ihrem. Sie musste grinsen, als sie an das entsprechende Gespräch zurückdachte.


      Es war kurz und süß gewesen und sehr bezeichnend. Sie hatten bei Tiffany an der Schmucktheke gestanden, und ein Verkäufer hatte ihnen Ringe gezeigt. Pia bewunderte ein besonders edles, elegantes Paar Eheringe für Sie und Ihn.


      »Aber ich horte Schmuck«, sagte Dragos stirnrunzelnd. »Ich trage ihn nicht.«


      Sie sah ihn an. Aus seinem Stirnrunzeln sprach mehr Belustigung als alles andere. Er stand sehr dicht neben ihr und trug noch das weiße Hemd und den dunklen Anzug von der Arbeit. Die Krawatte hatte er abgelegt und die obersten Hemdknöpfe geöffnet. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf begutachtete er die Ringe auf dem schwarzen, samtbezogenen Vorlagetablett, und in seinen goldenen Augen schimmerte begieriges Interesse.


      Sie kannte diesen Blick. Telepathisch sagte sie: Wir brauchen nicht alle Ringe auf diesem Tablett.


      Er sah sie von der Seite an. Bist du sicher?


      Ziemlich sicher. Direkt hinter seiner Schulter erblickte sie eine Frau, die gut fünf Meter von ihnen entfernt stand. Die Frau war dünn wie ein Model, sah intelligent aus, war elegant gekleidet und makellos zurechtgemacht. Make-up, Haare und die lackierten Fingernägel waren farblich aufeinander abgestimmt, und ihre Kleidung samt Accessoires kratzte an der Zehntausend-Dollar-Marke. Dank Stanford hatte Pia inzwischen gelernt, solche Dinge besser einzuschätzen.


      Die Frau starrte Dragos unverwandt an und versuchte nicht einmal, ihre blanke Begierde zu verbergen, obwohl Pia direkt neben ihm stand, offensichtlich schwanger war, und die beiden das bekannteste Wyr-Gefährtenpaar der Welt waren.


      Aber weder Paarungen noch Hochzeiten gingen zwangsläufig mit Treue einher, und es würde immer diese scharfen Raubtiere geben, die nur darauf lauerten, ihre Klauen – und sei es nur für kurze Zeit – in den multimilliardenschweren Chef von Cuelebre Enterprises schlagen zu können.


      Keines von ihnen konnte im Moment Dragos’ Aufmerksamkeit erregen. Sie waren so unwichtig für ihn, dass sie nicht einmal auf seinem Radar auftauchten. Pia wünschte, es könnte ihr wirklich genauso gleichgültig sein, aber sie konnte es, wenn überhaupt, nur vortäuschen.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dragos. »Vielleicht trägst du normalerweise keinen Schmuck, aber diesen Ring wirst du tragen.«


      Belustigung umspielte seine harten, sexy Lippen. »Und das weißt du, weil …?«


      »Weil ich alles kriege, was ich will.« Und in diesem Augenblick wollte sie nichts mehr, als ihm ihre Ketten anzulegen, damit es jeder sehen konnte. Ohne die Stimme zu senken, fügte sie hinzu: »Und dazu zählt auch jede Menge fantastischer Sex, wann immer ich will.«


      Sein Lächeln wurde breiter, und unter den gesenkten Lidern glühten seine Augen sengend heiß. »Du sollst deinen Willen bekommen.« Er beugte den Kopf, um sie zu küssen, und der Angestellte wandte grinsend den Blick ab.


      Sollte sie das? Ja, oh ja, das sollte sie. Während sie eine Hand in Dragos’ seidigem Haar vergrub und ein Bein leicht anwinkelte, hob sie hinter seinem Rücken die andere Hand und richtete den Mittelfinger auf. Als sie sich aus dem Kuss lösten, war der Piranha verschwunden.


      Dragos trug den Ring.


      Und sie bekam tatsächlich alles, was sie wollte.


      Sie bestand darauf, die Hochzeit selbst zu planen. Dafür hatte sie Dragos zugesichert, die Flitterwochen ganz nach seinen Wünschen gestalten zu dürfen – solange er sich an das hielt, was sie besprochen hatten: Flitterwochen, in denen sie wirklich allein waren. Keine Hausangestellten, keine Wächter, keine Irren. Kein Stanford, keine Handys, kein Kristoff, der »wirklich nur ausnahmsweise« wegen eines Notfalls in der Firma anrief … niemand außer ihnen und Peanut.


      Sie könnte sogar selbst kochen, wenn er das wollte. Na ja, in diesem Punkt korrigierte sie sich ziemlich schnell: Sie würde alle Fleischgerichte aufwärmen, die jemand anderes für ihn vorgekocht hatte, solange sie nichts weiter zu tun brauchte, als eine abgedeckte Verpackung in den Ofen zu schieben und dann schnellstens die Küche zu verlassen.


      An diesem Punkt lachte er sie aus, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Aber er willigte ein, sich um die Flitterwochen zu kümmern, und sie durfte ihre Traumhochzeit planen.


      Der Friedensrichter kam zu ihnen ins Penthouse und hielt eine sehr schlichte Zeremonie ab. Pia trug das sexy Umstandskleid, das sie bei Target gefunden hatte und so sehr liebte, obwohl dieses Sakrileg Stanford beinahe ins Krankenhaus gebracht hätte. Sie war glücklich und fühlte sich schön und brauchte sich keine Minute lang darum zu sorgen, dass sie sich aus Versehen etwas über ihr Kleid schütten könnte und damit ein Kunstwerk ruinieren würde, das ein Vermögen gekostet hatte. Dragos trug seinen besten, handgenähten Anzug, dazu ein Seidenhemd und Manschettenknöpfe aus Platin, die, wie er sie aufklärte, kein Schmuck waren, sondern lediglich ein unverzichtbarer Teil des Anzugs.


      Eva und Graydon waren ihre Trauzeugen. Im Anschluss hatten sie dreißig Personen zum Frühstück eingeladen, darunter die Wächter, Pias Freunde aus dem Elfie’s, die übrigen Irren und auch Rune und Carling, die aus Miami eingeflogen waren. Aus Adriyel hatten Niniane und Tiago – na ja, Niniane, die auch in Tiagos Namen unterschrieben und die Unterschriften mit vielen Herzchen verziert hatte – einen Haufen handgearbeiteter Geschenke geschickt, prächtig gefärbte Stoffe und eine atemberaubende Metallskulptur – alles einzigartige Fae-Entwürfe.


      Als einziger Schatten über allem lag für Pia das Wissen darum, welchen langen, schweren Weg der Erholung die Elfen vor sich hatten. Linwe hatte ihr eine kurze, traurige Nachricht geschrieben, in der sie sich für die vielen Geschenke bedankte und einige Informationsschnipsel weiterleitete. Beluviel hatte sich vor den anderen zurückgezogen und weigerte sich, über die Ereignisse zu sprechen. Die überlebenden Kinder aus Numenlaur hatten Schwierigkeiten mit fast allem, und viele der Erwachsenen vegetierten noch immer dahin. Ferion schien überhaupt nicht mehr zu lachen. Er arbeitete viel zu lange, und im Wald war den ganzen Frühling über nichts Grünes gewachsen.


      Von diesen traurigen Momenten abgesehen, war Pia glücklich, sehr glücklich. Nichts hing mehr über ihren Köpfen. Dragos hatte ihr versprochen, dass er die Wächter nach Strich und Faden vermöbeln würde, wenn sie nicht lernten, miteinander auszukommen. Das mega-abgefahrene Etwas war vorbei, Peanut war kräftig und wuchs schnell, und sie war bis über beide Ohren in ihren frisch gebackenen Ehemann verliebt.


      Und was noch besser war, ihr Ehemann war bis über beide Ohren in sie verliebt. Was das anging, brauchte sie sich nicht auf ihren Glauben zu verlassen, oder auf die Tatsache, dass sie Gefährten waren. Der Beweis für seine Gefühle lag in seinen Augen. Wenn sie am anderen Ende des Zimmers war, folgte sein Blick ihr unablässig, und wann immer sie sich von ihm entfernte, zog er eine finstere Miene und wartete auf ihre Rückkehr.


      Es gab ein prächtiges Frühstücksbüfett und dazu einen aromatischen Zitronenbiskuit-Hochzeitskuchen. Anschließend fuhren sie mit der Limousine in die Flitterwochen auf Dragos’ Landsitz im Norden von New York nahe Carthage.


      Als Pia das gigantische Herrenhaus zum ersten Mal sah, verschlug es ihr die Sprache. Obwohl es März war und der Frühling mit großen Schritten nahte, war das Anwesen schneebedeckt und sah aus wie ein Winterwunderland. Sie wusste, dass Dragos ihre Miene aufmerksam studierte, aber sie brachte keine andere Reaktion zustande, als das Haus mit großen Augen anzustarren. Ihr fehlten einfach die Worte.


      Das Haus war riesig. Es musste mindestens fünfzig Zimmer haben. Vermutlich würde ein Verkauf fünfzig Millionen Dollar einbringen und im Wall Street Journal oder sogar in der New York Times erwähnt werden.


      Und sie hatte angeboten, dort zu kochen? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ohne GPS die Küche finden würde.


      Schließlich brachte sie heraus: »Es ist wunderschön.«


      Und das war es, auf eine atemberaubend prunkvolle und äußerst unbequeme Art und definitiv nicht so, wie sie sich ihre Flitterwochen vorgestellt hatte.


      Er rieb ihr den Rücken, und als sie den Blick schließlich von diesem Bild lösen konnte, sah sie, dass er ein Lächeln unterdrückte. »Wir werden nicht im Haupthaus wohnen«, sagte er. »Wir wohnen im Haus des Gutsverwalters.«


      »Oh?« Hoffnungsvoll hoben sich ihre Augenbrauen.


      »Es hat vier Schlafzimmer und vier Bäder, und das Wohnzimmer hat einen Kamin und einen hübschen Blick auf einen abgelegenen See«, sagte er. »Das Haus ist viel gemütlicher und für einen Aufenthalt ohne Personal viel besser geeignet, außerdem habe ich schon Lebensmittel und die letzten Taschenbuch- und DVD-Neuerscheinungen hinbringen lassen. Es gibt Internet und Telefon, aber wir können die Telefonstecker rausziehen und einfach nicht online gehen. Der Verwalter selbst ist schon auf dem Weg in den Urlaub. Sobald unser Chauffeur weg ist, gibt es auf einem Quadratkilometer niemanden außer uns beiden.«


      Irgendwo in der Mitte seiner Ausführung hatte sie angefangen zu lächeln. »Das klingt himmlisch«, gestand sie.


      »Ja, nicht wahr?« Er holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. Sie konnte beinahe sehen, wie sich die aufgestaute Spannung zwischen seinen Schulterblättern langsam auflöste. »Es ist schon Jahre her, dass ich zuletzt im Haus des Verwalters war. Lass uns reingehen und nachsehen, was sie aus dem Haus gemacht haben.«


      Über einen eingefahrenen Nebenweg fuhr die Limousine sie zu einem bezaubernden Haus im Cape-Cod-Stil. Hinter dem Gebäude schimmerte das Wasser des Sees zwischen den Bäumen hindurch. Sofort sagte Pia: »Ich liebe es.«


      Dragos lachte. Er würde immer hart aussehen und immer einen Teil seiner gefährlichen Persönlichkeit in seinen Zügen tragen, aber in diesem Augenblick sah er glücklicher aus, als sie ihn seit Langem gesehen hatte. Er sagte: »Na, lass uns erst mal sehen, ob drinnen alles in Ordnung ist. Wir können es uns immer noch anders überlegen und im Haupthaus wohnen oder ganz woanders hinfahren, wenn du möchtest.«


      »Ich möchte nicht.« Sie wartete nicht darauf, dass Dragos oder der Fahrer ihr die Tür öffnete, sondern stieß sie selbst auf und rannte den Weg hinauf. Sie hatte ihr Hochzeitskleid für die Fahrt nicht ablegen wollen, und so lief sie auf ihren High Heels vorsichtig über den Boden, der zwar gefroren, aber vollkommen von Schnee und Eis befreit war. Als sie den Türgriff ausprobierte, stellte sie fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


      Dragos folgte ihr etwas langsamer, die Hände in den Taschen. Sie wartete, bis er sie eingeholt hatte, dann gingen sie gemeinsam hinein und erkundeten das Haus, das von innen genauso bezaubernd war wie von außen.


      Es gab große, bequeme Möbel, robust genug, dass sich jemand von Dragos’ Größe gemütlich darin ausstrecken konnte, interessante Drucke und Gemälde, eine Küche mit vielen Fenstern, Tageslicht und einer Kücheninsel mit Granitarbeitsplatte, und das Wohnzimmer hatte einen wunderschönen Blick auf den See. Ihr Gepäck war bereits vorausgeschickt worden. Alles war ausgepackt und vorbereitet, und im Kühlschrank wartete noch mehr Hochzeitskuchen und alkoholfreier Champagner.


      Pia tanzte von Zimmer zu Zimmer. Das Haus war wohnlich, warm und einladend, aber sie fühlten sich nicht wie Eindringlinge. Sie waren ganz allein, und es hätte nicht vollkommener sein können. Sie sagte: »Ich habe fünf Fernseher gezählt. Einen in jedem Schlafzimmer und einen im Wohnzimmer. Nein, warte, es sind sechs. Schau mal, hier neben dem Herd ist auch noch ein kleiner.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen folgte Dragos ihr in die Küche. »Ist das wichtig?«


      »Ja«, flötete sie. »Ich will alle Fernseher einschalten, auf den Betten herumhüpfen und den Kühlschrank plündern.«


      Als sie in Pirouetten an ihm vorbeitanzte, packte er sie an den Handgelenken. »Bleib mal für ein paar Minuten stehen und küss deinen Ehemann.«


      Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Ehemann. Was für ein seltsames Wort.«


      »Das Wort gehört jetzt mir«, sagte er.


      Sie grinste. Sie hätte wissen müssen, dass er dieses Wort in Besitz nehmen würde, wie er es mit fast allem in seinem Leben tat. Mit einem Ruck zog er sie an sich, sodass sie mit ihrer Seite hart gegen ihn prallte. Die Hände flach auf seine Brust gelegt, sah sie mit großen Augen zu ihm auf. Er legte den Kopf schief und ließ den Blick an ihrem Körper hinabwandern, während seine Finger mit dem leichten, luftigen Stoff ihres Rocks spielten. Sein Atem ging tiefer, und sie konnte seine Erektion an ihrer Hüfte spüren.


      Wie immer entzündete die bloße Berührung seines Körpers eine sinnliche Glut in ihr. Sie rieb sich an seinem Schwanz und sah, wie er die Lippen öffnete und vor Erregung ein leises Zischen ausstieß. »Kann ich dich dazu überreden, mit mir in eines dieser Betten zu hüpfen, mein Großer?«


      »Ich würde lieber etwas essen«, knurrte er, sein Gesicht nahm einen harten, hungrigen Ausdruck an. Er küsste sie und beugte sich vor, um einen Arm um ihre Schenkel zu legen, sie hochzuheben und zur Kücheninsel zu tragen, wo er sie vorsichtig auf der Arbeitsfläche absetzte.


      Die sinnliche Glut steigerte sich zu einer gleißenden, hoch auflodernden Flamme. Nachdem Peanut in den beiden Monaten seit Januar einen Wachstumsschub hingelegt hatte, war Dragos im Umgang mit ihr so furchtbar vorsichtig geworden, dass es sie in den Wahnsinn trieb. Sie war stark und gesund wie ein Pferd, nur eben schwanger. Weder sie noch das Baby würden zerbrechen.


      Aber er wollte nicht auf sie hören, und je größer ihr Bauch wurde, desto schlimmer wurde es. »Eines Tages, Mister, wirst du meine Schwangerschaft nicht mehr als Ausrede benutzen können, um mich zu bremsen«, keuchte sie an seinen sanften Lippen. »Und ich werde dich reiten wie ein scharfes Cowgirl bei seinem ersten Rodeo.«


      Er lachte laut auf. Noch immer lachend, zog er sie fest in die Arme. »Deine Worte überraschen mich immer wieder. Schon seit damals, als du mir diesen Zettel wegen des Pennys hinterlassen hast.«


      Sie schlug sich die Hände auf die Ohren. »Der schlimmste Fehler meines Lebens. Wir sollten nicht mehr von diesem Penny reden, lalala.«


      Er zog ihr die Hände herunter. »Wir werden niemals aufhören, darüber zu reden. An diesem Penny hängt eine meiner liebsten Erinnerungen.«


      Ihr Kiefer klappte herunter. »Lügner! Dir hat nur gefallen, was danach kam. Dass dir dein Penny gestohlen wurde, hast du gehasst.«


      »Richtig«, gab er zu. »Aber die Nachricht, die du mir hinterlassen hast, habe ich geliebt. Vielleicht hätten wir dich auch allein anhand der Videobänder aus dem Seven Eleven gefunden, aber mit dieser Nachricht hast du dir selbst ein Bein gestellt.«


      Pia beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln, und grummelte: »Nur damit du’s weißt, diese Granitarbeitsplatte ist ziemlich kalt, wenn man darauf sitzt, und das dämpft meine Leidenschaft.«


      Wie sie es erwartet hatte, ließ er sich damit ablenken. »Tja, das geht nun wirklich nicht«, sagte er und hob sie auf die Arme. »Dann essen wir wohl besser im Bett.«


      Mit einem glücklichen Seufzen ließ sie sich an seine Brust sinken, streckte einen Fuß in die Luft und bewunderte ihren hübschen Hochzeitsschuh, während Dragos sie ins Hauptschlafzimmer trug. Sie hätte selbst laufen können. Sie hätte darauf bestehen können, selbst zu laufen. Aber es machte so viel mehr Spaß, wenn er sich so um sie bemühte.


      Im Schlafzimmer ließ er sie sacht aufs Bett gleiten. Sie setzte sich auf, während er seine Schuhe auszog, erst den einen, dann den anderen, und ihr anschließend vorsichtig das Kleid über den Kopf schob und den trägerlosen BH öffnete, bis sie nichts weiter trug als einen durchsichtigen Hauch von einem Höschen.


      »Ehefrau«, sagte sie. »Ehemann.«


      Auf seine nachdenklichen Züge legte sich ein schwaches Lächeln. »Gefährten«, sagte er. »Partner.«


      Er strich mit den Fingern durch ihr Haar und löste den lockeren Knoten darin, sodass es ihr über die Schultern fiel. Ohne die verhüllende Kleidung waren die Veränderungen an ihrem Körper besonders gut sichtbar. Ihre Brüste waren voller und schwerer geworden, die Rundung ihres Bauchs größer.


      Seufzend streckte sie sich auf dem Bett aus. »Das sind hübsche Worte, aber ich frage mich, was sie bedeuten.«


      »Mit etwas Geduld und Versöhnlichkeit werden wir es herausfinden«, sagte er. »Wir werden es uns gegenseitig beibringen.«


      Mit gesenkten Lidern sah sie ihn an. »Findest du, dass ich in dem Kleid fett ausgesehen habe?«


      Für einen winzigen Augenblick flackerte Verärgerung auf seinem Gesicht auf, und beinahe hätte sie kichern müssen. Dann sah er sie entrüstet an. »Ich glaub’ es einfach nicht, ich bin schon wieder drauf reingefallen.«


      »Geduld und Versöhnlichkeit«, erinnerte sie ihn.


      »Und hin und wieder ein wenig Disziplin als Dreingabe«, sagte er. Tiefdunkel lagen die Schatten des Spätnachmittags auf seinem harten Gesicht, als er sie ansah und seine Stimmung in dunkles Verlangen umschlug. Er riss sich die Hemdknöpfe auf und zerrte an seinem Gürtel.


      Sie wollte lachen. Es klang heiser und atemlos. »Was … welche Art von Disziplin?«


      »Die Art, die mit Beherrschung zu tun hat«, sagte er mit tiefer, leiser Stimme.


      Oh ja, er würde sie fesseln? Sie liebte dieses Spiel. Beinahe hätte sie in die Hände geklatscht, aber dann zog er Hemd und Jackett aus, und der Anblick seiner gewaltigen, muskulösen Brust raubte ihr wieder einmal sämtliche IQ-Punkte. Begierig fuhr sie mit den Fingern über seine leicht behaarte Brust und genoss es, seine straffe, samtweiche Haut über den eisenharten Muskeln zu fühlen. Sie waren so unvorstellbar verschieden, und doch reagierte sie so heftig auf ihn und wollte ihn die ganze Zeit, und das so sehr, dass es ihr Innerstes nach außen kehrte.


      Er drückte sie sanft auf die Matratze und legte sich neben sie, sein langer, großer Körper so unendlich viel stärker als ihrer, ein sicherer Hafen, der sie vor allem Übel in der Welt beschützte.


      Seine im Schatten liegenden goldenen Augen blitzten auf, als er sie zart küsste. »Ich habe dich mitten in diesem Waldbrand stehen sehen, über und über voller Blut, und dieser Anblick hätte mir fast das Herz aus der Brust gerissen«, sagte er heiser an ihren Lippen. »Und als du in diesem beschissenen Traum mit Gaeleval gesprochen hast, wäre mir fast der Kopf weggeflogen. Pia, du könntest mich zum glücklichsten Mann der Welt machen, wenn du mich nicht vorher umbringst.«


      Es gab Momente, in denen war ein vernünftiges Gespräch einfach nicht möglich. Statt ihn darauf hinzuweisen, dass nichts davon ihre Schuld gewesen war, sagte sie deshalb sanft: »Tut mir leid.« Sie fuhr ihm durch die kurzen, seidigen Haare und streichelte sein Gesicht. »Ich wollte dir keine Angst machen.«


      »Du machst mir immer Angst, gottverdammt«, knurrte er. »Ich bin Monstern gegenübergetreten und Dämonen und Albträumen, von denen die meisten Lebewesen noch nicht einmal gehört haben, aber du hast mir immer am meisten Angst eingejagt. Wir können eine Liste mit hübschen Wörtern aufstellen, wie wir uns gegenseitig nennen oder unsere Beziehung bezeichnen, aber was ich für dich empfinde, ist nicht hübsch. Was ich für dich empfinde, ist vulkanisch und unkontrollierbar, und selbst unter günstigsten Umständen bin ich nicht gerade ungefährlich.«


      Sie schmiegte die Wange an seinen Oberarm und betrachtete sein Gesicht, während sie ihm zuhörte. »Warum denkst du, dass irgendetwas davon schlecht wäre?«, fragte sie. »Schließlich habe ich mich nicht in einen so gefährlichen Mann verliebt oder mich mit ihm gepaart, weil ich es nicht gewollt hätte.«


      Er verstummte und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wovon redest du?«


      Sie streichelte sein Gesicht. »Dieses Leben mit dir läuft allem zuwider, was ich je gelernt habe. Um hierher zu gelangen, musste ich bei jedem Schritt gegen meine Instinkte ankämpfen, und den Mut dazu hatte ich einzig und allein deinetwegen. Weil du der fieseste, stärkste, härteste Mistkerl bist, den ich kenne, und wenn du jemanden ins Visier nimmst, gibst du nicht auf, bevor er nicht alles bereut und tot ist. Und das alles ist absolut und von ganzem Herzen als Kompliment gemeint.«


      »Ich versuche, es als solches zu verstehen.« Er sah sie schief von der Seite an, aber sie wusste, dass er ihr wirklich zuhörte.


      Mit sanfter Stimme sagte sie: »Manchmal ist die Welt unsicher, und manchmal kann sie wirklich scheußlich sein, aber bei dir fühle ich mich sicher, und ich vertraue dir. Und ich empfinde auch hübschere Sachen für dich – ich liebe dich, und ich mag dich, und du bringst mich zum Lachen, und, oh Gott, wir beide erzeugen so viel Hitze, dass man uns einen Gefahrenhinweis aufkleben müsste.«


      Seine Brust hob und senkte sich in einem lautlosen Lachen. »Stimmt.«


      »Aber ich glaube, nichts von alledem würde eine Rolle spielen, wenn ich mich nicht sicher fühlen würde.« Sie stupste ihm auf die Nase, bis er den Kopf hob und sie ihm tief in die Augen sehen konnte. »Das ist für mich die Grundlage und das Entscheidende. Ich weiß, dass du mich und Peanut beschützen wirst. Ich glaube nicht einfach nur daran oder hoffe es – ich weiß es, Dragos. Ich glaube, ich wusste nicht, was Sicherheit bedeutet, bevor ich mit dir zusammengekommen bin.« Mit einem traurigen Lächeln dachte sie an die exquisite, seelenabtötende Höflichkeit zwischen Calondir und Beluviel zurück und schob den Gedanken dann behutsam wieder aus ihrem Kopf. »Also, all diese vulkanischen und gefährlichen Sachen, die du in meiner Nähe empfindest … lass sie raus, Kumpel. Das Schlimmste, was du für mich empfinden könntest, wäre Gleichgültigkeit.«


      »Das wird niemals passieren«, flüsterte er, während er eine Hand um ihre Kehle kreisen ließ. »Was ich für dich empfinde, grenzt schon an Wahnsinn. An dem, was ich für dich empfinde, gibt es nicht das kleinste Bisschen Gleichgültigkeit.«


      »Verstehst du jetzt, warum ich so ein glückliches Mädchen bin?«, raunte sie. Sie rieb sich genüsslich an seiner warmen, nackten Brust. »Fangen wir jetzt mit der Disziplin und dem Beherrschen an?«


      »Aber sicher«, flüsterte er. »Meine Disziplin, meine Selbstbeherrschung.«


      Hey, Moment mal. Das war nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber er ließ es nicht zu. Oho, das ging schon eher in die richtige Richtung.


      Ganz, ganz sanft hielt er sie am Hals fest, während er die andere Hand über die empfindlichen Erhebungen und Vertiefungen ihres Körpers gleiten ließ. Dann nahm er ihre Brustwarzen in den Mund, eine nach der anderen, und saugte an den prallen, vorstehenden Knospen, bis winzige, unsichtbare Blitze durch ihren Körper zuckten. Dann knabberte er überall an ihr, biss in die zarte Haut in ihren Kniekehlen und leckte am Ansatz ihrer Wirbelsäule.


      Sie konnte nicht stillliegen. Ihre Beine bewegten sich rastlos, und zwischen ihren Schenkeln begann eine drängende Leere zu pochen. Aber nie berührte er ihre Klitoris oder kam auch nur in die Nähe des feuchten, weichen Fleischs ihres Geschlechts. Stattdessen berührte er sie an allen anderen Stellen, bis sie die Beherrschung verlor.


      »Hör auf«, keuchte sie. »Hör auf, mich zu quälen.«


      »Nein«, erklärte er mit einem grausamen Lächeln, und da schrie sie ihm ins Gesicht.


      »Jetzt fick mich schon endlich, verdammt!«


      Seine Reaktion war so heftig, als hätte sie ihn mit einer Peitsche getroffen. Er fuhr zurück, riss sie hoch und drehte sie herum, sodass sie auf Händen und Knien landete, aber sie war schneller als er, griff mit einer Hand zwischen ihre Beine und riss sich das Höschen herunter.


      Für einen Augenblick erstarrte er und murmelte dann: »Das gehört wohl zum Heißesten, was ich je bei dir gesehen habe.«


      »Halt den Mund«, wimmerte sie und griff nach seinem Glied.


      »Ganz ruhig, Süße«, flüsterte er. »Lass mich das machen.«


      Sie schnappte sich ein Kissen und vergrub zitternd ihr Gesicht darin, während seine langen, harten Finger behutsam über ihr zartes, geschwollenes Fleisch tasteten. Er entlockte ihr mehr von ihrer natürlichen Feuchtigkeit, und dann, dann drängte sie sich ihm entgegen, als er die Spitze seiner Erektion an ihr rieb, um sie vorzubereiten. Endlich schob er sich in sie, glatt und heiß und hart, und zischte leise, als sie ihre inneren Muskeln um ihn schloss. Ein letzter Stoß, und er war ganz zu Hause.


      Ihre Haut war klamm, sie zitterte am ganzen Leib. »Du machst mich wahnsinnig«, heulte sie und schob sich ihm entgegen, während sie ihr tränennasses Gesicht im Kissen rieb. Sie wusste nicht, warum sie in letzter Zeit beim Sex immer so weinerlich war, es sei denn, ihre verdammten Schwangerschaftshormone liefen mal wieder Amok.


      »Schhh«, flüsterte er. Er beugte sich über sie, um sie dabei so weit wie möglich mit seinem Körper zu bedecken. Er rieb seine raue Wange an ihrem Rücken und drückte die Lippen sacht auf ihr Schulterblatt. »Ich liebe dich.«


      Sie verharrte und hob den Kopf. Das war das zweite Mal, dass er das gesagt hatte, und sie wusste instinktiv, dass er es nicht sehr oft sagen würde. Sie versuchte, ihn über die Schulter anzusehen, aber ihre verdammten Haare waren überall, und sie konnte erst etwas sehen, als er die Strähnen für sie zur Seite gestrichen hatte.


      Und da war er und sah ihr mit vollkommen offenem, unverstelltem Blick in die Augen, während er sich in ihr bewegte. Er war eines der härtesten Lebewesen, denen sie je begegnet war, und doch legte er für sie alle Härte ab. Als ihr Höhepunkt kam, trug er sie auf einer Woge von Emotionen davon.


      Ich liebe dich.


      Ich liebe dich, ich liebe dich.


      Nachdem sie sich geliebt hatten, schliefen sie, bis der späte Nachmittag in den Abend überging.


      Als sie aufwachte, kuschelte sie sich lächelnd an Dragos’ warmen Körper und dachte an die Einzelheiten des Tages zurück.


      Und an diesen seltsamen, wunderschönen Traum mit Peanut!


      Liam. Sie liebte diesen Namen.


      Ihr Magen knurrte. Vielleicht sollte sie sich hinausschleichen und doch noch den Kühlschrank plündern. Jetzt, im neunten Monat, war ihr Umfang zwar noch längst nicht so groß wie im Endstadium einer menschlichen Schwangerschaft, aber sie fing definitiv an, sich plump und unbeholfen zu fühlen. Sie schaukelte ein bisschen hin und her, um Schwung zu holen, und rollte sich dann seitlich aus dem Bett und auf die Füße. Sie wollte noch ein Stück von diesem verboten leckeren Zitronenbiskuitkuchen.


      Kuchen. Geburtstag.


      Sie runzelte die Stirn.


      Rums! Wieder hatte das Baby sie getreten, fester als je zuvor, und sie krümmte sich zusammen, als eine warme Flüssigkeit zwischen ihren Beinen hervorströmte.


      Mit einer Hand stützte sie sich auf der Bettkante ab und starrte verwirrt an sich hinunter. Ihre Beine, ihre Füße und der Teppich, auf dem sie stand, waren völlig durchtränkt, und das Merkwürdigste von allem war, dass sie sich viel dicker fühlte als vorher.


      Was war da gerade passiert?


      Sie sagte: »Dragos?«


      Er atmete tief ein und streckte sich. Mit träger, vom Schlaf rauer Stimme fragte er: »Was machst du denn außerhalb des Bettes?«


      Sie antwortete kleinlaut: »Ich glaube, wir bekommen das Baby.«


      Obwohl sie die Worte so schüchtern ausgesprochen hatte, schossen sie wie ein Donnerschlag durchs Zimmer. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte Dragos regungslos. Dann sprang er aus dem Bett und starrte sie mit lodernden goldenen Augen an.


      Sie starrte zurück. Noch nie hatte sie einen so wilden Ausdruck in seinem kantigen Gesicht gesehen.


      »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er.


      »Meine Fruchtblase ist geplatzt«, erwiderte sie.


      »Das kann nicht sein.« Er klang vollkommen ruhig und sah dabei völlig irre aus. »Das Baby soll doch erst in mindestens einem Jahr kommen. Er ist viel zu früh.«


      »Offenbar ist er da anderer Ansicht.« Ein reißender Schmerz erfasste sie, und mit ihm kam die Panik. Sie sank auf die Knie. Oh Gott, oh Gott. Sie schluchzte. »Er hat mir gesagt, sein Name wäre Liam.«


      Dragos kauerte sich zusammen, sprang mit einem gigantischen Satz über das Bett und landete neben ihr. Vorsichtig hob er sie auf die Arme und trug sie aus dem Zimmer. »Was soll das heißen, er hat dir gesagt, sein Name wäre Liam?«, fragte er. »Er kann nicht sprechen. Er ist ein Fötus. Und hier ist verdammt noch mal niemand im Umkreis von Kilometern. Kein Wyr-Arzt, keine Schwester. Keine Nachbarn. Hier ist niemand, Pia.«


      Sie versuchte, trotz des Schraubstocks zu atmen, der sich um ihren Bauch spannte. Zwischen den Zähnen brachte sie hervor: »Ja, das weiß ich.«


      Er trug sie in eines der anderen Schlafzimmer, schaltete mit dem Ellbogen das Licht ein und legte sie sanft auf dem Bett ab. Dann beugte er sich über sie und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. Seine Hände zitterten. »Ich könnte jemanden anrufen und einfliegen lassen«, sagte er schroff. »Aber du musst in ein Krankenhaus. Ich werde dich einpacken und hinfliegen.«


      Endlich ließ der schraubstockartige Druck auf ihren Bauch nach, und sie holte tief Luft. »Halt, Moment!«, sagte sie und packte ihn am Handgelenk. »Wir verfallen in Panik. Wir müssen uns beruhigen und darüber nachdenken.« Sie blickte an sich hinunter und wimmerte: »Warum bin ich so dick?«


      Schwer atmend starrte er auf sie herab. Dann legte er beide Hände auf ihren prallen Bauch, und sie rang nach Luft, als er einen Strahl magischer Energie in ihren Körper sandte. Für einen Moment richtete er den Blick nach innen, dann sagte er: »Das Baby hat sich verwandelt und seine Menschengestalt angenommen. Ich schätze, es wiegt etwa sieben Pfund.«


      Sie sank in die Kissen zurück. »Oh, Gott sei Dank.«


      »Er scheint stark und gesund zu sein.« Dragos’ goldene Augen waren rotgerändert und besorgt. »Ist das normal?«


      In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Da sie nie damit gerechnet hatte, jemals ihre Wyr-Gestalt annehmen zu können, wusste sie mehr über Menschenbabys als die meisten Wyr.


      Das Baby hatte jetzt seine menschliche Gestalt, und sie war im neunten Monat schwanger. Als Drachenbaby war Liam viel zu klein, um geboren zu werden, aber als Mensch schien er genau die richtige Größe zu haben. Und wenn sie ihn in seiner menschlichen Form zur Welt bringen konnte, würde das bedeuten, dass sie keinen Kaiserschnitt brauchte. Alles wäre in Ordnung, wenn er in seiner menschlichen Gestalt bliebe, bis der Drache weit genug herangereift war, um eigenständig lebensfähig zu sein.


      Mach dir keine Sorgen, Ma. Alles wird gut, dafür sorge ich.


      »Sieben Pfund ist recht wenig, aber für ein Menschenbaby ist es gut.« Ihre Augen wurden feucht. »Eine wirklich gute Größe. Es ist normal. Ich glaube, es wird alles gutgehen.«


      Dragos stieß die angehaltene Luft aus und ließ den Kopf hängen. Mit beiden Händen streichelte er ihren Bauch. Er hatte noch immer nicht aufgehört zu zittern. »Okay, das ist gut. Willst du dir etwas anziehen, bevor ich dich ins Krankenhaus bringe? Ich werde dich trotzdem zusätzlich in ganz viele Decken packen.«


      Sie tätschelte ihm die Schulter. Allmählich beruhigte sie sich wieder. »Wir gehen nicht ins Krankenhaus.«


      Sein Kopf fuhr hoch. »Was?«


      »Ich habe gesagt, wir gehen nicht ins Krankenhaus«, wiederholte sie. Sie schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich mühsam auf. Wow, verdammt, fühlte sie sich plump und unbeholfen. Wie hielten Menschenfrauen das nur einen ganzen Monat lang aus? »Ich werde jetzt duschen«, sagte sie. »Und dann möchte ich eins von deinen T-Shirts anziehen, und wir bekommen das Baby gleich hier.«


      »Nein, Pia«, sagte er.


      »Doch, Dragos. Liam hat uns überrascht, aber er hat mir gesagt, dass alles gutgehen wird, und ich glaube ihm. Außerdem gefällt es mir hier. Es ist ruhig und friedlich, und ich möchte auf den See hinausschauen können.«


      »Was soll das heißen, er hat es dir gesagt, und du glaubst ihm?«, brüllte Dragos. »Er ist ein Fötus!«


      Sie zeigte auf die Tür. »Alle lauten Stimmen gehen jetzt nach draußen.«


      »PIA, GOTTVERDAMMT!«


      »Ich meine es ernst, Dragos! Es ist meine Schwangerschaft und mein Körper, und ich werde das Baby hier bekommen. Jetzt kannst du entweder rausgehen und warten, bis es vorbei ist – und du hast einen Quadratkilometer Platz, auf dem du alles in Fetzen reißen kannst, wenn es sein muss.« Sie wedelte mit dem Finger unter seiner Nase herum. »Aber du kommst nicht wieder rein, bevor du nicht ruhig und leise sprechen kannst. Hast du mich verstanden?«


      Er starrte sie mit offenem Mund an. Oh, wie sie sich wünschte, ein Foto von diesem Blick zu haben. Dann klappte sein Mund zu. »Okay«, sagte er, und dem Himmel sei Dank, er klang ansatzweise ruhiger und sehr viel leiser. »Es ist deine Schwangerschaft und dein Körper. Aber du bist meine Gefährtin – meine Frau –, und das ist mein Sohn. Ich werde nicht weggehen. Gib mir ein paar Minuten, um ein paar Leute anzurufen, dann helfe ich dir beim Duschen. Ich will nicht, dass du einen dieser …«, er beschrieb einen Kreis aus dem Handgelenk, »… dieser Geburtskrämpfe …«


      Sie hob die Brauen. »Wehen?«


      Er schnippte mit den Fingern. »… dass du eine dieser Wehen kriegst, wo du ausrutschen und hinfallen könntest. Du wartest, bis ich wieder da bin, verstanden?«


      Sie lächelte. »Ja, ich warte.«


      Er eilte aus dem Zimmer und sprang die Treppen hinunter ins Erdgeschoss, und sie wartete wirklich auf ihn. Mehr oder weniger. Sie hörte ihn am Telefon schnauben und schäumen, während sie in das ans Hauptschlafzimmer angrenzende Bad ging, wo sie sich das Gesicht wusch und die Zähne putzte. Sie musste den Toilettendeckel zuklappen und sich hinsetzen, bis die nächste Wehe vorüberging. Sahen ihre Haare gut aus? Ja, sie waren sauber genug, sie hatte sie erst heute Morgen gewaschen.


      In der Tür zum Badezimmer sagte Dragos: »Gute Götter, du legst Make-up auf.«


      Er hatte sich noch keine Zeit genommen, sich anzuziehen. Selbst mitten in den Wehen war sein nackter, muskulöser Körper einen Augenblick andächtigen Schweigens wert.


      »Was?«, fragte sie, als sie das Gesicht wieder zum Spiegel wandte und die Lippen straffzog, um Lippenstift aufzutragen. »Es ist der Geburtstag unseres Sohns. Ich möchte hübsch aussehen.«


      »Make-up.«


      Ihr fiel auf, dass er das Wort zwar deutlich betonte, aber nicht laut wurde. Sie sah ihn vielsagend an. »Ich habe gehört, was du da unten gemacht hast. Wie viele Leute hast du angerufen? Bei zehn habe ich aufgehört, mitzuzählen.«


      »Jeder dieser gottverdammten Anrufe war notwendig«, knurrte er.


      Sie würden etwas gegen sein Fluchen unternehmen müssen, schließlich hatten kleine Leute große Ohren. Genau genommen würden sie auch etwas gegen ihr eigenes Fluchen unternehmen müssen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Make-up ist auch notwendig.«


      »Also gut.«


      Trotz seiner Worte waren seine Hände sanft und geduldig, als er ihr unter die Dusche half. Sie hatte vorgehabt, sich kurz vom Hals abwärts abzubrausen, und war dankbar für seine Hilfe, als währenddessen die nächste Wehe einsetzte. Mit zusammengebissenen Zähnen stöhnte sie auf und lehnte sich zitternd gegen ihn, während warmes Wasser auf ihren Rücken prasselte und an ihren Beinen hinunterlief.


      »Dr. Medina sagt, du sollst in den Schmerz hineinatmen«, flüstert er in ihr Haar, als er sie festhielt und ihr den Rücken streichelte. »Alles in Ordnung? Musst du dich setzen?«


      Stumm schüttelte sie den Kopf und drückte die Wange an seine feuchte, nackte Haut. Sie war froh, dass er aufgehört hatte zu schreien. Sie wollte ihn nicht rausschicken.


      »Pia?« Er legte den Kopf schief, um in ihr Gesicht sehen zu können. »Kannst du etwas sagen?«


      »In einer Minute«, murmelte sie. »Bin gerade ein bisschen beschäftigt.«


      »Okay, Liebling«, sagte er sanft. »Lass dir Zeit.«


      Zwei »Ich liebe dich« und ein »Liebling«. Lächelnd beschloss sie, ihre eigene Sammlung an unbezahlbaren Schätzen anzulegen, nur dass es bei ihr die Erinnerungen an all das waren, was er je zu ihr gesagt hatte.


      Das warme Wasser schien zu helfen. Sobald die Wehe vorüber war, duschte sie schnell zu Ende. Nach wenigen Minuten war sie sauber und trocken und trug eines von Dragos’ T-Shirts, das ihr bis auf die Knie fiel. Auch er hatte sich die Zeit genommen, sich eine bequeme, weiche Jeans und ebenfalls ein T-Shirt anzuziehen.


      »Wie sehe ich aus?«, fragte sie, das Gesicht zu ihm emporgehoben.


      Aus irgendeinem Grund schien ihn diese alberne Frage viel härter zu treffen, als es angebracht gewesen wäre. Er nahm sich Zeit, um sie zu betrachten, ihr hochgestecktes Haar, das sorgfältig geschminkte Gesicht und das riesige T-Shirt, das an Hals und Armen klaffte. Dann schenkte er ihr ein bedächtiges Lächeln, in dem nie die gleiche Unschuld liegen würde, wie Pia sie im Traum bei ihrem Sohn gesehen hatte.


      Aber dieses Lächeln von Dragos war genauso strahlend. Ganz genauso, und es galt einzig und allein ihr.


      »Du bist das Schönste auf der Welt«, sagte er mit tiefer Stimme. »Möchtest du nach unten ins Wohnzimmer, um auf den See hinauszusehen?«


      »Das möchte ich sehr gern.« Ihr Gesicht hellte sich auf.


      Er trug sie die Treppe hinunter und setzte sie auf der Couch ab. Dort saß sie zwischen seinen Beinen, und er hatte die Arme um sie gelegt. Gemeinsam blickten sie auf den See hinaus, der dunkelblau und silbern im Mondlicht lag.


      Ganz im Sinne ihrer Flitterwochen wurde Liam kurz darauf geboren, gut eine Viertelstunde bevor die Armee von Bediensteten, Angestellten, Ärzten und Pflegern eintraf, die Dragos angefordert hatte. Dr. Medina untersuchte Mutter und Kind kurz und verkündete, dass beide kerngesund waren.


      Anschließend schickte Dragos alle anderen ins Haupthaus. Während seine erschöpfte Frau mit dem Kopf auf seinem Schoß schlief, wiegte er das winzige Wunder, das sein Sohn war, und sah sich den Sonnenaufgang über dem glitzernden Wasser an.


      Er mochte älter als Staub und saumäßig mächtig sein, und er hatte die Sonne schon so unendlich viele Male aufgehen sehen, aber noch nie war ein anbrechender Tag so rein und vollkommen gewesen.
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